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Vergebliche Bemühungen der Römer, die Deutz 
ſchen zu unterjochen. 


Die roͤmiſchen Kaiſer aus der Familie des 
Auguſtus waren meiſtens viel zu ſehr mit der 
Befriedigung threr Sinnlichkeit beſchaͤftigt, als 
daß fie auf Eroberungen, auf Vergrößerung 
ihres Staates, hätten denken ſollen. Doch 
war es in der That ſchon Verdienſt genug, 
wenn die Graͤnzen des ungeheuren Reiches 
gehoͤrig vertheidigt wurden. Erweiterungs- 
verſuche zu machen, war aus mehrern Grün 
den auch nicht rathſam. Die afintifihen Pro⸗ 
vinzen lagen von dem Hauptſitze des Reiches 
ohne bieß ſchon zu ſehr entfernt, und in 
Europa blieben wenig Länder mehr übrig, 
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welche die Laͤnderſucht der Roͤmer reitzen Fon 
ten. Indeſſen wagte man unter der Regie⸗ 
rung des Auguſtus und Tiberius doch noch 
manche bedeutende Unternehmung, um ſich in 
dem jenſeits der Donau und des Rheins lies 
genden Deutſchland feſtzuſetzen. Man hatte 
auch einige Muͤhe, die Gallier, die Britan— 
nier und die Hiſpanier, die ſich an das vos 
miſche Joch nicht recht gewoͤhnen konnten, 
im Gehorſam zu lerhalten. Auguſtus ſelbſt 
hielt ſich deswegen einige Zeit lang in Hiſpa— 
nien auf, und die Roͤmer bezwangen (25) 
noch die Cantabrer und Aſturer, zwey krie⸗ 
geriſche Voͤlker in Hiſpanien, die in den Ge— 
birgen von Biscaja und Aſturien wohnten. 
Daͤmahls entſtanden die Colonien Cäfaren 
Auguſta (Saragoſſa) und Emerita (Merjda). 
Weil die Dacier, ſo wie andere muthige 
Voͤlker an der Donau die roͤmiſchen am rech⸗ 
ten Ufer dieſes Stromes ſich ausdehnenden 
Provinzen, durch ihre Streifereyen oͤfters 
heimſuchten, fo hielt es die roͤmiſche Regie⸗ 
rung für nothwendig, ein Stuͤck des daciſchen 
Landes in dem jetzigen Bulgarien zu beſetzen. 
In Aſien ſetzte ſich Auguſtus, der bereits eis 
nen Streit zwiſchen zwey parthiſchen Prin⸗ 

zen 
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zen geſchlichtet hatte, fo ſehr in Achtung, 
daß ihm Phraates, laus Beſorgniß, er moͤch⸗ 
te aus Syrien, wo er ſich (240 Chr.) eini⸗ 
ge Zeit aufhielt, gegen ihn zu Felde ziehen, 
die Fahnen und Gefangnen, welche die Par⸗ 
ther dem Craſſus und Antonius abgenommen 
hatten, wieder zuruͤckſchickte. Auguſtus freute 
ſich darüber eben fo ſehr, als wenn er uͤber 
den Koͤnig der Parther einen Sieg erfochten 
hätte. „Was andre, ſagte er oft mit Selbſt⸗ 
gefaͤlligkeit „vor mir in Schlachten verlohren 
„haben, das habe ich, ohne das Schwerdt 
„zu ziehen, wieder bekommen.,, Er weihete 
deswegen den Goͤttern feyerliche Opfer; er 
weihete dem Mars als Raͤcher auf dem Ca— 
pitol einen neuen Tempel, um jene Fahnen 
in demſelben aufzuhaͤngen; er zog mit einem 
kleinen Triumpfe in die Stadt ein. 0 


In dem nordlichen Theile von Arabien 
hatten ſich die Roͤmer ſeit einiger Zeit feſt— 


zuſetzen geſucht. Antonius hatte einen Theil 
deſſelben ſchon der Cleopatra geſchenkt. Aus 


guſtus gab dem Aelius Gallus (24) den 
Auftrag, das roͤmiſche Gebieth in dieſer Ger 
gend zu erweitern. Dieſer drang bis nach 
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Mariaba, der Hauptſtadt der Sabaͤer, durch, 
und er war von Yemen nicht weiter als zwey 
Tage Maͤrſche entfernt. Da er ſich aber 
durch ſeine Wegweiſer getaͤuſcht fand, trat 
er den Ruͤckweg an, und ſchiffte ſich ein, 
um auf dem arabiſchen Meerbuſen nach Ae— 
gypten zuruͤckzukehren. Caligula ſuchte das 
roͤmiſche Recht auf Nordarabien geltend zu 
machen, indem er demjenigen Theile deffel; 
ben, der von dem angraͤnzenden Landſtriche 
von Palaͤſtina das ituraͤiſche geneunt wurde, 
einen Koͤnig gab. Wenn zur Zeit des Au— 
guſtus (22) Cajus Petronius, der Statthal— 
ter Aegyptens, in das Land der aͤthiopiſchen 
Königin Kandake, die in Aegypten bis Ele— 
phantine eingedrungen war, vorruͤckte, und 
die Hauptſtadt Tanape eroberte, ſo war blos 
die Sichepheit der Graͤnzen eine Folge dieſes 
Kriegszuges. Dieß blieben aber lange die 
einzigen Verſuche, die die Roͤmer wagten, 
im Suͤden von Aſien und Afrika weiter vors 
zudringen. Um ſo haͤufiger waren ihre Ver⸗ 
ſuche in Deutſchland ſich feſtzuſetzen. Und 
dennoch both Deutſchland damahls ſo wenig 
an, was nach dem Beſitze deſſelben luͤſtern 

machen konnte! 
Vom 
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Vom Bodenſee bis nach Ungern breitete 
ſich damahls ein ungeheurer, 9 Tagereiſen 
breiter Wald aus, der hier und da mit großen 
und kleinen Suͤmpfen abwechſelte, deſſen dich⸗ 
ter Schatten die wohlthaͤtigen Sonnenſtrah⸗ 
len kaum zum Erdboden gelangen ließ. Da— 
her war die Kaͤlte des alten Deutſchlands 
ungleich ſtzenger als jetzt; daher fror der 
Rhein gewoͤhnlich alle Jahre zu; daher irr⸗ 
ten an ſeinen Ufern Rennthiere und Elen— 
thiere herum, und die Wälder wimmelten 
von Baͤren, Woͤlfen, Luchſen und andern 
wilden Thieren. Im noͤrdlichen Deutſchland 
wuchſen am meiſten Eichen, im ſuͤdlichen Fich⸗ 
ten und Tannen. Am Rhein gab es noch 
lange keinen Wein, aber eine Art von Kir— 
ſchen, deren Farbe aus Schwarz, Gruͤn und 
Roth gemiſcht war. Die Stelle unſeres jetzi⸗ 
gen ſchoͤnen Obſtes vertraten Holzaͤpfel und 
Holzbirnen, und anſtatt des Gemuͤßes dienten 
Paſtinaken, große Rettige, und dicker Spar 
gel. 


Die Bewohner dieſes rauhen Landes, 
meiſtens ſieben Fuß hohe Leute, mit goldgel— 
bem Haar, trotzigen, blauen Augen, ſtarken 

und 
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und nervigen Gliedern, kleideten ſich in Haͤu⸗ 
te von Bären, Woͤlfen und andern wilden 
Thieren, die ſie zuweilen mit beſondrer Sorg— 
falt ausſuchten, die ſie mit Zobel- und Her— 
melinfellen beſetzten, oder recht ſchoͤn faͤrbten. 
Manche warfen ein viereckiges Stuͤck Zeug um 
ihre Schultern, welches ſie oben mit einem 
Heft, oder wohl gar nur mit einem Dorne, 
befeſtigten. Die vornehmern zeichneten ſich 
durch eine ſehr knappanliegende Kleidung aus. 
Die Weiber der letztern huͤllten ſich in feine: 
ne Gewaͤnder mit Purpurſtreifen, welche die 
Arme, die Schultern, und den obern Theil 
der Bruſt, unbedeckt ließen. Dieſe Leute 


zogen anfangs, ſo wie andre Hirtenvoͤlker, 


mit Wagen herum, die ihnen zugleich zum 
Obdache dienten. Bauten fie ja eine Hütte, 
ſo war ſie nur auf eine kurze Dauer einge— 
richtet. Als die vermehrte Meunſchenmenge 
ſich aber zu drangen anfieng; als der Acker⸗ 
bau dieſem oder jenem Stuͤcke Land einen 
fortdauernden Werth beylegte, da baute man 
ſich feſtere Huͤtten, da legte man ſein kleines 
Haus in der Mitte ſeines Eigenthumes an. 
Aus den Huͤtten einer Familie bildete ſich 
allmählig ein Dorf. So ſchlecht die Huͤtten 

waren, 
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waren, ſo wurden die Waͤnde derſelben doch 
mit einer glänzenden Erde, mit Ocker, uͤber— 
ſtrichen. Gegen die Kaͤlte des Winters ſchuͤtz⸗ 
te eine Hoͤhle, oder eine in die Erde gebaute 
Hütte, welche durch Miſt verrammelt war. 
Die Bewohner dieſer Huͤtten verzehrten ihr 
friſches Wildpret, ihr wildes Obſt, ihren 
Brey von Hafermehl, und ihren Kaͤſe mit 
einem Appetit, um welchen fie die ſchwelge— 
riſchen Roͤmer beneideten. Sie tranken Bier 
von Gerſte und Weitzen, und ſie tranken es 
im Uebermaße. Kann man es aber, ſo wie 
die Roͤmer, wunderbar finden, daß Leute, 
die ſich gleich fruͤh in kaltem Waſſer badeten, 
und ſodann den ganzen Tag in den Waͤldern 
herumſchweiften, recht viel aßen und tranz 
ken? Mit vollem Magen warfen ſie ſich auf 
eine Baͤrenhaut, wo ſie ein erquickender 
Schlaf nicht lange warten ließ. Maͤn—⸗ 
ner und Weiber, Juͤnglinge und Maͤdchen, 
badeten ſich in einerley Waſſer, ohne daß 
der Trieb zur Wolluſt in ihnen rege wurde, 
Dieſer erwachte bey der Jugend des damah⸗ 
ligen Deutſchlands, auf welche keine ſchluͤpfri⸗ 
ge Romane, Bilder und Reden wirkten, nur 
erſt fpät- Der Deutſche begnuͤgte ſich mri⸗ 

ſtens 
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ſtens mit einer Gattin. Die Braut brachte 
ihm gewohnlich keine Mitgift. Von ihm er; 
hielt ſie hingegen eine Morgengabe; ein 
Stück Rindvieh, einen Schild, einen Spies, 
ein Schwerdt, weil ſie die Gefaͤhrtin ſeines 
Lebens nicht nur im Frieden, ſondern auch 
im Kriege, ſeyn ſollte. Die Verletzung der 
ehelichen Treue kam hoͤchſt felten vor. Traf 
aber das Weib ja das Ungluͤck, von ihrem 
Manne in den Armen eines andern über 
traſcht zu werden, dann hatte der beleidigte 
Mann das Recht, ſie, in Gegenwart ihrer 
nächſten Verwandten, nackend aus dem Hauſe, 
und durch das ganze Dorf, zu jagen. Das 
Mädchen, daß ſich den Reitzen zur Sinnlich⸗ 
keit zu ſehr uͤberlaſſen hatte, fand durchaus 
keine Verzeihung, und weder Schönheit noch 
Vermögen konnten ihr zu einem Manne ver: 
helfen. Die Kinder wuchſen, unter dem 
Vieh, in aller Freyheit und Sorgloſigkeit, 
auf. Männer und Juͤnglinge der Deutſchen 
kennten keinen angenehmern Zeitvertreib als 
die Jagd, als gemeinfchaftlihe Schmaͤuße, 
bey welchen jedes feinen beſondern Tiſch hatte. 
Das in großem Maße getrunkene Bier er— 
hitzte die Koͤpfe, und ein Wortwechſel gieng 
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ſehr bald in eine blutige Schlaͤgerey über. 
Saßen Maͤnner und Juͤnglinge beym frohen 
Mahle beyſammen, ſo gewaͤhrte ihnen ein 
kriegeriſches Schauſpiel ein beſondres Vers 
gnuͤgen. Einer der muthigſten Juͤnglinge 
ſprang unangekleidet, von einem Kreiſe ſpitzi⸗ 
ger Schwerdter und Spieße umgeben, ſo 
gluͤcklich herum, daß er jeder Wunde auswich. 
Gluͤcksſpiele verfolgten die damahligen Deuts 
ſchen fo leidenſchaftlich, daß fie ihr ganzes 
Vermoͤgen, daß ſie wohl gar ihre Freyheit 
auf das Spiel ſetzten, und der, welcher vers 
lohren hatte, ließ ſich von dem Gewinner 
ruhig binden, und als Knecht verkaufen. 
Vom Leichenbegaͤngniſſe war gewoͤhnlich alle 
Pracht entfernt, und ſelten geſchah es, daß 
man fuͤr die Leiche eines, durch muthige und 
tapfere Thaten ausgezeichneten Mannes, einen 
(Scheiterhaufen von beſondern Holzarten ans 
zuͤndete; daß man dieſem Scheiterhaufen auch 
das Streitroß und die Ruͤſtung widmete. 
Die Stelle, wo des geehrten Mannes Aſche 
vergraben wurde, bezeichnete ein Raſenhuͤgel. 


Die damahligen Deutſchen lebten von der 
Jagd und Viehzucht, und nur ſehr wenige 
' trieben 
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trieben Ackerbau; zuerſt nur diejenigen, die 

am Rhein und an der Donau wohnten, und 
auch dieſe ließen ihn durch ihre leibeigenen 
Knechte beſorgen. Dieſe hatten mit den jetzi— 
gen Guthsbauern viele Aehnlichkeit. Sie 
hatten ihre eigne Hütte, ihr eignes Haus⸗ 
weſen, und ſie waren es eigentlich, die ihre 
Herren ernährten, die fie mit Lebensmitteln 
und ſogar mit Kleidungsſtuͤcken, verſahen. 
Schlage oder andere Strafen wurden dieſen 
Leibeigenen nur ſehr ſelten zu Theil. 


Die Herren, oder die freyen Leute, was 

ren in Anſehung ihres Vermoͤgens, oder in 

Anſehung der Achtung, die ſie von andern 

genoſſen, verſchieden. Männer, die als Anz 
fuͤhrer eine hoͤhere Wuͤrde und mehr Guͤther 
zu erwerben Gelegenheit hatten, erbten dieſe 
Wuͤrde auf ihre Nachkommen fort. So bil⸗ 
dete ſich ſchon bey den alten Deutſchen ein 
mit beſondern Vorrechten und Vorzuͤgen vers 
ſehener Stand, ein Geburthsadel. Der Edle 
hatte ein Gefolge, das aus Soͤhnen andrer 
Edlen beſtand, das im Kriege ſeine Leibwa— 
che abgab. Es war ſein groͤßter Stolz, von 
recht vielen edlen und tapfern Juͤnglingen ums 
ringt 
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ringt zu ſeyn, und es herrſchte unter dieſen 
Juͤnglingen ein ruͤhmlicher Wetteifer, durch 
entſchloſſene und muthige Thaten zu glänzen. 
Die Belohnung der Tapferkeit gewaͤhrte die 
Beute, und wie freute ſich nicht der Juͤng⸗ 
ling, der aus der Hand ſeines Edlen ein 
ſchoͤnes Streitroß, eine blinkende Ruͤſtung 
empfteng! Die Ehre, die Waffen führen zu 
duͤrfen, konnte blos die Verſammkung des 
ganzen Stammes, oder der ganzen Voͤlker— 
ſchaft, zuerkennen. Der Vater, oder ein na— 
her Verwandter,, oder ein Edler, uͤberreichte 
dem Juͤngling den Spieß und den Schild, 
den er auf ſeinen Kriegszuͤgen fuͤhren ſollte, 
und erſt von dieſem Augenblicke an hatte er 
die Erlaubniß, in der Verſammlung erſchei⸗ 
nen zu duͤrfen. In dieſer waͤhlte ſich jeder 
den Platz nach feinem Belteben. Da gab' 
es keinen Praͤſidenten, keinen Director. Nur 
Alter, Erfahrung, Kriegsruhm und Beredt— 
ſamkeit waren vermoͤgend, die Verſanunlung 
auf den Vortrag eines Edlen aufmerkſam zu 
machen. Den Beyfall druͤckte man durch das 
Klirren der an einandergeſtoßenen Spieße, 
die Mifbilligung durch Murren aus. Ge⸗ 
wohnlich ſchloß ſich an die Verathſchlagung 
ein 
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ein Schmauß an, und während daß der fro⸗ 
he Becher herumgieng, ſprach man über das, 
was vorgetragen wurde, mit aller Freymuͤ— 
thigkoit. Den entſcheidenden Schluß faßte 
man nicht eher, als am andern Morgen, 
wenn man zur Nuͤchternheit wieder völlig 
zuruͤckgekehrt war. Bey den gröfern Voͤlkern 
war das Land in Bezirke getheilt, die Gauen 
genennt wurden, und die entweder von eis 
nem Berge oder Fluſſe ihren Nahmen em: 
pfiengen. Jeder Gau hatte ſeinen Vorſteher, 
der zugleich den Richter und den Kriegsbe⸗ 
fehlshaber vorſtellte. Dieſe Beamten, die 
in der Folge Grafen hießen, wurden in der 
Volksverſammlung gewählt. 


Die Ehre, Waffen zu fuͤhren, und fuͤr 
das Vaterland zu ſtreiten, gebuͤhrte nur dem 
freyen Manne. Die Ruͤſtung der alten 
Deutſchen war ſehr einfach. Ihr vornehm⸗ 
ſtes Gewehr beſtand in einem kurzen Spieße, 
mit einer ſchmahlen, ſehr ſcharfen Spitze, 
der eben fo gut in der Naͤhe, als in der 
Ferne zu brauchen war. Den Reiter ſchuͤtzte 
noch ein Schild, welcher ſtreifenweiſe ange⸗ 
ſtrichen war. Harniſche kamen ſelten vor; 

Helme 
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Helme noch ſeltener. Meiſtens ragte der 
Obertheil der Bären -oder Wolfshaut, die 
dem Krieger zur Kleidung diente, uͤber ſei— 
nen Kopf heruͤber. Die Pferde der deut 
ſchen Reiter waren ſchlecht gebaut, und ber 
wegten ſich nicht ſehr geſchwind. Sie wuß⸗ 
ten weiter nichts, als gerade aus, oder 
auf einen Zuck rechts zu gehen, und recht 
dicht zu ſchließen. Die Schlachtordnung bil 
dete eine dichte, ununterbrochene, durch Wa⸗ 


gen und Karren eingeſchloſſene Linie, die 


bei dem Angriffe in einen Keil ſich umwan⸗ 
delte. Familien und Staͤmme machten die 
Unterabtheilungen aus. So hatte jeder mus 
thige Mann das angenehme Gefuͤhl, die 
naͤchſten Verwandten, als Zeugen ſeiner kuͤh⸗ 
nen Thaten, in der Naͤhe zu haben! Die 
tapferſten Maͤnner wurden zu Feldherren ge⸗ 
wählt. Das Recht zu ſtraſen uͤbte blos der 
Prieſter, als Bevollmaͤchtigter der Gottheit, 
aus. Um das Vertrauen auf den Beyſtand 
des Nationalgottes zu vermehren, wurde 
eine Abbildung, oder ein Symbol deſſelben, 
mit in den Feldzug genommen. Aber nichts 
erhoͤhete den Muth der deutſchen Krieger ſo 
maͤchtig, als der Geſang ihrer Barden, der 

aus 
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aus dem vor den Mund gehaltenen Schilde 


bald dumpfer, bald ſchrecklicher wiederhalte; 
der die Schlacht mit allen ihren ſo verſchie⸗ 
denen Scenen mahlte; der, während er dem 
Krieger Muth und Begeiſterung einflöfte, 
die Bruſt des Feindes mit einem kalten 
Schauer durchdrang. 


Die Religion der alten Deutſchen war 
ſehr einfach. Sie verehrten die Sonne, den 
Mond, das Feuer, die Erde, den Thuiſt, 
als den Stammvater ihres Volkes; allmaͤh⸗ 
lig aber dachte ſich jede Voͤlkerſchaft den Ge— 
genſtand ihrer Verehrung unter einem beſon⸗ 
dern Bilde. So entſtanden Götter, die 
mit dem griechiſchen und roͤmiſchen einige 
Aehnlichkeit hatten. Man opferte dieſen 
Goͤttern, und zuweilen ſchlachtete man ihnen 
zu Ehren gefangne Menſchen. Leute, die 
keine Tempel hatten, konnten für ihre Opfer 
keinen ſchicklichern Ort waͤhlen, als einen 
dunklen, Ehrfurcht einfloͤßenden Hayn. Fuͤr 
den ſo einfachen Gottesdienſt waren ‚wenig 
Prieſter hinlaͤnglich. Aber der Wahrſageddn⸗ 
nen, die man fuͤr Vertraute der Gottheit 
hielt, konnte man nicht entbehren. 

ö Aus 
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Aus der Menge der Voͤlkerſchaften, die 
ſich ganz unabhängig von einander in Deutſch⸗ 
land ausbreiteten, hoben ſich einkge, theils 
durch ihre Macht, theils durch ihren Kriegs⸗ 
ruhm, ganz beſonders heraus. Im ſuͤdlichen 
Deutſchland, am linken Ufer der Donau, in 
dem großen hercyniſchen Walde, lebten die 
zahlreichen Sueven, meiſtens von der Jagd 
und Viehzucht. Von andern Deutſchen um: 
terſchieden ſie ſich dadurch, daß ihre Haare 
auf der Scheitel in einen Knoten zuſammen— 
gedrehet waren, daß ihre Edlen durch ſtarre, 
ruͤckwaͤrts gebundene Haare ſich auszeichneten. 
Ihr Land war in hundert Gauen getheilt. 
Aus jedem derſelben zogen jährlich tauſend 
Mann in den Krieg. Die andern blieben 
zu Hauſe, um den Ackerbau zu treiben; doch 
durfte keiner ein Stuͤck Land laͤnger als ein 
Jahr behalten. Auch wurden nicht viele Act; 
ker gebaut. Die Sueven liebten uͤbrigens 
Kriegszuͤge und Streifereyen, und haßten 
dagegen Wein und fremde Sitten. Beſon⸗ 
dere Voͤlkerſchaften derſelben waren die Her⸗ 
mundurer zwiſchen der thuͤringiſchen Saale 
und der Elbe, die Semnonen zwiſchen der 
Elbe und Oder, die Longobarden um die 
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Havel und Spree. Zwiſchen der Elbe und 
Weſer, um den Harz, lagen die Wohnſitze 
der zahlreichen und kriegeriſchen Cheruſker 
(Haͤrzker). Von der thuͤringiſchen Saale bis 
zur Eder breiteten ſich die Chatten, die Vor⸗ 
fahren der jetzigen Bewohner Heſſens, aus, 
welche die eigenthuͤmliche Sitte unterſchied, 
die Kopfhaare und den Bark bis zur Erle— 
gung eines Feindes wachſen zu laſſen. Vis 
dahin mußte der Juͤngling einen eiſernen 
Ring am Arme tragen. Auf der Weſt— 
ſeite der Weſer, an der Nordſee, wohnten 
die Chaucen, deren Land den Ueberſchwen— 
mungen ſo gewaltig ausgeſetzt war, daß ſie 
ihre Huͤtten auf Damme bauen mußten. 
Unter den Anwohnern des Rheins machten 


ſich die Sigambrer an der Sieg, und die 


Ubier in der Gegend von Coͤln, beſonders 
beruͤhmt. 


Das eigentliche Germanien wurde weſt⸗ 
lich durch den Rhein, und ſuͤdlich durch die 
Donau, von dem roͤmiſchen getrennt. Dort 
granzte es an Gallien, und hier ſtieß es 
mit Rhaͤtien, Vindelicien und Noricum zus 
ſammen. Die Deutſchen, welche der Rhein 
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und die Donau von den Roͤmern trennte, 
konnten aber ihre Neigung, die roͤmiſchen 


Provinzen durch Streifereyen heimzuſuchen, 


nicht unte druͤcken. Auguſtus wuͤnſchte, nach 
Cäſars Beyſpiele, ihnen Ehrfurcht für die roͤ—⸗ 
miſchen Waffen einzuflögen, und die Macht 
bes roͤmiſchen Staates auch jenſeits des 
Rheins und der Donau zu befeſtigen. Sein 
Stiefſohn Druſus that vier Feldzuͤge nach 
Deutſchland (13 — 9). Er fuhr aus den 
Niederlanden mit einer Flotte bis in die 
Ems,, und drang bis an die Elbe, in der 
Gegend von Barby, durch. Auf dem Nuͤck⸗ 
wege (vielleicht durch Thuͤringen und Heſſen) 
brach er das Schienbein fo gefährlich, daß 
er einen Monath hernach ſein Leben endigte. 
Da es in dem damahligen Deutſchland keine 
Staͤdte gab, die man erobern konnte, ſo blieb 
einem roͤmiſchen Generale, der ſich in dieſem 
Lande feſtſetzen wollte, weiter kein Mittel 
übrig, als an den vornehmſten Fluͤſſen kleine 
Feſtungen, ſogenannte Caſtelle, anzulegen. 
Druſus ließ viele ſolche Caſtelle am Rhein, 
an der Weſer, und an der Elbe zuruͤck, und 
derer, die am Rhein lagen, waren allein auf 
funfzig. Durch deſſen Bruder Tiberius ließ 
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Auguſtus den Krieg in Deutſchland fortſetzen. 
Dieſer glaubte den unbändigen Geiſt der Si⸗ 
gambrer, und andrer Anwohner des Rheins, 
nicht leichter baͤndigen zu koͤnnen, als wenn 
er ſie auf das linke Rhetnufer verſetzte. Dies 
ſes Verfahren verbreitete unter den freyheit— 
liebenden Deutſchen einen ſo großen Schrek— 
ken, daß ſich verſchiedene Voͤlker in das Sn: 
nere von Deutſchland zuruͤckzogen. Aber auch 
hier ſuchten ſie Tiberius und feine Feldher— 
ren auf. Sie giengen (feit 4. n. Chr.) über 
die Elbe; fie kamen bis in die Mark Bran— 
denburg. Ihre Unternehmungen unterſtuͤtzte 
eine roͤmiſche Flotte, die in die Elbe einlief. 


Unter den Voͤlkern im innern Deutſchland 
hatte aber keins eine ſo furchtbare Macht, 
als das Volk der Marcomannen, die ſich aus 
der Gegend zwiſchen dem Rhein und Mayn 
nach Boͤhmen gezogen hatten. Ihr Ober— 
haupt war der edle Marbod, der als Geiſel 
zu Rom Gelegenheit gehabt hatte, mit den 
Kenntniſſen der Roͤmer vertrauter zu werden. 
An dieſe Marcomannen ſchloſſen ſich mehrere 
kleine deutſche Voͤlker an, Dadurch wuchs 
ihre Kriegsmacht bis auf 70000 Mann Su 

vol 
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volk und 4000 Reiter an. Tiberius hielt es 
fuͤr nöthig, dieſer wachſenden Macht zu rech⸗ 
ter Zeit entgegen zu arbeiten. Er ruͤckte von 
zwey Seiten gegen die Marcomannen an. 
Der eine Weg fuͤhrte die Roͤmer durch den 
ausgehauenen hercyniſchen Wald im jetzigen 
Heſſen, Thuͤringen und Meiſſen; auf der 
andern Seite marſchierten ſie von Noricum 
(Bayern) herbey. Aber eine Empoͤrung der 
Pannonier und Dalmatier verhinderte den 

Tiberius an der Vollendung dieſes Kriegszu⸗ 
ges. Judeſſen ſchien die roͤmiſche Herrſchaft 
im weſtlichen Deutſchland eine feſte Wurzel 
zu ſchlagen, als ſie durch die Unbeſonnenheit 
eines Statthalters plotzlich wieder vernichtet 
wurde. 


Varus, der aus dem reichen Syrien in 
das arme Deutfchland verſetzt worden war, 
glaubte hier nicht viel weniger Geld als dort 
erpreſſen zu koͤnnen. Die Deutſchen, die ſo 
wenig Erwerbsmittel hatten, ſollten große 

Abgaben in baarem Gelde entrichten; ſie 
ſollten ſich von roͤmiſchen Sachwaltern, deren 
Ranke ihnen, bisher ganz unbekannt geweſen 
waren, ihr Vermögen durch Proceſſe abneh⸗ 
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men laſſen. Dieſer Zuſtand wurde ihnen bald 
unerträglich, und ihre Edlen fühlten den leb— 
hafteſten Wunſch, ſich von demſelben zu be— 
freyen. Aber niemand fuͤhlte ihn inniger, 
als Arminius, ein edler Cheruſker, der Sohn 
des Siegmars, den Tiberius, nebſt ſeinem 
Bruder, mit nach Rom genommen, und mit 
der Wuͤrde eines roͤmiſchen Ritters geziert 
hatte. Doch eben die genaue Bekanntſchaft 
mit den Roͤmern, die ſich Arminius bey dies 
fer Gelegenheit erworben hatte, floͤßte ihm, 
fo wie dem Marbod, den Muth ein, der roͤ⸗ 
miſchen Herrſchaft ſich mit Nachdruck zu er; 
wehren. Der habſuͤchtige Varus und feine 
Legionen ſollten der deutſchen Freyheit auf: 
geopfert werden. Sie mußten daher (im Jahre 
9 n. Chr.) in eine Gegend kommen, wo ihr 
Untergang gewiß war. Arminius lockte ſie, 
durch unruhige Bewegungen der zwiſchen der 
Ems und Weſer wohnenden Voͤlker, in den 
teutoburger Wald, in den Bezirk des jetzi— 
gen Paderborns, wo der Boden mit haufi⸗ 
gen Suͤmpfen und Bruͤchen durchſchnitten 
war. Zum groͤßern Ungluͤcke für die N 
mer fiel ein ſtarker und anhaltender Regen, 
der den Boden ſo unſicher machte, daß die 
ſehr 
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ſehr ſchwer bepackten Legionſoldaten zuletzt 
weder vor- noch ruͤckwaͤrts ſchreiten konnten. 
In dieſer traurigen Stellung ſahen ſie von 
den umliegenden Anhoͤhen und Wäldern die 
Deutſchen, die ſo leicht gekleidet und geruͤ⸗ 
ſtet, die dieſes Bodens ſo kundig waren, auf 
ſich zueilen, und bald ſanken fie, von den er— 
bitterten Deutſchen unbarmherzig geſchlachtet, 
zur Erde. Auf 20000 Roͤmer fielen. Die 
Deutſchen ſteckten nun rings um den Wald 
eine Menge Köpfe auf, und manchem Advo⸗ 
caten, der fie durch feine juriſtiſchen Raͤnke 
gedruckt hatte, ſchnitten fie aus Rache die 
Zunge aus. Von allen Feſtungen, welche 
die Roͤmer an den deutſchen Hauptfäffen ans 
gelege hatten, blieb jetzt keine mehr uͤbrig, 
und mit ihnen verſchwanden alle Spuren roͤ⸗ 
miſcher Herrſchaft dieſſeits des Rheins. Aus 
guſtus erſchrack uͤber die Nachricht von dem 
ungluͤcklichen Schickſale der Armee des Varus 
ſo gewaltig, daß er die Deutſchen ſchon auf 
dem Wege nach der Hauptſtadt zu ſehen glaub; 
te, daß er aus Mißtrauen alle Deutſchen, 
die ſich unter ſeiner Leibwache, oder als 
Fremde zu Rom befanden, entfernte. 
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Unter der Regierung des Tibertus drang 
(14 16) Germanicus, der edle Sohn des 
Druſus, bis an die Eder vor. Seine Un— 
ternehmung gegen die Deuntſchen beguͤnſtigte 
die Uneinigkeit, in welcher Arminius mit dem 
Segeſt, einem andern Edeln der Cheruſker 
lebte. Arminius hatte ſich, durch feinen Sieg 
uͤber den Varus, bey den Voͤlkern des weſt— 
lichen Deutſchlands ein ſo viel geltendes An— 
ſehn erworben, daß ihn mancher Edle, vors 
nehmlich aber Segeſt, darum beneidete. Se— 
geſt hatte eine ſchoͤne Tochter. Thusnelde 
(ſo hieß dieſe Tochter) war bereits an einen 
andern Edlen verlobt, und dennoch ließ ſie 
ſich von dem tapfern Arminius entfuͤhren. 
„Der erzuͤrnte Vater hohlte den Maͤdchenraͤu— 
ber ein, und ließ ihn im Gefaͤngniſſe ſchmach⸗ 


ten. Bald ſah ſich jedoch Segeſt von den 


Freunden und Anhängern des Arminius ſo 
bedraͤngt, daß er den Germanicus um ſeinen 
Beyſtand bath. Dieß bahnte dem roͤmiſchen 
Feldherrn in das innere Deutſchland den 
Weg. Waͤhrend daß eine roͤmiſche Landarmee 
naeh der Weſer ruͤckte, erſchien eine Flotte 
auf der Ems, Und dennoch machte es dem 
Germanicus erſtaunenswuͤrdige Muͤhe, durch 
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Walder und Suͤmpfe bis an die Weſer durchs 
zudringen, und den Arminius in feinem Wa; 


terlande aufzuſuchen. Eudlich gelang es ihm, 


in der Gegend des jetzigen Hoya, uͤber die 
Weſer zu ſetzen, und wenn er bey Iſtaviſus 
(in der Gegend von Minden) über den mu— 
thigen Arminius fiegte, fo trug das galliſche 
und germaniſche Kriegsvolk, das ſich unter 
ſeinem Heere befand, das Meiſte dazu bey. 
Arminius befand ſich, ſeiner tapfern Gegen— 
wehre ungeachtet, in lebhafter Bedraͤngniß, 
und die Deutſchen waren dem Schickſale, von 
den Roͤmern unterjocht zu werden, noch nie— 
mahls naher geweſen, als der brave Germa— 
nicus von dem auf ſeinen hohen Kriegsruhm 
eiferſuͤchtigen Tiberius abgerufen wurde. War 
es aber blos Eiferſucht, welche Tiberins zu 
dem Entſchluſſe brachte, den Krieg im innern 
Deutſchland aufzugeben, oder war es viel— 
mehr das uͤberzeugende Gefuͤhl, daß alle Be— 
mühungen der Roͤmer, das von Waldern und 
Suͤmpfen ſtarrende, und von aͤuſſerſt frey⸗ 
heitsliebenden Menſchen bewohnte Deutſch— 
land in eine roͤmiſche Provinz zu verwandeln, 
am Ende doch vergeblich ſeyn wuͤrden? Der 
ſchlaue Tiberius glaubte vielleicht das, was 
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Gewalt der Waffen nicht bewirken konnte, 
durch Liſt und Raͤnke auszurichten. Arminius 
und Marbod, die jetzt an der Spitze der deut; 
ſchen Voͤlker fanden, waren ſehr leicht zum 
Ausbruche ihrer Eiferſucht gereitzt. Arminius 
ſiegte, und Marbod gerieth in ein ſo großes 
Gedraͤnge, daß er feine Zuflucht nirgends 
anders, als zu Rom zu finden wußte. Was 
half jedoch dem Arminius Muth und Tapfer⸗ 
keit, da ſelbſt ſeine Verwandten ſeinen fruͤhen 
Tod durch Gift beſchleunigten, den fie wahr⸗ 
ſcheinlich von Rom empfiengen. Die Nach— 
folger des Tiberius dachten an die Unterjo— 
chung der Deutſchen mit ſo wenig Ernſt, daß 
fie durch die kleinen Kriegszuͤge, die fie gegen 
deutſche Voͤlker vornahmen, ſich und die Roͤ⸗ 
mer bey denſelben nur lächerlich und veraͤcht— 
lich machten. 


Unter dem Claudius ſchien es (43) als 
wenn die Eroberung Britanniens vollendet 
werden ſollte. Einige Edle der Britten hats 
ten gegen ihre Landsleute, von welchen ſie 
verfolgt wurden, den roͤmiſchen Schuß ange: 
fleht. Der galliſche Statthalter Plautius 
ſollte nach Britannien uͤberſetzen. Seine 
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Soldaten wollten ihn aber nicht folgen. Sie 
bildeten ſich ein, man wuͤrde ſie uͤber die 
Graͤnzen der Welt hinausfuͤhren; als der Ber 
vollmaͤchtigte des Claudius, der Miniſter Mars 
ciß, aber eine Rede an ſie halten wollte, 
weigerten ſie ſich, dieſelbe anzuhoͤren, zeigten 
fie fi) ganz bereitwillig, dem Plautius zu 
folgen. Plautius und Veſpaſian, der nach: 
mahlige Kaiſer, ſiegten uͤber die Britten. Als 
jedoch der lebhafte Widerſtand der Britten 
den Erfolg dieſer Unternehmung bedenklch 
machte, kam Claudius mit einer anſehnlichen 
Armee, und vielen Elephanten, ſelbſt nach Bri⸗ 
tannien. Er erfocht einen entſcheidenden Sieg, 
eroberte Camalodunum (Maldon) ließ die 
Britten entwaffnen, und ernennte den Plau- 
tius zum Statthalter von Britannien. Hier— 
auf kehrte er im Triumphe nach Rom zuruͤck, 
und der Sohn der Meſſaline erhielt den Na⸗ 


men Britannicus. 


Unter der Regierung des Kaiſers Nero 
mußten die Roͤmer in Palaͤſtina Krieg führen, 
wo die für die Menſchheit fo wichtige chrifts - 
liche Religion ihren Urſprung hatte. 


Drittes 


Drittes Kapitel. 


Urſprung der chriſtlichen Religion. Zerſtreuung 
der judiſchen Nation. 8 


1 
Palaſtina, das Land, wo das Chriſtenthum 
entſtand, war ſeit den Zeiten des Pompejus 
der roͤmiſchen Herrſchaft unterworfen. Neben 
den ſogenannten Ethnarchen, oder Volksfuͤr— 
ſten, in deren Familte ſchreckliche Haͤndel 
vorfielen, gab es in der Folge einen Statt 
halter, Nahmens Antipater, aus Idumaea, 
der eine ſo wichtige Rolle ſpielte, daß ſein 
Sohn Herodes (39) es wagen durfte, ſich 
zum Koͤnige der Juden aufzuwerfen, und ſeine 
Koͤnigswuͤrde würde vom Antonius und Dctas 
vius beſtätigt. Dieſer Herodes, mit dem 
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Beynahmen: der Große, der mit einer grau— 
ſamen und wolluͤſtigen Denkart eine erſtau— 
nenswuͤrdige Verſtellungskunſt vereinigte, vers 
tilgte das Geſchlecht der Maccabaͤer mit ſo 
unbarmherziger Haͤrte, daß er ſeine eigne 
Gemahlin Mariamne nicht verſchonte, daß er 
ſelbſt drey von ſeinen Soͤhnen hinrichten ließ. 
Freylich war dieß das einzige Mittel, ſeine 
Regierung, und die Ruhe des Landes zu bes 
feſtigen. Durch den bethlehemſchen Kinder: 
mord, der unmöglich ſehr bedeutend ſeyn konn— 
te, hatte er dem Stifter der ehriſtlichen Re— 
(igion den Untergang zubereitet. 
1 
Jeſus, der Urheber des Chriſtenthums, 
war der Sohn der Marie von Nazareth, die, 
nach der Erzählung der ſogenannten Evange— 
liſten, auf eine wundervolle Art in den Muts 
terſtand verſetzt worden war. Marie und 
ihr Braͤntigam reifen nach Bethlehem, der 
Hauptſtadt ihres Stammes, um ſich in das 
Steuerregiſter einzeichnen zu laſſen. In 
Bethlehem wird Marie von der Zeit ihrer 
Niederkunft fo ſehr uͤberraſcht, daß fie in eis 
nem Wirthshauſe einkehren muß, das den in 
dieſer Gegend weidenden Hirten zum Zufluchts: 
orte 
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orte diente. Hier wird ihr Sohn Jeſus (754 
Jahre nach Roms Erbauung) *) gebohren. 
Seitdem lebt er ganz unbekannt — kaum daß 
er als ein zwoͤlfjaͤhriger Knabe von aufferor; 
dentlichen Fahigkeiten einmahl im Tempel er⸗ 
ſcheint — bis er dreyßig Jahre alt, mit den 
bewundernswuͤrdigſten Eigenſchaften, mit dem 
ausgebildetſten Charakter, den Schauplatz be⸗ 
tritt, auf welchem er bald eine allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregt. Schon lange hatten 
ſich feine Landsleute mit der erfreulichen Sa; 
ge geſchmeichelt, daß dereinſt ein Meſſias, 
ein Retter, kommen, und ſie in einen gluͤck⸗ 
lichern Zuftand verſetzen wuͤrde. Wenn nun 
Jeſus, der in allen ſeinen Handlungen und 
Geſinnungen ſo viel Erhabenes, ſo viel Be— 
wundernswuͤrdiges, zeigte, ſich für einen göttz 
lichen Bevollmaͤchtigten erklaͤrte; wenn er ſei— 
ne uͤbermenſchliche Vollmacht durch eine Reihe 
wunderbarer Begebenheiten bewies; wer ſollte 
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) So rechnet man gewoͤhnlich. Neuere Unter⸗ 
ſuchungen machen es aber wahrſcheinlich, daß 
Jeſus fchon im Jahr 749 nach Roms Erbauung 
gebohren iſt, und daß wir alſo 5 Jahre zu we⸗ 
nig zahlen. 0 


2 


da, wenn er anders einen unpartheyiſchen 
Beobachter abgab, von der Meſſiaswuͤrde des 
nazarethiſchen Jeſus ſich nicht überzeugt fuͤh⸗ 
len? So große, die Menſchheit erhoͤhende 
Grundſaͤtze hatte noch kein Sterblicher gelehrt; 
eine fo ganz reine, fo ganz uneigennuͤtzige 
Tugend hatte noch kein Prieſter, kein Phi⸗ 
loſoph gepredigt; ſo ruͤhrend, ſo eindringend, 
den Verſtandeskraͤften und den Umſtaͤnden der 
Zuhörer fo angemeſſen, hatte noch kein mos 
raliſcher Redner ſeine Vortraͤge eingerichtet. 
Dennoch hatte Jeſus nicht das Gluͤck, den 
Beyfall und die Zufriedenheit aller Stände 
ſich zu erwerben. Bey den Vornehmen, und 
bey den Gelehrten, machte er ſich durch ſeine 
ſtrenge Tugendlehre, durch feine ganz umeis 
gennuͤtzige Menſchenliebe, verhaßt; die Prie⸗ 
ſter fanden es ganz unverzeihlich, daß er den 
Untergang ihres Tempels und ihrer Volksre⸗ 
ligion vorherſagte, und das gemeine Volk 
glaubte ſich zur Unzufriedenheit über ihn ſchon 
dadurch berechtigt, daß er ſeine reitzenden 
Erwartungen und Ausſichten, wegen einer 
glücklichen Verbeſſerung der politiſchen Vers 
faſſung ihres Landes, ſo wenig erfuͤllte. Aber 
niemand aͤrgerte ſich uͤber Jeſus mehr, als 
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die Mitglieder des hohen Raths zu Jeruſa⸗ 
lem, und die Phariſaͤer und Sadducaͤer, des 
nen er fo manche bittere Wahrheit ſagte, de: 
ren Glaubensſyſtem von dem ſeinigen fo vers 
ſchieden war. Ihr Haß gieng endlich in den 
Entſchluß uͤber, ſeine Hinrichtung zu veran⸗ 
ſtalten. Der hohe Rath benutzte in dieſer 
Abſicht die Meynung des Volkes, daß Jeſus, 
der ſich für den Meſſias ausgab, einen maͤch⸗ 
tigen Monarchen, einen Weltherrſcher vors 
ſtellen wuͤrde. Selbſt ſeine Schuͤler konnten 
ſich von dieſer Idee nicht losreiſſen. Das 
Volk zeigte ſchon die Bereitwilligkeit, ihn 
zum Koͤnige zu machen. Der hohe Rath er— 
klaͤrte ihn daher für einen Veraͤchter der 
Volksreligion, fuͤr einen, der ſich zum 
Koͤnige aufwerfen wollte. Zwar konnte der 
roͤmiſche Statthalter Pontius Pilatus die 
Gründe ſeines Verdammungsurtheils fo wenig 
einſehen, daß er ihm ſeine Beſtaͤtigung ver⸗ 
weigerte; aber er mußte den dringenden Vor— 
ſtellungen und Bitten des hohen Rathes end— 
lich nachgeben, und Jeſus ſtarb im 33ften 
Jahre, gleich einem gemeinen Miſſethaͤter, 
am Kreutze. Am dritten Tage nach ſeiner 
Hinrichtung erſchien er, wie uns feine Ge— 

ſchicht⸗ 


31 


1 
ſchichtſchreiber verſichern, wieder unter ſeinen 
Schuͤlern und Freunden, und vierzig Tage 
hernach ſchwang er ſich vor ihren Augen in 
die Wolken. 

Jeſus hatte den groͤßten Theil der dritt— 
halb Jahre, die er dem Wohle der Menfch 
heit widmete, für die Bildung von zwölf 
jungen Maͤnnern beſtimmt, welche ſeinen Plan 
einer Religionsverbeſſerung weiter ausführen, 
und ſich deswegen in verſchledene Länder verz 
breiten ſollten. Dieß waren die ſogenannte 
Apoſtel (Abgeordnete, Mifjionarien), tiber 
die ſich wenig Tage nach ſeiner Himmelfahrt 
der Geiſt einer beſondern Aufklaͤeung ergoſſen 
hatte. Dieſe Apoſtel blieben aber dennoch 
immer Menſchen und Juden; das heißt, mit 
manchen Nationalvorurtheilen erfüllte Leute, 
die keine gelehrte Erziehung genoſſen hatten, 
und die Jeſus Vortrag nicht immer recht faß⸗ 
ten. Wegen ihres frommen, liebenswuͤrdigen 
Charakters, wegen der wunderbaren Hand⸗ 
lungen, die fie vornahmen, wegen der Ver⸗ 
folgung des hohen Nathes zu Jeruſalem, ger 
langten ſie aber bald zu einem ausgezeichneten 
Anſehn, das ihnen viele Freunde und Anhaͤn⸗ 

ger 
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ger verſchaffte, das durch ihre herzlichen, vaͤ⸗ 
terlichen Ermahnungen, und ihre nach den 
Fähigkeiten und Beduͤrfniſſen ihrer Zuhoͤrer 
eingerichteten Vortraͤge immer mehr befeſtigt 
wurde. Einige unter ihnen hatten die Hand⸗ 
lungen und Reden ihres verehrten Lehrers 
Jeſus, die ihnen im Gedaͤchtniſſe geblieben 
waren, niedergeſchrieben. Aus diefen ſchrift⸗ 
lichen Auffägen, oder Memoiren, entſtanden 
die Evangelien, und die Verfaſſer derſelben 
wurden die Evangeliſten genennt. Dieſe 
Nachrichten waren theils in der gramaͤiſchen 
(ſyriſchen), theils in der griechiſchen Sprache 
geſchrieben, die, ſeit den Zeiten der ſyriſchen 
Oberherrſchaft uͤber Judaͤa, in Palaͤſtina ſo 
allgemein geſprochen wurde. 


Bald wurden aber die Apoſtel, gleich ihe 
rem erhabenen Lehrer, von dem hohen Rathe 
und den Prieſtern ſo verfolgt, daß ſie ſich 
von Jeruſalem entfernen mußten. Sie wars 
derten nun nach andern Staͤdten in Syrien. 
Eine vorzuͤglich gute Aufnahme fanden fie zu 
Antiochien, der Hauptſtadt Syriens. Hier 
entſtand die erſte anſehnliche Gemeinde von 

Verehrern der Jeſuslehre. Jeſus wurde von 
ſeinen 
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ſeinen Schuͤlern auch Chriſtus (der Geſalbte) 
genennt. Daher hießen diejenigen, die ſich 
zu ſeiner Religion bekennten, Chriſtianer oder 
Chriſten. Seit den Zeiten der ſyriſchen Herr 
ſchaft gab es uͤberall Juden; auch war die 
griechiſche Sprache in ganz Vorderaſien auss 
gebreitet. Die Apoſtel fanden daher überall 
Landsleute, denen ſie ihre neue Lehre predi— 
gen konnten, und da die Synagogen, oder 
gottesdienſtliche Verſammlungshaͤuſer der Ju— 
den, auch von frommen Heyden beſucht wur— 
den, ſo bekamen auch dieſe Gelegenheit, die 
chriſtliche Religion ſchaͤtzen zu lernen. Die 
Ausbreitung des Chriſtenthums befoͤrderte aber 
auch der Umſtand, daß man lange Zeit hin⸗ 
durch die Chriſtusverehrer für eine jüdiſche 
Secte hielt, und man bemerkte es nur erſt 
ſpät, daß von der neuen Religion alle uͤbri⸗ 
gen verdraͤngt wurden. Die Juden konnten 
ſich von ihrer Anhaͤnglichkeit an dem Glau⸗ 
ben, und an den gottesdienſtlichen Gebräu— 
chen ihrer Vorfahren, nicht ſo leicht losreiſſen, 
als die an die Vielgoͤtterey gewoͤhnten Hey⸗ 
den, welche die neue Lehre bereitwilliger an: 
nahmen. Daher“entſtand der Unterſchied zwis 
ſchen Judenchriſten und Heydeuchriſten. 
Galletti Weltg. sr Th. C Jeſus 
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Jeſus ſelbſt ercheilte feinen Unterricht nicht 
ſo ſyſtematiſch, wie ein Profeſſor; er ertheilte 
ihn vielmehr zufällig, fo wie ihn Umſtaͤnde, 
oder Beduͤrfniſſe dazu aufforderten. Faßt 
man aber alles, was er uͤber Gott, deſſen 
Verehrung, uͤber die Beſtimmung und die 
Pflichten der Menſchen hier und da aͤuſſert, 
ſo moͤchten folgende Hauptpunkte den Geiſt 
ſeiner Lehre bezeichnen. 1) Es iſt nur Ein 
Gott, und dieſer Gott iſt der Vater aller 
Menſchen. 2) Dieſer Gott ſorgt fuͤr das 
Ganze; er regiert alles, er liebt alles, und 
er leitet vorzuͤglich das Schickſal der Mens 
ſchen mit beſondrer Guͤte. 3) Die Menſchen 
müſſen uͤberall, und zu allen Zeiten, aus kind⸗ 
licher Liebe zu Gott, das Gute thun, ihre 
Naͤchſten als Brüder lieben, und Gott immer 
aͤhnlicher zu werden ſich bemuͤhen. 4) Wenn 
der Menſch ſich vergangen hat, ſo ſoll er 
nicht durch Opfer, ſondern durch eine ernſt⸗ 
liche Beſſerung, die Vergebung ſeiner Suͤn⸗ 
den ſuchen, und derſelben auch verſichert ſeyn. 
5) Es giebt nach dieſem Leben noch ein zus 
kuͤuftiges, wo die Tugend belohnt, und das 
Laſter beſtraft werden wird. Die meiſten von 
dieſen Lehren ſind gegen die Irrthuͤmer und 
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Fehler der damahligen Menſchen, vornehm— 
lich der Juden, gerichtet, und es bleibt daher 
ungewiß, ob Jeſus wirklich die Abſicht ger 
haht hat, eine neue Religion zu ſtiften, oder 
ob er vielmehr die juͤdiſche nur verbeſſern und 
vollkommner machen wollte. Ftel es doch 
ſelbſt ſeinen Apoſteln noch ſchwer, ſich von 
ihrem alten Glaubensgenoſſen zu trennen. Nur 
die gewaltthaͤtige Behandlung der Juden noͤ— 
thigte ſie endlich, eine engere Verbindung 
unter ſich zu ſchließen. So entwickelte ſich, 
hauptſaͤchlich vom eifrigen Paulus geleitet, 
die chriſtliche Kirche gleichſam von ſelbſt. 
Die Zahl ihrer Verehrer wuchs auſſerordentlich 
ſchnell. In Zeit von dreyßig Jahren hatte 
ſich das Chriſtenthum, meiſtens durch die 
Apoſtel ſelbſt, in Syrien, Aegypten, Klein— 
allen, Griechenland und Italien ausgebreitet. 
Um die neuen Chriſten in ihrem Glauben zu 
ſtaͤrken, und um ſie mit den Lehren deſſelben 
immer vertrauter zu machen, ſchrieben die 
Apoſtel au die Gemeinden, die fie an verſchie— 
denen Oertern geſtiftet hatten, ingleichen an 
einige der angeſehenſten Mitglieder derſelben, 
umſtändliche Epiſteln oder Briefe, die zu den 
Urkunden der ehriſtlichen Religion gehoͤren. 
C2 Sobald 
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Sobald die Chriſten von den Juden ſich 
vollig trennten, ſobald mußte ſich auch ihre 
eigene Kirchenverfaſſung bilden. Da die er; 
ſten Chriſten aber meiſtens Juden waren, ſo 
behielten fie von der gottesdienſtlichen Eins 
richtung der juͤdiſchen Religion alles dasjenige 
bey, was mit den Lehren ihres neuen Glau— 
bens nicht im Widerſpruche ſtand. Sie fenerz 
ten daher anfangs nicht nur den Sonntag, 
ſondern auch den Sabbath; ſie ſetzten das Le— 
ſen aus dem alten Teſtamente fort; ſie wid⸗ 
meten den uͤbrigen Theil des Gottesdienſtes 
dem Bethen, dem Singen und dem Lehrvor: 
trage; ſie behielten das Faſten, die Feyer 
des Oſterlammes, den Kirchenbann (die Aug: 
ſchließung von der chriſtlichen Gemeinde) und 
die Kirchenzucht bey. An die Stelle der ji; 
diſchen Opfer trat, wenigſtens nach der Mey: 
nung der ſpaͤtern Zeiten, das Abendmahl, und 
die feyerliche Aufnahme unter die Chriſten 
bezeichnete die Taufe, welche anfangs ganz 
natuͤrlich an erwachſenen Perſonen verrichtet 
werden mußte. Auſſerdem hielten die erſten 
Chriſten auch noch ſogenannte Liebesmahle, 
welche das Band der Freundſchaft noch feſter 
knuͤpfen ſollten. Die Aufſicht uͤber den Gottes⸗ 
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dienſt, und über die Policeyverfaſſung der Se; 
meinde, erforderte einen Vorſteher oder Aufſe⸗ 
her, der nach einem griechiſchen Worte Bi— 
ſchof genennt wurde. 


Die Chriſten ſonderten ſich von andern 
Menſchen ab. Sie weigerten ſich ſtandhaft, 
den Bildſaͤulen der Kaiſer zu opfern, und ih⸗ 
nen Weihrauch zu ſtreuen. Die heydniſchen 
Prieſter, die ihre Opfer, und folglich auch 
ihre Einkuͤnfte, durch ſie vermindert ſahn, ver— 
breiteten aus Haß allerley verlaͤumderiſche 
Geruͤchte von ihrem Gottesdienſte, und von 
ihrer Lebensart. Bald ſollten fie Menfchenz 
fleiſch verzehren; bald bey ihren Liebesmahlen 
Unzucht treiben. Dieſe Beſchuldigungen ent- 
ſtanden aus Mißverſtaͤndniſſen; aber ſie wa⸗ 
ren doch hinlaͤnglich, die Kaiſer, und ihre 
Statthalter, gegen die Chriſten mit Argwohn 
und Erbitterung zu erfuͤllen. Dieß war ſchon 
unter der Regierung des Nero der Fall, und 
da dieſer die ſchreckliche Beſchuldigung, Rom 
angezuͤndet zu haben, von ſich abzuwaͤlzen 
wuͤnſchte, fo fand er es ſehr bequem, die vie⸗ 
len Chriſten, die ſich damahls ſchon in Rom 
befanden, und die man mit unter den Ju⸗ 

den 
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den begriff, zu Urhebern der großen Feuers: 
brunſt zu machen. Der Tyrann ergoͤtzte ſich 
nun (64) an den unmenſchlichen Hinrichtun⸗ 
gen und Martern der ſtandhaften Chriſtusbe— 
kenner. Jum Schauplatze der abſcheulichen 
Auftritte wies er ſeinen eignen Garten an. 
Es war ihm nicht genug, die Chriſten auf 
die gewoͤhnliche Art hinrichten zu laſſen. Sie 
mußten ſich, in Haͤute von wilden Thieren 
gehuͤllt, von Hunden zerreiſſen laſſen; ſie 
wurden in brennbare Materien gewickelt, um 
gleichſam als Fackeln gebraucht werden zu 
koͤnnen. Dieſe Verfolgung verbreitete ſich 
wahrſcheinlich nur uͤber die Chriſten, die in 
Rom lebten. Sie erfuhren unter den folgen: 
den Kaiſern aber mehrere allgemeine Verfol⸗ 
gungen, und wahrſcheinlich zählte man derfel; 
ben zehn, weil man zehn Landplagen Aegyp⸗ 
tens hatte. 


Die Nation, unter welcher das Chriſten, 
thum aufbluͤhete, erlebte nicht lange hernach 
das traurige Schickſal, daß ihr Staat voͤllig 
aufgeloͤſet wurde. Die Erpreſſungen der rd; 
miſchen Statthalter nahmen, meiſtens in dem 
Verhaͤltniſſe ihrer Entfernung von der Haupt⸗ 

ſtadt, 
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ſtadt, zu. Nicht leicht aber bewies ſich ein 
roͤmiſcher Statthalter fo eigennägig und hab; 
ſuͤchtig, als Geſſius Florus, dem Palaͤſtina 
unterworfen war. Da er ſich wegen der Ver— 
antwortung fuͤrchtete, die ihm die Beſchwer— 
den der juͤdiſchen Nation zuziehen konnten, 
ſo entwarf er mit grauſamer Politik den Plan, 
dieſer Verantwortung durch die Erregung eines 
allgemeinen Aufſtandes auszuweichen. Der 
Druck, den er der juͤdiſchen Nation wieder; 
fahren ließ, wurde endlich ſo unertraͤglich, 
daß viele Leute auswanderten. Eine beynahe 
drey Million ſtarke Nation, wie die juͤdiſche, 
konnte aber wohl den Entſchluß faſſen, dem 
ſchrecklichen Joche ſich mit bewaffneter Hand 
zu entziehen. Hierzu reitzte ſie beſonders die 
ungerechte Behandlung, welche ihre Landes 
kteute zu Caͤſarea (an der Kuͤſte von Judaͤa) 
erfuhren, und die mit militaͤriſcher Execution 
betriebene Forderung des Florus, ihm ſieb— 
zehn Talente aus dem heiligen Schatze zu lie; 
fern. Der damahlige Ethnarch, Agrippa IE, 
trug als ein unkluger, durch roͤmiſche Politik 
geleiteter Deſpot, nicht wenig dazu bey, daß 
die Juden einen Aufſtand erregten. Indeſſen 
wuͤrde es eben demſelben, wenn ihn Florus 
beſſer 
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beſſer unterſtuͤtzt hätte, vielleicht gelungen ſeyn, 

dieſen Aufruhr gleich bey feinem Auflodern zu 

erſticken. Dieß war jedoch den boshaften 

Abſichten des Florus nicht angemeſſen. Die 

zur aͤuſſerſten Erbitterung gereitzten Juden 

griffen alſo zu den Waffen, und ruͤckten ge— 

gen die mit roͤmiſchen Beſatzungen verſehenen 

Oerter an. Florus that nichts, um dieſe 

Unruhen zu rechter Zeit zu unterdrücken, und 

als Ceſtius Gallus, der Oberſtatthalter von 

Syrien, die empdvten Juden zur Ruhe noͤ; 

thigen wollte, war ihre Macht fuͤr die in 

Syrien ſich befindenden roͤmiſchen Soldaten 

ſchon zu groß geworden. Der damahls regte; 

rende Kaiſer Nero mußte alſo beſondere An— 

ſtalten machen, den Aufruhr der Juden zu 

unterdruͤcken. Die Anfuͤhrung des hierzu be; 

ſtimmten Heeres von 60000 Mann vertraute 

er dem Flavius Veſpaſian an, der ſich bereits 
in Germanien und Britannien als ein wor; 
treflicher General gezeigt hatte. Veſpaſian 
bahnte ſich (68) den Weg nach Jeruſalem, 
dem Hauptſitze des Aufruhrs, durch die Weg— 
nahme verſchiedener Staͤdte. Unter andern 
eroberte er Jotapa, welches der juͤdiſche Ge; 
ſchichtſchreiber Joſephus ſieben Wochen lang 
ſehr 
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ſehr ſtandhaft vertheidigte, mit Sturm. Der 
brave Joſephus ſollte nun als ein Gefange— 
ner nach Rom gebracht werden; er rettete 
ſich aber von der Gefahr, von feinem Vaters 
lande getrennt zu werden, durch Klugheit, 
durch die ſchmeichelhafte Prophezeihung, daß 
Veſpaſian nächſtens den Kaiſerthron beſteigen 
wuͤrde. 


Der roͤmiſche Obergeneral eilte nicht, ble 
Stadt Jeruſalem ſelbſt anzugreifen; denn er 
ſah es mit Gewißheit voraus, daß die beys 
den Partheyen, die gegen einander wuͤtheten, 
die beſten Kräfte der Nation verzehren wärs 
den. Die eine von dieſen beyden Partheyen, 
welche aus den ſogenannten Zeloten beſtand, 
wollte durchaus nicht zugeben, daß man ſich 
den Roͤmern wieder unterwerfen ſollte. Dars 
aus entſtand in Jeruſalem ſelbſt ein buͤrgerli— 
cher Krieg, der wie alle Buͤrgerkriege mit 
einem ſchrecklichen Menſchenſchlachten verbun⸗ 
den war. Im Sommer des folgenden ah? 
res (69) machte Veſpaſtan endlich ernſtliche 
Anſtalten, die Stadt Jeruſalem zu belagern. 
Von der Vollendung dieſer Belagerung rief 
ihn aber die Ernennung zum Kaiſer ab. Nun 

. fehte 
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feste fie fein Sohn Titus mit großem Eifer 
ſort. 


Die Eroberung einer Stadt, die, wie 
Jeruſalem, vier Meilen in Umfang hatte, 
die nicht nur durch eine dreyfache Mauer, 
ſondern auch durch tiefe Hohlwege und Gruͤn⸗ 
de, hinlaͤnglich geſichert war, gehoͤrte aller⸗ 
dings zu den großen und ſchweren Unterneh: 
mungen. Es trafen jedoch verſchiedene für 
die Romer ſehr guͤnſtige Umſtaͤnde zuſammen. 
Die großen Vorraͤthe von Lebensmitteln, die 


auf einige Jahre hätten hinreichen koͤnnen, 


waren, durch die Wuth der Partheyen, ent— 
weder verſchwendet, oder verdorben worden. 
Die Verlegenheit der in der Stadt einge— 
ſchloſſenen Menſchen wurde aber dadurch noch 
aͤngſtlicher, daß ihre Zahl bey Gelegenheit 
des letztern Paſchahs ſich auſſerordentlich vers 
mehrt hatte. In der mit ſo vielen Menſchen 
angefuͤllten Stadt brach nun bald eine Hun⸗ 
gersnoth aus, welche von ihren gewoͤhnlichen 
Gefaͤhrtinnen, von anſteckenden Krankheiten 
und Ausſchweifungen, begleitet war. Ueberall 
ſah man Haufen von Leichen aufgethuͤrmt, 
ſah man Kranke mit dem Tode kaͤmpfen, ſah 

man 
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man Lebende als Gerippe herumſchleichen. 
Der geringe Vorrath von Lebensmitteln war 
für die Vertheidiger der Stadt aufgeopfert 
worden; aber auch diefe mußten ihren ſchreck— 
lichen Hunger endlich durch ganz ungewoͤhn⸗ 
liche und unverdauliche Speiſen, als Kuhmiſt, 
Leder, Baumretiſer und Heu, zu ſtillen ſu⸗ 
chen. Die naͤchſten Verwandten, Vater, 
Mutter, Kinder, Gatten, riſſen einander den 
letzten Biſſen aus dem Munde, und, ein 
Weib vergaß das Gefuͤhl der Menſchheit, der 
Mutter, ſo ſehr, daß ſie ihr eignes Kind 
verzehrte. Der Hunger wuͤthete in Jeruſalem 
fo ſchrecklich, daß über 700000 Menſchen 
ſtarben. Viele, die von dem fuͤrchterlichen 
Tode durch das Ueberlaufen zu den Roͤmern 
fich retten wollten, fanden ihren Untergang 
auf einem andern, ſehr ſonderbaren Wege. 
Da fie, wie das Geruͤcht ſagte, Gold vers 

ſchluckt haben ſollten, ſo ſchnitten ihnen die 

eben ſo unbarmherzigen als habſuͤchtigen Roͤ⸗ 

mer den Bauch auf, um das edle Metall in 

ihren Eingeweiden zu finden. So wurben 

einſt zwey tauſend in einer Nacht getoͤdtet. 

Dieſer ſchrecklichen Noth ungeachtet, war die 

Per⸗ 
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Vertheidigungswuth der Zeloten fo unbaͤndig, 
daß ſie alle Anerbiethungen des Titus wegen 
eines Unterwerfungsvergleiches hartnaͤckig zu⸗ 
ruͤckwieſen. Judeſſen hatten die Roͤmer ihre 
Delagerungsarbeiten fo unermuͤdet, und fo 
gluͤcklich fortgeſetzt, daß fie eine Mauer nach 
der andern erſteigen, und zuletzt (70) auch 
den Tempel erobern konnten. Titus wuͤnſchte 
ihn zu ſchonen; aber durch brennende Fackeln, 
die ein Soldat zum Fenſter hineinwarf, ent⸗ 
ſtand eine Feuersbrunſt, die in kurzer Zeit 
den groͤßten Theil des Tempels verzehrte. 
Titus trug nun kein Bedenken, ſich der im 
Allerheiligſteu befindlichen Schaͤtze zu bemaͤch— 
tigen. Die erbitterten Roͤmer hieben die Ju⸗ 
den fo unbarmherzig nieder, daß das Men; 
ſchenblut durch die Gaſſen floß. Dennoch 
wehrten ſich die Oberhaͤupter der Empoͤrung, 
die ſich in dem obern Theile der Stadt ver— 
ſchanzt hatten, mit der verzweiflungsvollſten 
Hartnäckigkeit, bis ſie der Kriegskunſt der 
Romer keinen Widerſtand mehr entgegenſetzen 
konnten. Es wurdenvon den Römern LIOO009 
Juden getoͤdtet, und 970000 gefangen genom⸗ 
men. Es ſollen bey dieſer Belagerung übers 
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haupt auf anderthalb Millionen Menſchen 
umgekommen ſeyn. Die große und ſchoͤne 
Stadt Jeruſalem wurde, bis auf drey beſon— 
ders große Thürme, die man als Denkmaͤler 
der Baukunſt ſchonte, niedergeriſſen. Seit 
der Zeit mußte jeder Jude, welcher der Sitte 
ſeiner Vaͤter treu blieb, dem capitoliniſchen 
Jupiter jährlich zwey Denare entrichten. 


Schon vor der Zerſtoͤrung von Jeruſalem 
gab es in andern Laͤndern mehr Juden, als 
in Palaſtina. Noch lebten viele derſelben in 
Aſſyrien, Babylon und Aegypten. Aus dem 
letzten Lande hatten ſie ſich nach Cyrene und 
Libyen ausgebreitet. Aus Palaͤſtina waren 
ſie nach Syrien, nach Kleinaſien gewandert. 
Sie fanden ſeit den Zeiten des Pompejus 
aber auch den Weg nach Rom, wo ſie nicht 
nur Schutz und Religionsfreyheit genoſſen, 
ſondern auch, als Freunde und Bundesgenoſ— 
ſen der Römer, beſondrer Vorrechte, z. B. 
der Freyheit vom Kriegsdienſte, ſich zu er 
freuen hatten. Ihre Anzahl wuchs daher in 
der Hauptſtadt des roͤmiſchen Staates fo ſchnell 
an, daß man unter dem Auguſtus ſchon go9o 

derſel⸗ 
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derſelben zählte. Ste breiteten ſich aber in 
mer mehr aus; mit ihrer Ausbreitung wuchs 
jedoch auch die Verachtung derſelben, an wel— 
cher ihr eigennügiges Benehmen unſtreitiz 
am meiſten Schuld war. 


Bet 
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Viertes Kapitel. 


Die roͤmiſche Welt befindet ſich, unter einer Reihe 
von faſt lauter vortrefflichen Kaifern, im Wohl⸗ 
ſtande und Anſehn. 


> 

Titus, der Jeruſalem zerſtoͤrte, war der 
Sohn des Veſpaſians, mit welchem ſich eine 
uͤber hundert Jahre lang faſt ununterbrochen 
fortdauernde Reihe vortrefflicher Kaiſer an⸗ 
fängt. Der roͤmiſche Staat war lange nicht 
ſo gluͤcklich geweſen. 


Aber vorher ereignete ſich noch manche 
gewaltſame Thronveränderung. Zwar ſchien 
der Senat das groͤßte Recht zu haben, einen 
neuen Imperator zu ernennen; aber die Leib⸗ 

wache 
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wache, die, feit Tibers Zeiten in eine Caſerne 
zuſammen gedrängt, ihr Gewicht um fo in; 
niger fuͤhlte, ließ eben dieſes Gewicht nicht 
unbenutzt, um von der Beſetzung des Thrones 
Vortheil zu ziehen. Der ſchon 72 Jahr alte 
Galba wollte (68) ſeine Leibwache nicht er— 
kaufen, ſondern waͤhlen; daher zahlte er ihr 
das verſprochene Goſchenk nicht aus, und nun 
wollte er auch noch uͤberdieß eine ſtrengere 

annszucht unter den Prätorianern einfuͤh⸗ 
ren. Dieß kraͤnkte dieſe, ihren wichtigen 
Einfluß ſehr ſtark fühlenden Leute um fo ins 
niger, je mehr ſie ſahen, wie er ſeinen Guͤnſt— 


lingen erlaubte, Recht und Unrecht zu ver- 


kaufen, mit den Staatsamtern Handel zu kreis 
ben, und Geldſummten nach Belieben zu er⸗ 
preſſen. Sie wurden daher bald einig, den 
untuͤchtigen Regenten aus der Welt zu ſchaf— 
fen, und den Otho, einen der Vertrauten 
des Nero, auf den Thron zu erheben. Otho, 
auch Galba's Freund, fand ſich ſehr beleidigt, 
als dieſer nicht ihm, ſondern dem jungen 
Piſo, die Thronfolge verſicherte. Er kam der 
Ausführung dieſes Planes dadurch zuvor, daß 
er, mit Hülfe der Pratorianer, den Galba 
verdraͤngte. Dieſer gab zwar einigen Tribus 

nen 
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nen den Auftrag, ihre Geſinnungen umzu; 
ſtimmen, aber ſie ruͤckte dennoch gegen ihn 
an, und Galba wurde auf der Straße ge— 
toͤdtet (69 Jan.) Dieß war das erſtemahl, 
daß die kaiſerliche Leibwache ſich das Recht 
anmaßte, den Beherrſcher des großen Melt 
ſtaates zu ernennen. Den Otho beguͤnſtigten 
ſie auch aus dem Grunde, weil ſie und die 
gemeinen Bürger ſich von ihm neroiſche Ger 
ſchenke und Luſtbarkeiten verſprachen. Daher 
glaubten ſie ihm zu ſchmeicheln, wenn ſie ihm 
den Nahmen Nero beylegten. Otho war 
auch niedertraͤchtig genug, es den Pratoria— 
nern mit den demuͤthigſten und liebkoſendſten 
Mienen feyerlich zu erklären, daß er nur 
ihnen ſein Gluͤck zu danken habe; daß er 
fuͤr ſich nichts behalten wollte, als was ſie 5 
ihm uͤbrig laſſen wuͤrden. Die Gunſt der 
Praͤtorianer ſicherte aber fein Gluͤck nicht hin⸗ 
laͤnglich. Noch weniger half es ihm, daß 
der Senat feine Imperatorwuͤrde anerkannte. 
Die Armee in Niedergermanien hatte ſich, 
eben ſo gut als das Heer in Hiſpanien, fuͤr 
berechtigt gehalten, den Kaiſerthron zu be; 
ſetzen, und daher ihren Obergeneral, den 
Aulus Vitellius zu Coͤln, zum Imperator 
Calletti Weltg. zr Th. D aus: 
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ausgeruſen. Dieſer ſetzte ſich nun an der 
Spitze einer anſehnlichen Kriegsmacht in Be: 
wegung, die Hauptſtadt Rom in Beſitz zu 
nehmen. Otho beſand ſich in einer gefäaͤhr⸗ 
lichen Lage. Es fehlte ihm an Soldaten, 


und aus den verzaͤrtelten und weichlichen 


Juͤnglingen Roms ließ ſich unmöglich in kur; 
zer Zeit ein gutes Heer bilden. Otho machte 
daher dem Vitellius die glaͤnzendſten Aner— 
biethungen, um ihn zu einem Vergleiche zu 
bereden. Er wollte die Regierung mit ihm 
theilen. Aber Vitellius ruͤckte dennoch in 
Italien ein, und ſchlug (am töten April) 
zwiſchen Cremona und Verona, das Heer fait 
nes Gegners aus dem Felde. Otho, der 
edel genug dachte, um des Buͤrgerblutes zu 
ſchonen, und dem der Gedanke, daß ſo viele 
tapfere Leute ſeinetwegen ihr Leben einbuͤßen 
ſollten, unertraͤglich war, gab den Legionen 
in Rom den Rath, ſich dem Sieger zu un 
terwerfen, und beſchleunigte ſeinen Tod durch 
eigne Hand. Dadurch wurden feine Solda— 
ten ſo geruͤhrt, daß viele derſelben bey ſei— 


nem Grabe ſich toͤdteten, und ihr Beyſpiel 


wurde ſelbſt in der Entfernung nachgeahmt. 


Vitellius, 
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Vitelllus, durch welchen Otho verdrängt 
worden war, uͤbertraf alle feine Vorgänger 
an Traͤgheit, an viehiſcher Wolluſt, an Dumm: 
heit und an Bosheit. Als Knabe gehoͤrte er 
unter die Lieblinge, die der alte wolluͤſtige 
Tiberius um ſich hatte. Bey dem Caligula 
machte er ſich wegen feiner beſondern Geſchick— 
lichkeit im Fahren, bey dem Claudius wegen 
ſeiner auſſerordentlichen Fertigkeit im Spie⸗ 
len, beliebt. Dem Nero empfahl er ſich 
hauptſaͤchlich damahls, als er ihn im Namen 
des Publicums erſuchte, feine muſikaliſchen 
Talente öffentlich! Hören zu laſſen. Durch 
dieſe Kuͤnſte glückte es ihm, gleich feinem, 
Vater, zu Wurden und zu Reichthuͤmern zu 
gelangen. Bey der niedergermanifchen Ars 
mee, uͤber welche ihn Galba zum Obergene— 
ral verordnete, ſchmeichelte er ſich durch ſeine 
poͤbelhafte Vertraulichkeit ein, und die Sol— 
daten ſtanden in dem Wahne, daß fie unter 
dem ganz für die Sinnlichkeit geſtimmten 
Kaiſer ein recht ſchwelgeriſches Leben bekom— 
men würden. Aber Vitellius trieb die Aus⸗ 
ſchweifungen der Sinnlichkeit gar zu weit. 
Er nahm gewoͤhnlich taͤglich vier bis fuͤnf 
Mahlzeiten ein, und aß ſo erſtaunlich viel, 

DE daß 


2 
daß er ſich des Ueberfluſſes durch Brechmittel 
eutledigen mußte. Seine Mahlzeiten mußten 
auch ſehr koſtbar ſeyn, und ungluͤcklich war 
derjenige, bey welchem er ſich zur Tafel bath. 
Ein ſolches Mittags- oder Abendeſſen konnte 
leicht 20000 Thaler koſten. Als ihm bey 
ſeiner Ankunft in Rom fein Bruder ein Gaſt— 
mahl anſtellte, wurden 2000 Gerichte Fiſche 
und 7000 Gerichte Voͤgel aufgetragen, und 
jedes Gericht war von einer andern Art. 
Er ließ ſich eine große Schuͤſſel von Gold 
machen, der er den Nahmen: Schild der Mi— 
nerva, beylegte. Dieſe fuͤllte er bey ihrer 
Einweihung mit Lebern von Mecraͤſchen, mit 
dem Gehirne von Faſanen und Pfauen, mit 
den Zungen des Flamingo, und mit der Milch 
der Meerlambreten, an. Seine Gefraͤßig⸗ 
keit war fo ungeheuer, daß er das halbge— 
bratene Opferfleiſch von den Kohlen wegriß, 
und gierig hinunterſchluckte. Nur durch herr; 
liche Mahlzeiten, die man dem Kaiſer gab, 
konnte man ſich zu eintraͤglichen Ehrenſtellen 
den Weg bahnen. Vitelljus war in der 
Schwelgerey ſo verſunken, daß er alles an— 
dre daruͤber vergaß, daß ihn die Miniſter 
wohl gar an feine Kaiſerwüͤrde erinnern muß: 
ten. 
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ten. Seine Verſtandeskraͤfte wurden dadurch 
immer mehr unterdruͤckt. Aber auch fuͤr die 
Kaffe des Staates war des Vitellius Regie; 
rung ein Ungluͤck. In Zeit von vier Mona⸗ 
then hatte er über 30 Millionen Thaler ver; 


ſchwendet, und Hätte er länger regiert, fo 


haͤtte der ganze roͤmiſche Staat nicht ſo viel 
Geld aufbringen koͤnnen, als des Vitellius 
Verſchwendung verzehrte. Der gefraßige, 
verſchwenderiſche Vitellius war auch ſehr grau⸗ 
ſam, und er gieng beſonders mit ſeinen ehe— 
maligen Freunden, und mit ſeinen Glaͤubi⸗ 
gern, ſehr unbarmherzig um. Selbſt den Tod 
ſeiner Mutter foll er haben befoͤrdern helfen. 


Indeſſen zeigte ſich doch ſein eigentlich 
gutes Herz darinn, daß er Otho's Anhaͤnger 


nicht verfolgte, daß er niemand ſeiner Guͤther 


beraubte, daß er gegen jebegipann herablaſ⸗ 
fend war. Daher wuͤrde man in Rom ihn 
vielleicht noch laͤnger erträglich gefunden has 
ben, wenn nicht die Armeen im oͤſtlichen 
Theile des roͤmiſchen Staates ihm (69 im 
Jul.) den Gehorſam aufgekuͤndigt, und den 
vortreſlichen Veſpaſian zum Kaiſer ernennt 
hätten. Ae wollte die angebothene Würde 

durchaus 
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durchaus nicht annehmen, bis die dringenden 
Vorſtellungen, bis die Drohungen der Sol; 
daten ihn gleichſam dazu zwangen, bis Mur 
cian, der maͤchtige Stalthalter Syriens, ihn 
dazu beredete. Die an der Donau ſtehenden 
Legionen, die ſich auch für ihn erklärten, ruͤck— 
ten hierauf, von ihrem Generale Antonius 
Primus geführt, nach Italien, und des Vi 
tellius Truppen, die ſich ihnen bey Cremona 
entgegenſtellten, wurden geſchlagen. 


Die Conſuln brachten, in Verbindung mit 
Sabin, dem Bruder des Veſpaſtans, und vers 
ſchiedenen Senatoren, einige Mannſchaft zus 
ſammen, um den Vitellius, wenn er ſich 
nicht gutwillig zur Abdankung verſtehen wollte, 
mit gewaltſamen Mitteln abzuſetzen; fie wars 
den jedoch von der deutſchen Leibwache deſſel— 
ben ſo nachdruͤcklich abgewieſen, daß ſie auf 
dem Capitolium ihre Zuflucht ſuchen mußten. 
Aber auch hier waren ſie nicht ſicher. Des 
Vitellius Anhänger erſtiegen das Capitol, 


„brennten den großen Jupiterstempel ab, und 


nöthigten jene, ſich zu ergeben, oder zu flies 

hen. Indeſſen drangen die für den Veſpaſian 

geſtimmten Legionen in die Stadt. x 
29115 
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Der träge Vitellius lag, während der Zeit, 
daß das Gewitter uͤber ſeinem Haupte aus⸗ 
brach, im Schatten ſeiner Luſtgaͤrten, und 
dachte an nichts, als an hinreichende Befrie⸗ 
digungswittel ſeiner Freßſucht. Er kroch, als 
ſeine Feinde naͤher kamen, in einem zerriſſe⸗ 
nen Node, in ein Hundehaus. Man zog 
ihn aber heraus, band ihm die Hände auf 
den Ruͤcken, riß ihm die Kleider vom Leibe, 
und ſchleppte ihn gleich einem Vieh durch die 
Straßen, und auf das Forum, wo er end; 
lich niedergeſtoßen wurde (am 20. Dec.) 
Galba, Otho und Vitellius regierten zuſam— 
men nicht länger als anderthalb Jahre. 


An dieſen häufigen Revolutionen, welche 
die Praͤtorianer und die Soldaten veranlaß⸗ 
ten, nahm der Senat und die VBuͤrgerſchaft 
keinen andern Antheil, als daß fie dem Mos 
narchen, den ihnen der Unfall gab, klatſchten 
und ſchmeichelten, daß fie ihn, wenn er wies 
der geſtuͤrzt wurde, verfluchten oder mißhan⸗ 
delten. Sie handelten dabey mit einem die 
die größte Verwunderung erregenden Leicht; 
ſinn. Es verbreitet ſich das Geruͤcht, Otho 
wäre im Lager der Prätorianer zum Kaiſer 

ausge: 
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ausgerufen worden. Sogleich eilt der große 
Haufe nach dem Pallaſte des Galba, und 
ſordert von demſelben die Hinrichtung des 


Otho und ſeiner Verſchwornen. Nun koͤmmt 


die Nachricht, Otho ſey ermordet worden. 
Jetzt eifern Senatoren und Ritter, die vor⸗ 
her den Ausgang der Unruhen mit Gleichmuͤ— 
thigkeit abgewartet hatten, dem Poͤbel nach, 
erbrechen die Thuͤren des Pallaſtes, und be⸗ 
dauern es, daß ihnen die Vollziehung der Ita: 
che entriſſen worden ſey. Doch ploͤtzlich be⸗ 
koͤmmt die Sache wieder eine andre Geſtalt. 
Otho lebt, und Galba wird erwuͤrgt. Nun 
eilen Vornehme und Geringe ins Lager, und 
jeder wünſcht dem andern zuvorzukommen. 
Alle fluchen nun auf den Galba; alle preiſen 
die kluge Wahl der Praͤtorianer, und kuͤſſen 
dem Otho die Haͤnde. Als Otho gegen den 
Vitellius in den Krieg ziehen mußte, rief ihm 
der Poͤbel die zartlichften Segenswuͤnſche 
nach; die Senatoren bewieſen indeſſen doch 
ſchon mehr Vorſichtigkeit, und ſie befanden 
ſich in gewaltiger Verlegenheit, als Otho ſie 


n erſuchte, ihn, nicht als Krieger, ſondern als 


Freunde, in den Feldzug zu begleiten. Kaum 
hatte ſich Otho mit feinem Gefolge und ſei⸗ 
ner 


57 


ner Armee von Rom entfernt, als man, um 
den Ausgang des fuͤr die Nation ſo wichti⸗ 
gen Streites ganz unbekuͤmmert, die einfal⸗ 
lenden Feſte mit der ſorgloſeſten Froͤhlichkeit 
feyerte. Dem Sieger Vitellius wurde nun, 
eben ſo wie den vorigen Kaiſern, zugeklatſcht 
und zugerufen, und der Senat bewies ſich 
eben fo bereitwillig, ihm alle möglichen Be⸗ 
weiſe der Ehrfurcht und Hochachtung zu ges 
ben. Als Veſpaſtans Generale ſich der Stadt 
Nom näherten, erboth ſich der Poͤbel haufen⸗ 
weiſe gegen den Vitellius zum Kriegsdienſte, 
und die Vornehmen verſprachen Geldbeytraͤge; 
als aber die Zeit des Marſches und der Zah— 
lung gekommen war, da gab es weder Sol— 
daten noch Geld. Veſpaſians Truppen dran⸗ 
gen in die Stadt, und ſchlugen ſich in ders 
ſelben mit den Anhaͤngern des Vitellius hers 
nm. Der Poͤbel klatſchte, fo wie bey Schaus 
ſpielen, bald dieſer, bald jener Parthey, ſei— 
nen Beyfall zu. Man zog die Ueberwunde⸗ 
nen, die ſich in den Haͤuſern oder Buden 
verſteckt hatten, aus ihren Schlupfwinkeln 
hervor, um ſie erwuͤrgen zu laſſen, und pluͤn⸗ 
derte eben ſowohl die, welche Zuflucht ges 
ſucht, als die, welche ihnen ihren Schutz 

ver⸗ 
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verliehen hatten. Das Auffallendſte dabey 
aber war, daß alle Arten von finnfichen Aus⸗ 
ſchweifungen während der Zeit immer fortges 
trieben wurden; daß neben Haufen von Lei⸗ 
chen, und Stroͤmen von Buͤrgerblut, unzuͤch⸗ 
tige Perſonen ihr muthwilliges Spiel trieben; 
daß der Poͤbel frohlockte und ſchwelgte, als 
wenn das Unglück des Staates eine freudige 
Begebenheit geweſen wäre, 


Bey dieſer Denkart des vornehmen und 
geringen Pöbels der großen Hauptſtadt, mußte 
das Schickſal des Regententhrones natuͤrlich 
ganz dem Zufalle, oder der Gewalt des Staͤr⸗ 
kern, uͤberlaſſen ſeyn. Alles kam jetzt darauf 
an, fuͤr welchen General die Praͤtorianer oder 
Soldaten ſich erklaͤrten. Auf eben dieſem 
Wege gelangte auch Veſpaſian zum Beſitze 
der Weltmonarchte. Eigentlich waͤhlten ihn 
2000 Mann, die man aus einigen Legionen 
herausgezogen hatte, um ſie dem Otho zu 
Huͤlfe zu ſchicken. Dieſe hatten nach dem 
Tode dieſes Kaiſers viele Unordnungen bes 
gangen. Um ſich nun der Beſtrafung derfels 
ben zu entziehen, und um ſelbſt auf Beloh⸗ 
nungen eines neuen Monarchen Anſpruch n 

hen 
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chen zu koͤnnen, wollten fie den Thron mit 
einem General beſetzen, der ihres Vertrauens 
vorzuͤglich wuͤrdig wäre, und fie glaubten ſich 
dieſes Recht eben fo gur, wie andere Corps 
und Armeen, anmaßen zu koͤnnen. Ihre 
Wahl fiel, zum Gluͤcke des roͤmiſchen Staa⸗ 
tes, anf den Vefpaſian, der nach dem Aus 
guſtus der zweyte Wiederherſteller wurde. 
Mit Recht war die Freude des roͤmiſchen 
Volkes, als Veſpaſian in Rom einzog, Auf 
ſerſt lebhaft. Tauſende von Stimmen nenn; 
ten ihn den Retter des Staates, nennten 
ihn den Einzigen, der wuͤrdig waͤre, den 
Wektbeherrſcher abzugeben. Alle Plätze und 
Straßen Roms waren mit Kraͤnzen geziert, 
mit wohlriechenden Duͤften angefüllt. 


Nicht keicht hat es einen Regenten ges 
geben, der die ſchoͤnen Erwartungen, die man 
bey dem Antritte ſeiner Regierung von ihm 
hegte, fo vollkommen als Vefpaſian befriedigt 
haͤtte. Seine Sorgfalt war zuerſt auf die 
Einfuͤhrung einer ſchaͤrfern Kriegszucht gerichs 
tet. Einſt erſchien ein junger Officier vor 


ihm, um ſich wegen einer Stelle zu bedanken, 


die er eben von ihm erhalten hatte. Der 
Offisier 
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Dfficter war wohl parfuümirt. Veſpaſian warf 
ihm einen unfreundlichen Blick zu, und ſag⸗ 
te: er wuͤrde es lieber geſehen haben, wenn 
er nach Knoblauch gerochen haͤtte, und der 
Officter verlohr feine Stelle gleich wieder. 
Eben ſo eifrig bewies ſich Veſpaſian fuͤr die 
Ergänzung des Senats mit würdigen Glie— 
dern, und fuͤr die Wiederherſtellung einer 
unpartheyiſchen Gerechtigkeitspflege. Fuͤr die 
Verſchoͤnerung Roms ſorgte er mit dem ruͤhm⸗ 
lichſten Eifer. Hier ſtieg das Capitolium, 
dort ſtieg mancher Tempel ſchoͤner und praͤch— 
tiger als vorher, empor. Auch erhob ſich 
mancher herrliche Tempel, der vorher nicht 
da war; und noch jetzt bewundert man die 
Truͤmmern des großen Amphitheaters (jetzt 
Coloſſeo) welches Veſpaſian auffuͤhrte. Aber 
nicht allein Rom, ſondern auch manche andre 
Stadt, erfuhr Veſpaſians wohlthaͤtige Sorg— 
falt, und die herrlichen Landſtraßen, die er 
anlegte, oder wieder ausbeſſerte, erregten 
das lebhafteſte Dankgefuͤhl der Reiſenden. 
In den Provinzen ſtellte er die Ordnung 
wieder her, und Griechenland verwandelte 
ſich unter ihm in eine eigne Provinz. Die 
von Veſpaſian gemachten Anſtalten und An⸗ 

ordnun⸗ 
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ordnungen verurſachten einen großen Auf: 
wand, und ſchon bey dem Antritte ſeiner 
Regierung hatte er erklärt, daß der roͤmiſche 
Staat, deſſen Schatzkammer durch die vort⸗ 
gen Kaiſer ausgeleert war, ohne dle gewal⸗ 
tige Summe von hundert Millionen Thalern 
nicht beſtehen koͤnne. Dieſe Summe aufzu⸗ 
bringen, fuͤhrte er nicht nur die vom Galba 
aufgehobenen Abgaben wieder ein, ſondern 
er vermehrte ſie auch mit manchen neuen, 
die zuweilen eine unanſtaͤndige Quelle hatten. 
So mußten z. B. diejenigen, die den Urin 
für die Walker ſammelten, eine Auflage entz 
richten. Selbſt Veſpaſians Sohn, Titus, 
konnte ſich nicht enthalten, ihn auf die große 
Eigennuͤtzigkeit, die daraus hervorleuchtete, 
aufmerkſam zu machen. Allein Veſpaſian 
hielt ihm eine Handvoll von dem Gelde, das 
auf dieſem Wege eingekommen war, vor die 
Naſe, und fragte dabey, ob es einen un— 
angenehmen Geruch haͤtte? Jeder Miſſe⸗ 
thaͤter, und wenn er auch das größte Vers 
brechen begangen hatte, konnte ſich durch Geld 
von der Strafe loskaufen. Die meiſten Aem⸗ 
ter beſetzte er mit Leuten, die ſich auf das 
Erpreſſen recht verſtanden, und wenn ſie recht 

viel 
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viel zuſammengebracht hatten, fo nahm er es 
ihnen wieder ab. Einen lebhaften Antheil 
an ſeinen Erpreſſungen hatte ſeine Freundin 
Caͤnis, die ehemahlige Leibeigene der Anto⸗ 
nia, der Mutter des Claudius. Veſpaſian 


brauchte fie manchmal, um ſich Geld zu ver- 


ſchaffen. Von allen Seiten wurde ſie mit 
Geſchenken uͤberhäuft. Für Geld konnte man 
aber auch alles von ihr erhalten; Staatsaͤm⸗ 
ter, Statthalterſchaften, Generalsſtellen, Prie⸗ 
ſterwürden und guͤnſtige Reſeripte. Sie hatte 
uber den Veſpaſian, der in ihrem Umgange 
ſehr viel Vergnügen fand, eine große Gewalt. 
Eben fo groß war der Reichthum, den fie ſich 
ſammelte. Veſpaſians Geldſucht laͤßt ſich 
durch den guten Gebrauch, den er von dem 
Gelde machte, kaum rechtfertigen, und es 
Hleibt immer ein unedler Zug feiner Denkart, 
wenn er gleich den armen Senatoren, welche 
die Conſulwuͤrde bekleidet hatten, anſehnliche 
Jahrgehalte, und jedem Lehrer der Redekunſt 
uͤber 5000 Thaler Beſoldung, anwies. Ue⸗ 
brigens vereinigte Veſpaſian viele gute Eis 
genſchaften des Charakters. Er ſtellte den 
Monarchen mit ſo vieler Beſcheidenheit vor, 
daß er ſich vor den andern Gliedern des 

Senats 
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Senats keinen Vorzug anmaßte: daß er je; 
dem die Erlaubniß gab, ſeine Meynung mit 
aller Freymuͤthigkeit zu ſagen; daß er jeder: 
mann den Eintritt in ſeinen Pallaſt erlaubte, 
und daß er ſich gegen jedermann herablaſſend 
und leutſelig bewies. Er war von geringer 
Herkunft; aber er ſchaͤmte ſich derſelben fo 
wenig, daß er diejenigen auslachte, die ſein 
Geſchlecht von einem Gefaͤhrten des Hercules 
ableiteten. Er verachtete alle Titel, und ſelbſt 
den Nahmen eines Vaters des Vaterlandes, 
den er doch mit ſo viel Recht verdiente, nahm 
er nur nach vielen Vorſtellungen und Bitten 
an. Er konnte ſich nicht entſchließen, jemand 
hinrichten zu laſſen, der an einer Ver ſchwoͤ⸗ 
rung gegen ihn Antheil genommen hatte. 
Solche Leute, ſagte er, verdienten mehr Mit— 
leiden, als Strafe, weil fie die druckende 
Laſt der Regierung nicht kennten. Eben des; 
wegen war auch keine Satyre, die ihn, und 
beſonders ſeine Geldſucht, zum Gegenſtande 
hatte, vermoͤgend, ſeine Geduld wankend zu 
machen. Dieſe ermuͤdeten jedoch endlich die 
in Rom befindlichen griechiſchen Philoſophen, 
die durch ihre ſtoiſchen Grundſaͤtze auf die 
Regierung des Veſpaſians ein falſches Licht 
warſen. 
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warfen. Mucian beredete ihn daher, fie zu 
entfernen. Auch bekam nur ein einziger Mu⸗ 
ſonius, die Erlaubniß, in Rom zu bleiben; 
die andern wurden zum Theil auf Inſeln vers 
bannt. Demetrius, einer derſelben, bewies 
ſich noch immer hartnaͤckig. „Du legſt es,, 
fagte er zu ihm, „völlig darauf an, hinge⸗ 
richtet zu werden; aber wer wuͤrde dieß an 
einem klaffenden Hunde (einem Cyniker) 
thun ,, Schade, daß der vortreffliche Kaiſer, 
wie er den Thron beftieg, ſchon 59 Jahre 


alt war, und daß er nicht laͤnger als 10 Jahre. 


regierte (ſt. 79 im Jun.). Aber noch mehr 
Schade, daß fein für das Gluͤck der Menſch⸗ 
heit ſo zaͤrtlich beſorgter Sohn gar nur zwey 
Jahre und noch nicht voͤllig drey Mouathe, 
auf dem Throne ſaß! 


Nicht leicht hat ein junger Monarch ſeine 
Unterthanen angenehmer uͤberraſcht, als Titus. 
Am Hofe des Nero, in Geſellſchaft des Brit— 
tannicus, erzogen, und ſowohl zum Kriegs: 
dienſte als zur Verwaltung der Gerechtigkeit 
gebildet, bewies er fich ſtolz, habſüchtig, hart⸗ 
herzig, zur Ausſchweifung geneigt. Er hatte 
in Judaͤa die Prinzeſſin Berenice, eine der 
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ſchoͤnſten Frauen ihrer Zeit, kennen lernen. 
Sie kam mit ihrem Bruder Agrippa nach 
Rom, und Titus fand fie fo liebenswuͤrdig, 
daß er ihrem Bruder nicht nur Praͤtorsrang 
verlieh, ſondern daß er fie auch zu feiner Ger 
mahlin nehmen wollte. Als er aber gewahr 
wurde, daß das roͤmiſche Publicum ein großes 
Mißvergnuͤgen darüber empfand, hatte er 
Ueberwindung genug, die Berenice zu ent⸗ 
fernen, und als Imperator ließ er ſich in 
kein Liebesverſtaͤndniß ein; doch iſt Berenice 
noch einmahl in Rom geweſen. Titus ſchien 
als Imperator ein ganz andrer Menſch ge— 
worden zu ſenn. Er ahmte das muſterhafte 


Beyſpiel ſeines Vaters mit ſo ruͤhmlichen 


Eifer nach, daß er ihn noch uͤbertraf, daß 
er mit Recht die Wonne des Menſchenge⸗ 
ſchlechts genennt werden konnte. Die Liebe 
und das Zutrauen des Volks erwarb er ſich 
ſehr bald durch die vielen Anordnungen, durch 
die er das ganze Wohl und das Vergnügen 
deſſelben zu befoͤrdern ſuchte. 


Die Liebe des Volks, die ſich Titus dadurch 
erwarb, befeſtigte er durch fein uͤberaus ſanf— 
tes und leutſeliges Betragen. Alle Nachſucht 
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ſchien aus feinem Herzen ganz verbannt. Da: 
her ſtrafte er auch niemand, der etwas Bi: 
ſes von ihm geſagt, der feindſelige Abſichten 
gegen ihn verrathen hatte; daher uͤbernahm 
er die Wuͤrde eines Oberprieſters blos in der 
Abſicht, damit er einen gerechten Vorwand 
haben moͤchte, kein Todesurtheil zu unter⸗ 
ſchreiben. Er verzieh ſogar zwey Patriciern, 
die ſich gegen ihn verſchworen hatten; aber 
er verzieh ihnen nicht nur, ſondern er ließ 
ſie auch an der Tafel, und im Amphitheater 
neben ſich ſitzen. 


Des Titus menſchenfrundlicher Charakter 
zeigte ſich aber beſonders bey den großen Ins 
gluͤcksfaͤllen, von welchen Rom und Italien 
zu ſeiner Zeit betroffen wurden. Ein ſchreck⸗ 
licher Ausbruch des Veſuvs, der aͤlteſte, den 
die Geſchichte kennt, verheerte (79) die ſchoͤ⸗ 
ne Landſchaft Campanien, beſchaͤdigte die Staͤd⸗ 
te Puteoli und Cumaͤ, und verſenkte zwey ans 
dere Städte, Pompeji und Herculanum, unter 
die Erde. Die gluͤhende Aſche, die der Ve— 
ſuv auswarf, ſoll vom Winde bis nach Ae— 
gypten und Syrien gefuͤhrt worden ſeyn. In 
Rom wurde durch dieſelbe die Luft fo verdun⸗ 
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kelt, daß ſich der Tag in Nacht verwandelte. 
Plinius, der große Naturforſcher, der über 
eine bey Miſenum liegende Flotte die Auf: 
ſicht fuͤhrte, beſtieg, von einer edlen Neu— 
gierde angetrieben, ſogleich ein Schiff, und 
naͤherte ſich dem Veſuv, um die' Urſachen der 
ſonderbaren Erſcheinung auszuforſchen. Unter 
einem heftigen Regen von Steinen, Aſche 
und Erde koͤmmt er bis nach Stabi, nicht 
weit von Pompeji. Der ungewöhnliche Schre— 
cken hatte die Menſchen entfernt, und Pli— 
nius brachte die Nacht hier allein zu, um 
waͤhrend der Dunkelheit den tobenden Berg, 
der ganz in Flammen zu ſtehen ſchien, deſto 
genauer zu beobachten. Aber in eben der 
Nacht wurde auch Stabiaͤ von einem fuͤrch⸗ 
terlichen Erdbeben erſchuͤttert, und zugleich 
ſlogen vom Veſuv ſo viel Steine her, daß 
ſich Plinius zu entfernen wuͤnſchte. Sein 
Schiff wurde jedoch von einem widrigen Win; 
* zurückgehalten. Indeſſen wurde die Luft 
immer feuriger und beklemmender, und Pli⸗ 
nius konnte endlich nicht mehr Athem holen. 
So ſtarb der vortreffliche Mann als ein 
Opfer feines Eifers für die Naturgeſchichte! 
Titus ließ die zerſtoͤrten Oerter auf ſeine Ko⸗ 
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fen wieder auf bauen; auch theilte er unter 
die verarmten Einwohner große Geldſummen 
aus. 


Waͤhrend daß Titus in Campanien mit 
Handluugen der Menſchenliebe beſchaͤfftigt 
war, brach in Rom (80) eine Feuersbrunſt 
aus, welche drey volle Tage ununterbrochen 
fortdauerte. Da brannte unter andern die 
Buͤcherſammlung des Auguſtus, das Theater 
des Pompejus, und ein großer Theil des Ca; 
pitols, mit ab. Titus eilte ſogleich nach Rom, 
erklaͤrte, daß er die Erſetzung des Schadens 
ganz allein auf ſich nehmen wollte, und er 
hielt auch ſein Wort, ob gleich ganze Staͤdte 
und Provinzen ſich bereitwillig zeigten, den 
großen Aufwand beſtreiten zu helfen. Die 
glühende Aſche, die der Veſuv in einem großen 
Umfange ausgeworfen hatte, wirkte auf die 
Luft fo nachtheilig, daß dadurch eine anſtek⸗ 
kende Krankheit erzeugt wurde. Da bekam 
der menſchenfreundliche Titus eine neue Ge: 
legenheit, ſeine Vaterſorgfalt fuͤr die Roͤmer 
zu beweiſen. Rom wurde durch feine Bemuͤz⸗ 
hungen noch mehr verſchoͤnert. Er ließ unter 
andern die herrlichen Bäder, die feinen Nah: 

men 
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men bekamen, in unglaublicher Geſchwindig⸗ 
keit aufführen. 


Bey der Einweihung derſelben, ſo wie 
ſeines Amphitheaters, beluſtigte er den neu— 


gierigen Poͤbel Roms durch, ein Seetreffen, 


ingleichen durch eine Thierhetze, bey welcher 
viele tauſend wilde Thiere von mancherley 
Art ihre von der Natur verliehene Ver— 
theidigungskuͤnſte in Ausübung brachten. 
Unter andern ſah man auch kaͤmpfende 
Kraniche und Elephanten, und es wurden 
in dieſen Gefechten vier von den gedach— 
ten Elephanten, und noch 9000 andre Thies 
re, erlegt. Selbſt Weiber, freylich nur 
von geringem Stande, bewieſen ſich dabey 
geſchaͤftig. Es fochten nicht nur einzeln Gla— 
diatorenpaare, ſondern ganze Schaaren von 
Leuten, die Land- und Seetreffen vorſtellten. 
Der letztern wegen ließ Titus fein Amphi— 
theater in aller Geſchwindigkeit unter Waſſer 
ſetzen, und zuerſt Pferde, Ochſen und andre 
hierzu ſchon abgerichtete Thiere im Waſſer ihre 
Kuͤnſte machen; ſodenn erſchienen Schiffe, 
die ein Gefechte lieferten. Solche See- und 
Landtreffen ließ er auch in einem vor der 

Stadt 
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Stadt liegenden, auf Befehl des Auguſtus 
ausgegrabenen Baſſin, vorſtellen. Um das 
Vergnuͤgen des Publicums zu vermehren, ließ 
er kleine hoͤlzerne Kugeln, die Anweiſungen 
auf Eßwaaren, Kleidungsſtuͤcke, Gold- oder 
Silbergeſchirre, Pferde und andres Vieh, in: 
gleichen Leibeigene, verſchloſſen, in das Thea— 
ter werfen. Hundert Tage lang dauerten dieſe 
Luſtbarkeiten, und ſie machten wenigſtens dem 
gemeinen Volke das Andenken des Titus um 
fo unvergeßlicher! An dem Tage, an dem fie 
ſich ſchloſſen, weinte Titus vor den Augen des 
ganzen Volkes. Dieſe Thraͤnen preßte ihm 
das innige Vorgefuͤhl ſeines nahen Todes aus. 
Vielleicht hatte er, bey feinem großen Eifer 
für das Wohl der Unterthanen, die Kräfte 
ſeines Koͤrpers zu ſehr angeſtrengt, vielleicht 
auch dem Vergnuͤgen des warmen Badens 
ſich zu leidenſchaftlich uͤberlaſſen. Auf alle Faͤlle 
ſcheint er die Annaͤherung ſeines Todes gefuͤhlt 
zu haben. Kurz darauf trat er eine Reiſe 
nach dem ſabiniſchen Gebtethe an. Gleich 
im erſten Nachtlager uͤberfiel ihn ein heftiges 
Fieber. Dennoch ließ er ſich in einer Saͤnfte 
weiter ſchaffen, um in dem Hauſe zu ſterben, 
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in welchem fein Vater perſchteden war. Dieß 
war in den cuttliſchen Bädern (bey dem jetzi⸗ 
gen Lago di Contigliano in Campagna di 
Roma). Sein Tod wurde, wie man erzaͤhlt, 
durch ſeinen Bruder Domitian, befördert, der, 
unter dem Vorwande, ſeine Fieberhitze abzu— 
kuͤhlen, ihn in einen mit Schnee gefuͤllten 
Kaſten legen ließ. Des Titus letzte Worte 
waren: „nur Eins bereue ich !,, Vielleicht 
daß er feinen einer Verſchwoͤrung uͤberwieſe— 
nen Bruder länger hatte leben laſſen. Er 
war, als er ſtarb, noch nicht volle 45 Jahre 
alt. Wie viel Gutes Hätte er noch für die 
roͤmiſche Welt thun koͤnnen! Vielleicht war 
es aber ein Gluͤck fuͤr ſeinen Ruhm, daß ihm 


fein Schickſal fo wenig Zeit ließ, ſich von 


einer minder vortheilhaften Seite zu zeigen! 


Wie unaͤhnlich war dieſem vortrefflichen 
Bruder Domitian, der, ohne den. Tod feis 
nes Bruders abzuwarten, zu Pferde nach 
Nom eilte, und ſich von den Prätorianern 
zum Imperator ausrufen ließ. Bald raſch 


und auffahrend, bald ſchleichend und zuruͤck- 


haltend, handelte er hier unbeſonnen, dort 
bos⸗ 
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boshaft. Als er den Anhängern des Vitel; 
lius auf dem Capitolium gluͤcklich entwiſcht 
war, ſpielte er, ehe ſein Vater Veſpaſian 
nach Rom kam, eine bedeutende Rolle. Ans 
Furcht vor den Verweiſen deſſelben, begab 
er ſich aber bei feiner, Annäherung auf die 
albaniſche Villa, wo er ſich mit der ſchoͤnen 
Domitia, die, er ihrem Gemahle Corbulo 
entführt hatte, die Zeit vertrieb. Anfangs 
nahm er die Maſke eines guten Regenten vor. 
Um zu beweiſen, wie ſehr ſeine Denkart von 
aller Grauſamkeit entfernt waͤre, war er einmahl 
ſchon im Begriffe, alle Thieropfer zu verbie— 
then. Seine Miniſter und Beamten be— 
ſchenkte er mit anſehnlichen Summen, damit 
fie den Beſtechungen um fo. leichter widerſte— 
hen könnten. Die Einnehmer der Staats; 
kaſſe durften niemand Belangen, der feit Linz 
ger als fünf Jahren ſchuldig war, oder deſſen 
Schuld nicht ganz klar gemacht werden konnte. 
Von Leuten, die Kinder hatten, ließ er ſich 
durchaus nicht zum Erben einſezen. Den⸗ 
noch machte er zum Beſten der Unterthanen, 
oder zur Verſchoͤnerung der Stadt Rom, mans 
chen auſſerordentlichen Aufwand. Er erhoͤhete 
den Sold der Soldaten um den vierten Theil; 

er 


73 


er vollendete nicht nur alle vom Titus ange 
fangene Gebäude, ſondern führte auch noch 
noch ſehr viele neue auf. Auf die Vergol— 
dung des Capitoltempels wendete er allein 
12000 Talente, oder über 16 Millionen Tha⸗ 
ler, und dennoch wurde dieſer Tempel von 
manchen Theilen feines Pallaſtes noch an 
Pracht uͤbertroffen. Dieſer Pallaſt, den Nero 
angelegt hatte, und der ſowohl unter ihm als, 
unter dem Vitellius vom Feuer beſchaͤdigt wor 
den war, lag auf dem falatiniſchen Berge, 
in der Gegend der jetzigen farneſiſchen Gaͤr— 
ten, wo man in neuern Zeiten Truͤmmern 
deſſelben entdeckt hat. Um die verbrannte 
Bibliothek des Auguſtus wieder herzuſtellen, 
ſchickte Domitian Gelehrte nach Aegypten, 
die in Alexandrien Bucher mußten abſchrei⸗ 
ben laſſen. x 


Die Rolle eines guten Regenten fpielte 
aber Domitian kaum ein Jahr, und er zeigte 
ſich nun als einen Tyrannen, der ſich von 
einem Caligula und einem Nero blos das 
durch unterfchted, daß er diejenigen, die er 
wollte hinrichten oder martern laſſen, durch 
feine gnädige Behandlung zu taͤuſchen ſuchte. 
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Warf er einem gnaͤdige Blicke zu; bewies er 
ſich gegen jemand ſehr herablaſſend, oder lud 
er ihn zur Tafel ein, fo konnte der Ungluͤck⸗ 
liche mit Gewißheit darauf rechnen, daß ihn 
der Tyrann naͤchſtens wuͤrde mit neuen und 
ausgeſuchten Martern hinrichten laſſen. Einſt 
ließ er die vornehmſten Senatoren und Rit— 
ter zu einem ganz beſondern Gaſtmahle eins 
laden. Das Zimmer, in welches ſie gefuͤhrt 
wurden, war, bis auf den Fußboden, ganz » 
ſchwarz ausgeſchlagen. Die Baͤnke waren 
ſchwarz, und ohne Polſter. Vor jeden Gaſt 
ſtellte man eine kleine wie ein Denkmahl ge: 
bildete Säule mit feinem Nahmen, und ei⸗ 
ner kleinen Todtenlampe. Hierauf erſchienen 
ſchoͤne nackende Knaben, alle ſchwarz gefaͤrbt, 
als Genien, tanzten einen fuͤrchterlichen Tanz 
um die Geſellſchaft, und ſtellten ſich alsdenn 
fo, daß bey jedem Gaſte einer ſtand. Die 
Speiſen, die man auftrug, lauter Gerichte, 
wie fie bey Todtenmahlen vorzukommen pflegs 
ten, waren mit ſchwarzer Brühe zubereitet, 
und wurden in ſchwarzen Schuͤſſeln aufgetra— 
gen. Jeder neue Auftritt“ vermehrte die Angſt 
der Gaͤſte; jeder erwartete alle Augenblicke 
ſeinen Ted. Todtenſtille herrſchte im ganzen 
Zimmer. 
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Zimmer. Niemand ſprach, als Domitian, 
und alles, was er ſagte, hatte auf Tod und 
Mord Beziehung. Wie froh waren dieſe 
Säfte, als fie endlich entlaffen wurden! Aber 
nun peinigte fie bald eine neue Augſt. Kei— 
ner fand ſeine Bedienten. Sie wurden viel: 
mehr von ganz unbekannten Leuten in Wa⸗ 
gen, oder in Saͤnften, fortgeſchafft. Kaum 
war jeder in ſeinem Hauſe ankommen, kaum 
ſchoͤpfte er zum erſtenmahl wieder frey Athem, 
als ihm ein Bothe vom Kaiſer angemeldet 
wurde. „Nun iſt,, dachte jeder, „deine 
letzte Stunde gewiß gekommen!, Aber wie 
ſehr wurde jeder uͤberraſcht, als ihm der Ab— 
geordnete des Kaiſers eine ſilberne Saͤule, 
oder ein koſtbares Geſchirr, oder ſonſt ein 
Geſchenk, jedem aber den Knaben, der ihm 
bey der Tafel als Genius aufgewartet hatte, 
ſehr reinlich und ſchoͤn angekleidet, uͤber— 
brachte! Nicht immer aber war die Angſt, 
die Domttian den Senatoren verurfachte, 
ſo unnoͤthig. Ein andermahl ließ er den 
ganzen Senatsſaal mit Wachen umringen. 
„Jeder Senator zitterte vor dem nahen Tode, 
und wirklich wurden viele der angeſehen— 
ken, und wuͤrdigſten Männer erwüͤrgt⸗ 115 
hre 
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ihre Weiber und Toͤchter mußten auf ent: 
fernte und oͤde Inſeln wandern. Ihr Ver— 
moͤgen diente dazu, Domitians erſchoͤpfte 
Schatzkammer wieder anzufuͤllen, und man 
konnte ſich daher feine Gunſt durch nichts fo 
leicht erwerben, als wenn man recht viele 
reiche Männer wegen des Hochverraths ans 
klagte. Dadurch brachte er es endlich ſo weit, 
daß die praͤchtigſten Haͤuſer in der Stadt, 
daß die ſchoͤnſten Landguͤther in Italien, ſein 
Eigenthum wurden. Die Zahl der falſchen 
Anklaͤger vermehrte ſich aber auch fo gewal⸗ 
tig, daß alle Tempel, alle Straßen, alle 
Öffentliche Plaͤtze damit angefuͤllt waren, daß 
man, als man dieſe boshafte Menſchengat— 
tung unter dem Trajan im Meere begraben 
wollte, eine ganze Flotte zu dieſer Abſicht 
noͤthig hatte. Fuͤr einen Tyrannen, wie Doz 
mitian war, mußten Männer, die ſich durch 
Tugenden und Verdienſte auszeichneten, ein 
ſehr verhaßter Gegenſtand ſeyn. Daher war 
es ein Ungluͤck, ſich als Feldherr hervorzu— 
thun, und der von einem niedertraͤchtigen 
Neide beſeelte Tyrann ließ lieber von den 
Feinden ganze Heere niederhauen, und bluͤ— 
hende Provinzen in Wuͤſteneyen verwandeln, 
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als daß er die Anführung der Armee erfahrs 
nen und verdienten Feldherren anvertraute. 
Er kaufte den deutſchen Voͤlkern am Rhein 
und an der Donau lieber einen ſchaͤndlichen 
Frieden ab, als daß er ſeine Truppen zu 
einer ſtrengen Kriegszucht anhielt. Es war 
ihm bange, daß die Soldaten die Schwerdter, 
die ſie gegen die Feinde geſchaͤrft hatten, ge— 
gen ihn brauchen koͤnnten. Denn nichts uͤber⸗ 
traf das Mißtrauen, welches er in ſeine 
Diener und Unterthanen feste, die unaufs 
hoͤrliche, peinigende Angſt, in welcher er 
ſchwebte. Oft verbarg er ſich in einem in— 
nern Zimmer feines Pallaſtes, und er hatte 
nicht das Herz, ſich vor jemand ſehen zu laſ— 
ſen, oder jemand anzureden. Der geringſte 
Lerm brachte in ſeinem Koͤrper ein Angſtfieber 
hervor, und damit er uͤber das Geraͤuſch der 
Ruder nicht erſchrecken moͤchte, ſo ließ er das 
Schiff, worin er ſpatzieren fuhr, gleich ei⸗ 
nem eroberten Schiffe, von andern fortzie⸗ 
hen. Er aß mit denen, die er zur Tafel 
geladen hatte, niemals zugleich, damit er ſie 
deſto beſſer beobachten konnte, und zuletzt 
machte er ſich ſeine Bewegung blos in ſolchen 
Gallerien, deren Fußboden mit durchſichtigen 

Steinen 
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Steinen belegt waren, die ihm alles zeigten, 
was vor und hinter ihm war. 


Die Einſamkeit, in welcher Domitian 
lebte, erzeugte die druͤckendſte Langeweile. 
Vergebens bemuͤhete er ſich, dieſelbe durch 
den ausſchweifendſten Genuß ſinnlicher Ber; 
gnuͤgen zu befämpfen. Seine Sinnen was 
ren bald ſo erſchoͤpft, ſo abgeſtumpft, daß 
er zu weniger angreifenden, zu kindiſchen Zeit— 
vertreiben ſeine Zuſlucht nehmen mußte. Nun 
war es fuͤr ihn ganze Tage lang eine Be— 


ſchaͤftigung, Fliegen zu fangen und auf 


Schreibgriffel anzuſpießen. Sehr witzig fagte 
daher ein Hofmann zum andern, der ihn 
fragte, was der Kaiſer mache? „er iſt 
ganz allein, nicht einmahl eine Fliege iſt bey 
ihm!, Und ein fo unthaͤtiger, von beſtaͤn⸗ 
diger Angſt gepeinigter Tyrann konnte ſich 
einbilden, von rechtſchaffnen und einſichtsvol⸗ 
len Maͤnnern geſchaͤtzt zu werden, konnte 
ſich mit dem Wahne ſchmeicheln, daß ihn 
nicht nur Leute vom Poͤbel, ſondern ſelbſt 
die größten Redner und Dichter, für einen 
Gott hielten, konnte ſo unverſchaͤmt ſeyn, 
ſich in feinen Befehlen: Gott und Herr, 

zu 
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zu nennen! Aber der vermeynte Gott hatte 
nicht Macht genug, ſeiner Ermordung zu ent; 
gehen, die (06 im Sept.) feine eigne Ger 
mahlin Domitia befoͤrdern half. 


Dieſe Domitia wollte er, ihrer Untreue 
wegen, hinrichten laſſen. Endlich ließ er es 
bey der Scheidung bewenden; aber ihr Lieb⸗ 
haber, der Schauſpieler Paris, wurde auf 
öffentlicher Straße niedergeſtoßen. Eben das 
Schickſal hatten alle diejenigen, die den Platz, 
wo er geſtorben war, mit Blumen beſtreuten, 
und mit wohlriechenden Oehlen begoſſen. Dos 
mitian machte hierauf aus feinem vertrauli— 
chen Umgange mit ſeiner Nichte Julie kein 
Geheimniß mehr. Dieſen Umgang ſetzte er 
auch noch alsdenn fort, als er ſich, auf die 
Bitten des Volkes, mit der Domitia wieder 
ausgeſoͤhnt hatte. Domitia nahm nun an 
der Verſchwoͤrung einiger Hofleute, die feine 
Grauſamkeiten endlich fuͤr unertraͤglich fanden, 
lebhaften Antheil. An der Spitze dieſer Ver⸗ 
ſchwörung ſtand Parthenius, den Domitian 
ſo ſehr liebte, daß er ihm, als einem Frey⸗ 
gelaſſenen, das Schwerdt erlaubte, und eben 
dieſer half ihn ermorden. N 

Unter 
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Unter der Regierung des Domitians en— 
digte Agricola, einer der vortrefſlichſten Maͤn⸗ 
ner dieſes Zeitalters, dem der roͤmiſche Staat 
die völlige Eroberung des jetzigen Englands 
zu danken hatte, fein Leben. Julius Agrico⸗ 
la, der Sohn eines beruͤhmten Redners, 
den Caligula hatte ermorden laſſen, und «is 
ner äuſſerſt liebenswuͤrdigen Mutter, hatte 
in Britannien ſchon mehrere Jahre hindurch 
als Officier gedient, wie ihm Veſpaſian die 
Statthalterſchaft über den roͤmiſchen Theil 
dieſes Landes anvertraute. Noch wußten die 
Roͤmer damahls nicht, daß Britannien eine 
Inſel iſt. Agricola war der erſte, der ihnen 
dieſes uͤberzeugend bewies. Er war auch der— 
jenige, der (75) die Eroberung des eigentli— 
chen Britanniens, des jetzigen Englands, vol; 
lendete. Aber die Picten und Scoten, wel: 
che in dem jetzigen Schottland wohnten, wi— 
derſtanden, durch ihre Gebirge geſchuͤtzt, den 
Angriffen der Römer nicht nur glücklich, fons 
dern beunruhigten auch das roͤmiſche Britan⸗ 
nien durch ihre Streifereyen ſo gewaltig, daß 
es Agricola fuͤr noͤthig hielt, die Landenge 
zwiſchen Dumbraton und Edinburg durch eine 
Verſchanzungslinie zu befeſtigen. Er erwarb 

ſich 
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ſich durch feine Unternehmungen und Anord⸗ 
ungen ſo viel Ruhm, daß der darüber netz 
diſche Domitian ihn (85) zuruͤck rief. Zwar 
ließ er ihm durch den Senat einen Triumph, 
und andre Ehrenbezeugungen, zuerkennen; 
zwar ſtellte er ſich, als wenn er ihm die 
e von Syrien zugedacht hätte; 
Sun Agrleola lebte ſeit der Zeit als ein rt 
Privatmann, und ſuchte mit der groͤßten 
e zu verhindern, daß ſeine Verdienſte 
ii Tyrannen nicht zu ſehr in die Augen 
Ranzen möchten. Er ſtarb acht Jahre her— 
nach (93). Jedermann beklagte den Verluſt 
us vortrefflichen Mannes, und man beklagte 
ihn um ſo mehr, da man die Beſchleunigun 
ſeines Todes einer Veranſtaltung des 15 
tians Schuld gab. 


* Domitian hatte an dem Nerva einen 
Nachfolger, deſſen Regierung von funfzehn 
Monathen fuͤr das Wohl des roͤmiſchen Staa⸗ 
tes Si zu kurz dauerte. Freylich war Ner⸗ 
5 wie er den Kaiſerthron beſtieg, ſchon 7r 
Jahre alt, und die Kraͤfte ſeines Koͤrpers 
hatten ſchon ſehr abgenommen. Seine Fa⸗ 
milie ſtammte urſpruͤnglich von der Juſel 

Galletti Weltg. ar Th. F Creta 
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Creta her. Sie hatte fih in Umbrien nie⸗ 
dergelaſſen, und Nerva's Vater, Großvater 
und Urgroßvater bekleideten bereits die Con⸗ 
ſulwuͤrde. Nerva ſelbſt hatte ſich durch ſeine 
gluͤcklicheDichtergabe bey dem Nero, fo be: 
liebt gemacht, daß er ihm eine Bildſäule in 
ſeinem Pallaſte widmete. Nerva war hierauf 
Voſpaſians und Domitians Conſulcollege. Er 
hatte ſeine Ernennung zum Imperator dem 

Senat zu danken, der, ſich einmahl des Rech—⸗ 

tes bemächtigte, dem roͤmiſchen Stagte einen 

Monarchen zu geben, und der das Vergnuͤ— 

gen hatte, ſeine Wahl von der praͤtoriſchen 

Leibwache, die uͤber Domitians Ermordung 

anfangs ſehr wuͤthenb war, beſtaͤtigt zu ſehen. 

Nerva's Regentenverdtenſt beſtand darin, daß 

er guten Rathſchlaͤgen Gehoͤr gab, und daß 

er den feſten Vorſatz faßte, die Freyheit der 

Roͤmer mit der hoͤchſten Gewalt der Monar— 

chie zu vereinigen. Die Roͤmer fuͤhlten das 

Gluͤck der Freyheit, ohne den Druck der Mo⸗ 

narchie im geringſten zu empfinden. Nun 

durfte keiner des Hochverraths beſchuldigter 

laͤnger im Gefaͤngniſſe, oder auſſer dem Va⸗ 

terlande, bleiben; nun bekam jeder die Guͤther 
wieder, die ihm genommen worden waren. 

Künftig 


83 


Künftig follte keiner wegen des Verbrechens 
der beletdigten Majeftär angeklagt, kein Mit; 
glied des Senats hingerichtet werden. Den 
Angebern drohete ſchwere Strafe, und die 
Sclaven und Hreygelaſſenen, die ihre Herren 
angeklagt hatten, mußten dafuͤr mit dem Ver— 
lüſt ihres Lebens buͤßen. Auch gegen Juden 
und Chriſten bewies ſich Nerva als ein Men⸗ 
ſchenfreund, der es ihnen ſehr gern geſtatte— 
te, ihrem Glauben treu zu bleiben, und er 
befreyte ſie von der druͤckenden Kopfſteuer, 
die ſie bisher hatten erlegen muͤſſen. Die 
Abgaben wurden uberhaupt vermindert. Um 
ſie entbehren, und den duͤrftigen Bürgern 
doch noch Wohlthaten erweiſen zu koͤnnen 

richtete er feinen Aufısand mit möglichſter 
Sparſamkeit ein, verkaufte er einen großen 
Theil der goldnen und ſilbernen Gefäße, und 
des koſtbaren Hausrathes, den feine Pallaͤſte 
und Landhauſer entbehren konnten, beſtimmte 
che Summen zuyn Ankauf von 
L Er FAR 
80 5 arme Familien; ſorgte er für 

J ung der Kinder der Armen in 
ri Italien; unterſtuͤtzte er die Städte, die 
a hatten. Dennoch gab 
gegen einen fo guten Nez 


F 
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genten verſchworen. Zu dieſen gehörten Cal⸗ 
purnius Craſſus, und noch einige andre. Dieſe 
ließ er, noch che fie wußten, daß ihre Ver⸗ 
ſchwoͤrung entdeckt war, im Schanplatze ne⸗ 
ben ſich ſitzen, und er gab ihnen die Schwerd⸗ 
ter der Gladiatoren, die von dem Kaiſer, oder 
den vornehmſten Staatsbeamten, vor dem 
Kampfe beſehen zu werden pflegten, ſelbſt in 


die Hand. Aelian, der General der Praͤto- 


rianer, denen Nerva zu wenig Freyheit ver— 
ſtattete, reitzte dieſelben, auf die Auslieferung 
einiger Vornehmen, die an Domitians Erz, 
mordung Antheil gehabt hatten, zu beſtehen. 
Doch der ſchwache, kraͤnkliche Nerva ließ ſich 
durch ihre Drohungen ſo wenig erſchuͤttern, 

daß er ihnen vielmehr feinen entblößten Nak— 

ken darboth. Die verlangten Opfer ihres 

Unwillens konnten aber doch nicht gerettet 

werden. Weil ſich nun Nerva ſeines hohen 

Alters wegen verachtet glaubte, ſo hielt er 

es fuͤr rathſam, ſeinen Vetter, den Trajan, 

für feinen Sohn zu erklaren, und ihm den 

Titel Caͤſar, der den Thronfolger bezeichnen 

ſollte, beyzulegen. Im folgenden Jahre ers 
nennte er ihn zum Imperator, und alſo zu 

ſeinem Mitregenten, und eine groͤßere Wohl⸗ 

that 
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that konnte er der roͤmiſchen Welt nicht er— 
weiſen, als ihr im Trajan einen vortrefflichen 
Beherrſcher zu geben. Der gutmuͤthige Nerva 
uͤberlebte dieſe Anordnung nur kurze Zeit. (ſt. 
98 im Jan.) 


Trajan, der aus einem edlen Geſchlechte, 
das ſich zur Zeit der Scipionen in Hiſpanien 
niedergelaſſen hatte, abſtammte, ein Mann 
von 40 Jahren, mit grauen Haaren, in deſſen 
Miene Erhabenheit und Milde die Hauptzuͤ⸗ 
ge ausmachten, der mit einem ſtarken abge⸗ 
haͤrteten Koͤrper ſehr viel Muth und Klug: 
heit veretnigte, war, als ihn Nerva zu ſei⸗ 
nem Nachfolger beſtimmte, Obergeneral der 
roͤmiſchen Armee in Niedergermanien. Wie 
viel ſchoͤnes mußte ſich nicht der Senat von 
der Regierung deſſelben verſprechen, da er 
ihm in ſeinem erſten Schreiben die ſeyerliche 
Verſicherung gab, daß er, obgleich im Beſitze 
E. hoͤchſten Gewalt, den Geſetzen nicht we⸗ 
ge als der geringfte Bürger des Staates 
ſich unterworfen gaube, und daß er niemahls 
zugeben würde, daß ein rechtſchaffener Mann 
mit dem Verluſt ſeines Lebens, oder ſeines 
Vermoͤgens, geſtraft wuͤrde! Seinen Einzug 

in 
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in Rom (99) hielt er zu Fuße. Den Kaiſer 
machten blos einige vor ihm hergehende Lis 
ctoren, ſo wie einige nachfolgende Truppen, 
bemerklich. Er umarmte ſeine alten Freunde, 
die ihm entgegen giengen, und verlangte von 
ihnen ausdruͤcklich, daß fie ihm auch in Zur 
kunft nicht als ihrem Gebiether, ſondern als 
ihrem Freund, begegnen ſollten. Wie ſehr 
mußte ihm dieſe Beſcheidenheit ſchon die Her: 
zen gewinnen! Und der beſcheidene Trajan 
war zugleich ein zärtlicher Landesvater, 
der für die Erziehung der Kinder armer El— 
tern ſo großmuͤthig ſorgte; der durch ſeine 
guten Anſtalten bewirkte, daß die duͤrftige 
Volksklaſſe zu Rom ihr Brod immer fir eis 
nen wohlfeilen Preis bekommen konnte; der 
durch ſeine Freygebigkeit beynahe zwey Mil⸗ 
lionen Menſchen ernahrte; der zur Verſchoͤ⸗ 
nerung der Stadt Rom ſo viel beytrug, und 
es dennoch nicht zugeben wollte, daß man 
ihm öffentlich dafür dankte, daß man im 
Theater oder Amphitheater ſeines Nahmens 
mit Ruhm erwähnte, Wie ſehr mußten aber 
Roms Bürger vollends entzuͤckt werden, als 
er ihrer Verſammlung das Recht, die Magi⸗ 
ſtratsperſonen zu wählen, wieder zuſprach: 

als 
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als er, wie ihm der Senat die Conſulwuͤrde 
zum drittenmaͤhle antrug, ſich gleich einem 
andern Buͤrger unter den Haufen der Candi: 
daten ſtellte, und die Waͤhlenden um ihre 
Stimmen bath; als er zu den Formularen 
der Gebethe und Wuͤnſche, die man ihm bey 
gewiſſen feyerlichen Gelegenheiten widmete, 
en Zuſatz machen ließ: daß die Götter dieſe 

Gebethe und Wuͤnſche nur ſo lange erhören 

moͤchten, als ſeine Regierung dem Staate 

zum Beſten gereichen wuͤrde. Aber ſie hoͤrte 

ſein ganzes Leben hindurch nicht auf, dieſen 

wohlthaͤtigen Charakter zu haben! Waͤhrend 

ſeiner ganzen Regierung wurde nur Ein Se— 
nator beſtraft. Er bereicherte ſeine Caſſe 

nicht durch Guͤtherelnziehung; er erließ den 
Unterthanen einen Theil der Steuern, und 
dennoch war das ganze Reich mit ſeinen Wer— 
ken angefuͤllt, und dennoch verwendete er auf 
die Unterhaltung armer Kinder jaͤhrlich eine 
große Summe, und dennoch legte er Getrei— 
demagazine an. 

Trajan war im Kriege und Frieden gleich 
groß. Als Held, als Eroberer übertraf er 
alle feine Vorgaͤnger, und von feinen Nach⸗ 

folgern 
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folgern kam ihm auch keiner völlig gleich. 
Der Schauplatz ſeiner kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen erſtreckte ſich von der Donau bis zum 
Tiger. Hier ſiegte er uͤber die Parther, dort 
uͤber die Dacier. Die Dacier, deren Wohn⸗ 
ſige ſich von der Teis bis aus ſchwarze Meer 
erſtreckten, ſtanden um dieſe Zeit unter der 
Regierung des muthigen und entſchloſſenen 
Decebals, der dem feigherzigen Domitian (90) 
einen jahrlichen Tribut abgenoͤthigt hatte, und 
der, weil er mit dem maͤchtigen Koͤnige der 
Parther in Verbindung ſtand, auch dem Tra— 
jan Trotz biethen zu koͤnnen glaubte. Daher 
forderte er von demſelben die Entrichtung des 
Tributs. Trajan gab zur Antwort: er moͤchte 
ihn erſt uͤberwinden. Die Dacier ſtreiften 
hierauf in das an dem rechten Ufer der Do⸗ 
nau liegende Gebieth der Romer. Nun zog 
Trajan (101) mit einem großen und wohlge⸗ 
ruͤſteten Heere gegen fie zu Felde. Trajan 
ſiegte; aber die Zahl der krömiſchen Verwun— 
deten war ſo groß, daß man nicht Leinewand 
genug zuſammen bringen konnte, um ſie ge⸗ 
hoͤrig zu verbinden. Trajan hatte es kaum 
bemerkt, als er ſeine eignen Kleider zerriß, 
um Binden daraus machen zu laſſen. Doch 

Trajan 
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Trajan verfolgte ſeinen Sieg ſo ſtandhaft und 
jo gluͤcklich, daß ſich Decebal (103) vor ihm 
niederwerfen, und einen Theil ſeines Reiches, 
nebſt der Hauptſtadt Zarmegethuſa, abtreten 
mußte. Bald (104) fiel es aber dem Deee⸗ 
bal unertraͤglich, ein Unterthan der Römer zu 
ſeyn; er erneuerte vielmehr die Feindſeligketten, 
und ſuchte ſich mit verſchiedenen nahen und 
entfernten Voͤlkern zu verbinden. Trajan ruͤ—⸗ 
ſtete ſich nun zur Vollendung dieſes Krieges 
mit der groͤßten Sorgfalt. Den Marſch in 
das Land der Dacier trat feine Armee (105). 
über eine Bruͤcke an, die unter die damahli— 
gen Wunder der Baukunſt gehoͤrte. In der 
Gegend des heutigen Zeverins in Niederun— 
gern, nicht weit vom eiſernen Thore, in ei 
ner Gegend, wo der Strom der Donau we— 
gon ſeines engen Bettes beſonders reiſſend 
iſt, erhoben ſich zwanzig Schwibbogen, die 
von Grund aus 105 Fuß hoch, 60 breit, 
und jeder von dem andern 170 Fuß entfernt 
waren. Und dieſe erſtaunenswuͤrdige Bruͤcke 


wurde in einem Sommer angefangen und 


vollendet. Der Ausgang der Unternehmung 
entſprach den gkoßen Zuruͤſtungen zu. derſel— 
ben vollkommen. Die Roͤmer eroberten (106) 

ganz 
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ganz Dacien, und Decebal gerieth in fol: 
che Verzweiflung, daß er ſich ſelbſt toͤdtete. 
Sein ſchoͤnes Land wurde nun eine roͤmiſche 
Provinz ), in welcher Colonien und Garniſo⸗ 
nen der Roͤmer bald eine andre Art von Cul⸗ 
tur verbreiteten.“ Das Andenken an dieſe 
gluͤckliche Unternehmung des Trajans verhält 
eine zu Rom befindliche, und vom Senate ihm 
geweihete 110 Fuß hohe mit Abbildungen 
von erhobener Arbeit gezierte marmorne Saͤu⸗ 
le; eins der herrlichſten Denkmaͤhler des Ak 
terthums! 


Trajan beruhigte ſich nicht dabey, die 
roͤmiſchen Graͤnzen an der Donau in Sicher— 
heit gebracht zu haben. Der am Euphrat 
liegende Theil des roͤmiſchen Staates befand 
ſich, wegen der wachſenden Macht der parthi— 
ſchen Koͤnige, gar zu ſehr in Gefahr. Es 
ſchien daher hoͤchſt noͤthig, dieſer Macht zu 
rechter Zeit entgegen zu arbeiten; denn ſchon 
war es dahin gediehen, daß der Koͤnig von 

Arme; 


0 Cie begriff die jetzgen Länder Siebenbürgen, 
die Walachey und die Meldau. 
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Armenien ſich fir einen Vaſallen des parthi⸗ 
ſchen Koͤnigs erklaͤrt hatte, und ſo bald der 


ſchnellen parthiſchen Cavallerie der Weg durch 


die armeniſchen Gebirge offen ſtand, ſo konn⸗ 
ten die roͤmiſchen Provinzen gegen ihre Ein: 
brfiche nicht mehr geſchuͤst werden. Sodenn 
war es auch fuͤr den Ruhm des von einem 
fo lebhaften Kriegsfeuer beſcelten Trajans 
ſehr ſchmeichelhaft, eine Nation zu bezwin— 
gen, deren Unterjochung den Roͤmern ſchon 
ſo manchmahl mißlungen war. Trajan gieng 
(174) von Griechenland zur See nach Sy— 
rien. Von Antiochien aus trat er den Feld: 
zug gegen die Parther an. Trajan bewies 
auf dieſem Zuge eine bewundernswuͤrdige 
Standhaſtigkeit und Entſchloſſenheit. Auf 
dem Marſche befand er ſich oft an der Spi— 
ze ſeiner Armee zu Fuß, und er zog durch 
weit ausgedehnte Länder, ohne das Pferd 
gegen eine Saͤnſte, oder einen Wagen, zu 
vertauſchen. Im erſten Jahre beſetzte er 
Armenien, auch eroberte er einen großen 
Theil von Meſopotamien; im folgenden Jahre 
(115) drang er uͤber den Tiger in Aſſyrien 
und Babylon ein, und ſegelte den Tiger hin⸗ 
ab in den perſiſchen Meerbuſen. Hierdurch 

bahnte 
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bahnte er ſich den Weg zu der Eroberung” des 
gluͤcklichen Arabieus, und nun bedauerte er 
weiter nichts mehr, als daß er nicht jung 
genug wäre, um den großen Alexander mach: 
ahmen, und nach Indien ziehen zu koͤnnen. 
Seine Eroberungen brachten aber dem römiz 
ſchen Staate wenig oder gar keinen Vortheil. 
Kaum hatte er ſich entfernt, als ſich die be— 
zwunguen Länder, der roͤmiſchen Gorniſonen 
ungeachtet, wieder in Freyheit ſetzten. Trajan 
mußte auch den Ruhm, den er ſich durch dieſe 
Kriegszuͤge erworben hatte, theuer bezahlen. 
Seine Geſundheit war durch die Anſtrengung 
und die Muͤhſeligkeiten, denen er ſich ausgeſetzt 
hatte, fo zerruͤttet worden, daß er die Ruͤck⸗ 
reiſe anzutreten beſchloß; der Tod uͤberraſchte 
ihn (11) im Aug.) aber ſchon zu Selinus 
in Cilicien. Er hatte 62 Jahre gelebt, und 
19 Jahre und 6 Monathe regiert. 


Wer wird bey dem Charakter eines fo 
liebenswuͤrdigen Regenten mit Vergnügen 
nicht noch etwas verweilen? Sein Aufwand 
war eben fo groß im Frieden, als im Krie— 
ge. Er dachte groß, und liebte edle Pracht; 
daher gab er dem etwas baufälligen Circus 

einen 
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einen groͤßern und prachtvollern Umfang, da; 
mit er (dies ſagte die Ueberſchrlft Über dem 
Eingange deſſelben) mit der Groͤße des roͤ⸗ 
miſchen Volkes um ſo mehr im Verhaͤltniſſe 
ſtehen möchte; daher ließ er die pomtiniſchen 
Suͤmpfe pflaftern, und den Weg dahin mit 
Käufern einfaſſen, auch koſtbare Brücken ans 
legen; daher gab er 123 Tage hintereinander 
Schauſpiele, bey welchen 10000 Gladiatoren 
anfı raten, und gegen 11000 zahme und wil⸗ 
de Thiere ihr Leben einbüßten. Bey allen 
dem war es ihm aber doch mehr um die Lig; 
be des Volkes, als um die Befriedigung der 
Ruhmſucht, zu thun. Mit herablaſſender W 
lichkeit wandelte er unter den gemeinen Buͤr⸗ 
gern umher, während er gegen den Senat 
ſich mit dem edelſten Anſtande benahm. Er 
nahm an den Planen und an der Ausfuͤhrung 
von Jagdparthien und Gaſtereyen gern An— 
theil. Er fuhr mit den Bürgern oft in Eu 
nem Wagen, und beſuchte fie in ihrer Woh— 
nung. Daher wurde er von jedermann ge⸗ 
liebt, von niemand gefürchtet. Obgleich Re⸗ 
gent, hatte er doch vertraute Freunde. Zu 
dieſen gehörte vorzuͤglich Sura, ein fo rei— 
cher Mann, daß er auf feine Koſten ein Gym⸗ 

naſium 
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naſium (d. i. ein Gebäude fir Leibesübungen) 
baute. Dieſen Sura ſuchte man nun bey 
ihm in Verdacht zu bringen. Als man mit 
den Beſchuldigangen deſſelben endlich recht 
zudringlich war, begab er ſich unangemeldet, 
und ohne Trabanten, in deſſen Haus zum 
„Abendeſſen, ließ er ſich von dem Arzte deſſel— 
ben die Augen mit Salbe beſtreichen, und 
von feinem Barbierer den Bart abnehmen, 
gieng er, ehe er ſich zur Tafel feßte, in das 
Bad deſſelben. „Wenn der Mann,, fagte 
er am folgenden Tage zu den Feinden deſſel— 
ben „mich hätte ermorden wollen, fo hätte 
er es geſtern gethan.,, Als er einſt einem 
neuen Generale der Prätorianer das Schwerdt 
übergab, überreichte er es ihm, aus der 
Scheide gezogen, mit den Worten: „Nimm 
dieſes Schwerdt, um es, wenn ich ein guter 
Regent bin, fuͤr mich, wenn ich aber ein 
Tyrann bin, wider mich zu brauchen., 
Bey einem ſolchen Kaiſer war es wohl keine 
Schmeicheley, wenn ihm der Senat den Bey 
nahmen Optimus (der Vortreffliche) gab! 
wenn die Bewohner Roms, wenn ſie ihn 
ſahen, mit Entzuͤcken ausriefen: „Gluͤckliche 
Roͤmer, gluͤcklicher Kaiſer! bleibe doch lange 
ſo 
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jo gut!, wenn man einem neuen Kaiſer kei⸗ 
nen beſſern Gluͤckwunſch zu bringen glaubte, 
als: „ſey gluͤcklicher als Auguſtus, und 
beſſer als Trajan! , f 


Hadrian war ein Landsmann und Bru— 


dersſohn des Trajans, und ſein taͤglicher Ges 


ſellſchafter. Auch hatte er ihn, nach dem 
Vorgeben ſeiner Gemahlin Plotina, durch 
ein untergeſchobenes Schreiben an den Senat, 
für feinen Sohn erklaͤrt. Sie hielt des— 
wegen den Tod ihres Gemahls einige Tage 
geheim, damit Hadrian, der ſich, als Statt 
halter Syriens, zu Antiochien befand, Zeit 
gewinnen möchte, die Officiere und Soldaten 
auf ſeine Seite zu ziehen. Das gelang ihm, 
und der Senat glaubte weiter nichts mehr 
thun zu duͤrfen, als die Wahl der Armee zu 
genehmigen. Der roͤmiſche Staat war unter 
feiner Regierung im Ganzen genommen gluͤck— 
lich. Zwar ließ er ſeines Vorgaͤngers Tra— 
jans afiatifche Eroberungen fahren, weil er 
ſehr wohl einſah, daß die Behauptung der— 
ſelben einen fruchtloſen Aufwand an Geld 
und Menſchen verurſachen wuͤrde; dtejenigen, 
die ihm nicht günftig waren, ſchrieben aber. 

dieſe 
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dieſe Klugheit feiner Eiferſucht über Trajans 


große Thaten zu. Indeſſen bewies doch Ha— 


drian, daß er, wenn es auf die Behauptung 
der dem roͤmiſchen Staate wichtigen Provin; 
zen ankam, auch von der Gewalt der Waffen 
Gebrauch zu machen wußte. Schon zur Zeit 
des Trajans hatten die Juden, von wildem 
Religionseifer begeiſtert, den abentheuerlichen 
Plan gemacht, ihrer zerſtoͤrten Hauptſtadt Je⸗ 
ruſalem ſich wieder zu bemächtigen. Zur allg? 
führung dieſes Planes wählten fie 25 Zeit, 
wo die meiſten roͤmiſchen Truppen, in Tra⸗ 
jans zweytem Kriege gegen die Parther er?) 
an den Euphrat gezogen waren. Sie em— 
pörten ſich in Cyrene, in Aegypten, auf der 
Inſel Cypern, und fie begiengen ee 
Grauſamkeiten. Nur mit Mühe wurde die; 
fer Aufſtand gedämpft. Doch Hadrian reitzte 
ihre Erbitterung gegen die roͤmiſche ei 
von neuen. Er ließ, an der Stelle des ehe— 
mahligen Jeruſalems, eine neue Stadt auf 
bauen, die er durch italieniſche Coloniſten be⸗ 
völkerte. An der Stelle des ſalomoniſchen 
Tempels ſtieg ein Tempel des capitoliſchen 
Jupiters empor, und die neue Stadt NZ 
halb nach dem Kaiſer, halb nach dem ai 

En 
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ter, Aelia Capilolina genennt. Ueber dieſe 
Entheiligung dieſes fo ehrwuͤrdigen Ortes ge; 
riethen nun die Juden ſo ſehr in Wuth, daß 
ſie unter der Anfuͤhrung eines gewiſſen Bar 
Cochab, der ſich für den Meſſias ausgegeben 
haben ſoll, in Syrien ſich allgemein empoͤr⸗ 
teu, daß fie den roͤmiſchen Legionen einem ſo 
tapfern Widerſtand leiſteten, daß nur ein 
Krieg von drey Jahren, (132—135) und der 
Tod von 580000 Landsleuten, ſie gaͤnzlich 
entkraͤften konnte. Die erbitterten Roͤmer 
zerſtoͤrten 50 Heſtungen, welche die Juden in 
der Geſchwindigkeit angelegt hatten, und 985 


Städte, Flecken und Dorfer. So verwan— 


delte ſich Judaͤa abermahls in eine Wuͤſte. 
Dieß war der letzte Verſuch der Juden, ihre 
Unabhängigkeit wieder zu erwerben. 


Hadrian hatte den richtigen Gedanken, daß 
ein Monarch ſich von ſeinem Lande die moͤglichſt 
genaue Kenntniß zu verſchaffen ſuchen, daß ein 
roͤmiſcher Kaiſer, der Sonne gleich, alle Win; 
kel der Erde erleuchten muͤſſe. Dieſer Ge; 
danke erzeugte in ihm den Entſchluß, alle 
Länder des ungeheuern roͤmiſchen Staates zu 
durchreiſen. Er reiſete erſt (120 — 123) 
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durch die weſtlichen, und dann (124 — 131) 
durch die oͤſtlichen Provinzen; er wendete zu 
diefer Reiſe alſo zehn Jahre an, und legte, 
um alles recht genau zu ſehen, faſt alle Wege 
zu Fuße zuruͤck, und zwar eben ſo gut auf 
den beeisten Gipfeln der Alpen, als im bren— 
nenden Sande Lybiens. Ueberall, wo er 
hiukam, gab er Beweiſe feiner Regentenſorg⸗ 
falt. Viele Städte, unter andern die Staͤdte 
Nicomedia, Caͤſarea und Nicaͤa, die ein Erd: 
beben zerſtoͤrt hatte, ingleichen Karthago, Se: 
ruſalem, Palmyra u. a. m. wurden von ihm 
wieder hergeſtellt; viele, vornehmlich Athen 
und Rom, durch Plaͤtze, Tempel und andere 
öffentliche Gebäude verſchoͤnert. Hadrian war 
aber nicht allein als Regent, ſondern auch 
als Gelehrter, als Menſch, einer vorzuͤglichen 
Verehrung werth. Man bewunderte in ihm 
einen großen und einſichtsvollen Goͤnner der 
Redner, Dichter, Grammatiker, Philoſophen, 
Mathematiker, Mahler und Tonkuͤnſtler. 
Man bewunderte den großen Umfang ſeiner 
Geiſtesthaͤtigkeit, die ihm erlaubte, waͤhrend 
der Zeit, daß er ſelbſt mit der Feder arbei: 
tete, verſchiedenen Secretaͤren zu dictiren, 
und feinen Miniſtern Audienz zu ertheilen; 

man 
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De bewunderte fein auſſerordentliches Ge⸗ 
e welches ihn in den Stand feste, 
Buch, das er einmahl geleſen hatte, aus 


de e her 
m Kopfe herzuſagen, und die Nahmen von 
allen Soldaten unter ſeiner Armee zu mer: 


ken. Jedermann hatte bey ihm freyen Zu— 
e jedermann durfte ihm ſeine Bitten 110 
Vorſtellungen mit aller Freymüuͤthigkeit vor⸗ 
tragen. In ſeinem Aeuſſerlichen war Hab en 
von aller Pracht und Prahlerey weit entfernt. 


Doch in dem ſchoͤnen Charakter Hadrians 
gab es, nicht weniger als bey a ef Oz b; 
n einige Flecken. Seine Freygebi— ie 
war ohne Schranken; ſeine Leichtglaubi 1 
die zum Theil durch den Glauben an 8529 


deuterey und Zauberey unterhalten wurde 


verleitete ihn, allen zu trauen, die ihre Ne⸗ 
benmenſchen in einen ſchlimmen Verdacht beh 
ihm zu bringen ſuchten; ſeine Zaͤrtlichkeit ge⸗ 
15 ſchoͤne Juͤnglinge, gute Jagdhunde und 
. tadelnswerth. Er baute den letz⸗ 
i deren Inſchriften er ſelbſt 
5 Er betrauerte den Tod des ſchöͤ. 
wynters Anttnous, der, wie man ſagt 

der Erhaltung der Geſundheit des Kaifers 
G 2 ſein 
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fein Leben zum Opfer brachte, mit fo leiden; 
ſchaftlicher Zärtlichkeit, daß er nicht eher ru⸗ 
hete, als bis die Griechen den Antinous un⸗ 
ter ihre Goͤtter verſetzten, und bald waren 
alle oͤſtlichen Provinzen des roͤmiſchen Staates 
mit Tempeln, Kapellen und Bildſaͤulen an⸗ 
gefüllt, die man dieſer neuen Gottheit ges 
widmet hatte. 


Ganz vorzüglich aber verdient Hadriaus Ei⸗ 
telkeit, verdient der Neid, mit dem er berühmte 
Gelehrte und Kuͤnſtler verfolgte, getadelt zu 
werden. Die Wirkungen dieſes Neides er: 
fuhren zwey Sophiſten oder Redner, der 
Gallier Favorin und der Mlleſier Dionys, 
die er dadurch herabzuwuͤrdigen ſuchte, daß 
er ihre Gegner, die doch gar keinen Werth 
hatten, mit allem Eifer erhob. Die Wir; 
kungen ſeines Neides erfuhr aber beſonders 
der beruͤhmte Apollodor, Trajans vornehmſter 
Baumeiſter. Einſt, als Trajan mit demſel⸗ 
ben uͤber einen gewiſſen Bau ſprach, hatte 
Hadrian ſich gleichfalls in das Geſpraͤche mi; 
ſchen wollen, Apollodor hatte ihn aber durch 
die Worte: „gehe hin, und mahle deine 
Gurken, denn von dem, was wir hier reden, 

vers 
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verſtehſt du doch nichts,, zuruͤckgewieſen. Kar 
drian war gerade damahls auf eine Gurke, 
die er mit vieler Wahrheit gemahlt hatte, 
beſonders ſtolz. Um ſo mehr merkte er ſich 
biefe Kraͤnkung. Da nun Apollodor über ei; 
uige Riſſe, die er ihm als Kaiſer zuſchickte 

ſeinen Tadel zu freymuͤthig aͤuſſerte, ſo 15 
rieth er daruͤber ſo ſehr in Unwillen, daß er 
den großen Kuͤnſtler hinrichten ließ. Aber 
der neidiſche Hadrian verfolgte nicht allein die 
Lebenden, ſondern auch die Todten. Er gab 

ſich z. B. alle Muͤhe, den colophoniſchen 

Dichter Antimachus uͤber den Homer zu er- 
heben. 


5 In der letzten Zeit ſeines Lebens, wo der 
kraͤnkliche Zuſtand ſeines Koͤrpers auf ſeinen 
Geiſt einen ſchlimmen Einfluß gehabt zu ha⸗ 
ben ſcheint, bewies er ſich gegen viele ver⸗ 
dienſtvolle und vornehme Maͤnner ſo grau⸗ 
ſam, daß er vier derſelben hinrichten laſſen 
wollte. Unter denſelben befand ſich fern 
Schwager Servian, und ſein Neffe Fuſcus, 
4 Schuld gab, nach dem Beſitze 

Thrones geſtrebt zu haben. Ueberhaupt 
haßte er alle diejenigen, welchen er die Ge— 
ſchick⸗ 
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ſchicklichkeit zutraute, die Regierung zu fuͤh⸗ 
ren. Die Schmerzen ſeiner Krankheit mach⸗ 
ten ihn zuletzt ſo wuͤthend, daß er verſchie— 
dene Senatoren tödtete, daß er ſich ſelbſt das 
Leben nehmen wollte, daß er (138 im Jul.) 
durch völlig vernachlaſſigte Lebensordnung fet; 
nen Tod beſchleunigte, nachdem er 62 Jahre 
gelebt, und 20 regiert hatte. 


Hadrian, der keinen Sohn hatte, erwarb 
ſich das Verdienſt um den roͤmiſchen Staat, 
ſuͤr eine ſichere Nachfolge zu ſorgen. Als 
Lucius Commodus, den er zuerſt adoptirt 
hatte, als ein Opfer ſeiner Ausſchweifungen 
ſtarb, erklärte er den M. Aurelius Antoni 
nus, einen Suͤdgallter, für ſeinen Sohn, 
und dieſer mußte wieder den Commodus, den 
Sohn des aͤltern Commodus, und den M. 
Annius Verus, adoptiren. Antoninus, Hu 
driaus erſter Nachfolger, bewies dem Anden: 
ken deſſelben die Geſinnungen des zaͤrtlichſten 
Sohnes. Weil Hadrian einige der vornehm— 
ſten Männer hatte hinrichten laſſen, fo wet: 
gerte ſich der Senat, ihm, dem Herkommen 
gemäß, nach feinem Tode den Rang der 
Götter anzuweiſen. Als nun Antonin feine» 

Bitten, 
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Bitten, feine Thränen fruchtlos ſah, ſetzte 
er endlich noch hinzu: „nun wenn mein Vor; 
gängerdein fo ſchlimmer Mann, ein ſolcher 
Feind von euch geweſen iſt, ſo kann ich euer 
Imperator nicht ſeyn; denn ihr muͤßt als⸗ 
denn alles, was er als Regent that, und 
folglich auch meine Adoption, für ungültig 
erklaͤren., Dieſe Worte machten auf den 
Senat einen ſolchen Eindruck, daß er, aus 
Achtung fuͤr den Antonin, vielleicht aber auch 
aus Furcht vor den Soldaten, dem Hadrian 
den Goͤtterrang zuerkannte. Vielleicht legte, 
eben dieſer Geſinnungen des Antonins wegen, 
der Senat ihm den Nahmen Pius bey, der 
alsdenn fo viel als „der zaͤrtliche Sohn, 
bedeuten wuͤrde. Doch ſoll er durch dieſen 
Beynahmen ſeine guͤtige Denkart, nach wel⸗ 
cher er keinen von den vielen Angeklagten 
hinrichten laſſen wollte, haben bezeichnen 
wollen. Der roͤmiſche Staat war unter ſeiner 
vier und zwanzigjaͤhrigen Regierung recht 
glücklich, weil fein ganzes Leben darauf ges 
richtet war, feinen Unterthanen Ruhe und 
Wohlſtand zu verſichern. Da der Staat vom 
Hadrian vortrefſtich eingerichtet war, und die 
Minifter deſſelben ſeiner glücklichen Wahl 

Ehre 
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Ehre machten, ſo hatte er zu einer Ders 
aͤnderung gar keine Veranlaſſung, und ſeine 
Thaͤtigkeit verurſachte eben deswegen kein 
Aufſehen. Er bewies dem Senate die ihm 
gebuͤhrende Ehre, und widmete dem Verfah— 
ren der Statthalter eine fo ſtrenge Aufſicht, 
daß fie blos das Wohl der ihnen anvertrau— 
ten Provinzen befoͤrdern konnten. Er ver; 
minderte die Abgaben, und befahl die uͤbri— 
gen, ohne Strenge beyzutreiben. Er wollte, 
fügte er dabey, lieber arm ſeyn, als ſich auf 
Koſten eines gedruckten Volkes bereichern. 
Den groͤßten Theil ſeines eignen Vermoͤgens 
widmete er armen Bürgern Mit den Ein— 
kuͤnften des Staates wirthſchaftete er ſo ge— 
wlſſenhaft, als man es nur verlangen konnte. 
Wenn es aber auf die Errichtung oder Ver— 
beſſerung nützlicher Anſtalten ankam, wenn 
ſchoͤne Gebäude aufgeführt, öffentliche Lehrer 
angeſtellt werden ſollten, da gab er das Geld 
ſehr bereitwillig her. Die Kriege koſteten 
ihm kein Geld, weil er keine fuͤhrte, und 
manchen Krieg unter fremden Nationen vers 
hinderte er als Schiedsrichter. Seine wohl— 
thaͤtige Regierung dauerte bis ins 23ſte Jahr. 
(ſt. 161 im März.) 
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Sein Nachfolger Antonin der Philoſoph, 
gewöhnlich Marcus Aurelius genannt, war 
unter der Leitung ſeines Pflegevaters, des 
Autonins, von geſchickten Lehrern fo ſorgfaͤl⸗ 
tig ausgebildet worden, daß er fuͤr die Wiſ⸗ 
fenfchaften , und beſonders für die philoſophi⸗ 
ſchen, eine leidenſchaftliche Neigung gewann, 
die er auch ſo unveraͤndert beybehielt, daß 
er noch als Regent den Vorleſungen ter Ges 
lehrten beywohnre. In der ſtrengen Befol— 
gung der Grundſaͤtze der Stoiker beſtand ſei— 
ne groͤßte Gluͤckſeligkeit. Er kleidete ſich, er 
lebte völlig wie ein Stoiker; ſehr oft auf die 
Erde hingeworfen, und durch anhaltendes Fa— 
ſten geſchwaͤcht. Oeffentliche Schauſpiele und 
Luſtbarkeiten waren ihm ſehr verhaßt. Wenn 
er ſich, aus Gefälligkeit gegen das Volk, zus 
weilen bey denſelben einfand, ſo brachte er 
die meiſte Zeit mit Leſen, Schreiben oder in 
der Unterredung mit ſeinen Miniſtern, hin. 
Antonius hatte noch einen angenommenen 
Sohn hinterlaſſen, den Commodus, der auch 
Verus hieß. Dieſer überließ ſich allen Arten 
von Wolluſt, und der Senat, welcher bes 
ſuͤrchtete, daß. Verus als Regent die Zeiten 
des Caligula und Nero wiederherſtellen moͤch⸗ 
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te, ernennte daher blos den Marcus Aurelius 
zum Imperator. Allein dieſer bedachte ſich 
gar nicht, den Verus fuͤr ſeinen Mitregenten 
zu erklaͤren, und Rom bekam jetzt zum er; 
ſtenmahl zwey Imperatoren, die zugleich re— 
gierten. Die roͤmiſche Welt befand ſich unter 
ihrer Regierung wohl, und wenn die Ruhe 
der entferntern Provinzen durch benachbarte 
Voͤlker geſtoͤrt wurde, fo both wenigſtens 
Marcus Aurelius alle Klugheit und Entſchloſ⸗ 
ſenheit anf, um ihnen nachdruͤcklich Wider— 
ſtand zu thun. Der parthiſche Koͤnig Volo— 
gäſus hatte (163) eine ganze roͤmiſche Les 
gion, die in einer armeniſchen Stadt in Be— 
ſatzung lag, bis auf den letzten Mann nie 
derſchießen laſſen, und ganz Syrien mit einer 
zahlreichen Armee uͤberſchwemmt. Verus, der 
den Feldzug gegen die Parther uͤbernahm, 
überließ die Führung deſſelben feinen vor: 
trefflichen Feldherren, und genoß indeſſen zu 
Auntlochien einer angenehmen Ruhe. Caſſius, 
fein General, trieb den Vologaͤſus gluͤcklich 
zuruͤck, brennte Seleucig ab, und zerſtoͤrte 
die koͤnigliche Burg zu Kteſiphon. Auf dem 
Ruͤckwege buͤßte er freylich (169) einen groß 
ſen Theil ſeines Heeres durch Hunger und 
x Krank; 
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Krankheiten ein. Verus war eitel genug, den 
Ruhm dieſes Feldzuges ſich zuzueignen. 


Waͤhrend der Zeit, daß die Generale des 
Verus mit den Parthern beſchaͤfftigt waren, 
wurden die roͤmiſchen Provinzen an der Do; 
nau von den deutſchen Voͤlkern heimgeſucht. 
Seit den Eroberungen des Trajans, durch 
welche ein Theil von Ungern, ingleichen 
Siebenbuͤrgen, die Walachey und Moldau, 
unter die roͤmiſche Herrſchaft gekommen war, 
hatte das roͤmiſche Gebieth die Deutſchen 
nicht nur gegen Norden, ſondern auch gegen 
Weſten zu Nachbarn, und dieſe wurden wer ' 
gen der Nähe der Romer fo beſorgt, daß 
mehrere derſelben, als die Jazyger, die Mars 
comannen, die Quaden, die Hernmndurer 
und die Vandalen, in eine Verbindung zu— 
ſammentraten, um die Römer aus dieſer Ges 
gend zu entfernen. Die Kaiſer hielten dieſen 
Krieg, den man von dem maͤchtigern Volke 
den marcomanniſchen nennte, für fo gefaͤhr⸗ 
lich, daß ſie (167) beyde nach dem Schau— 
platze des Krieges hineilten. Verus ſtarb 

zwar ſchon zwey Jahre hernach (169); aber 
Marcus Aurelius verließ dieſe Gegend nicht 
N eher, 
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eher, als bis der Krieg geendigt war. Die 

Römer, deten Sammelplatz in Pannonien 

(auf der rechten Seite der Donau) war, 

wurden beſonders von dem braven Pertinar 

angeführt. Pertinax ſiegte. Auf dem Schlacht; 

felde fand man unter den todten Feinden auch 

voͤllig geruͤſtete Weiber. Die Armee, die 

durch ihre Tapferkeit einen ſo glänzenden Sieg 

erfochten hatte, verlangte vom Kaiſer ein 
Geldgeſchenk. Marcus Aurelius ſchlug es 

ihr ab. „Alles, ſagte er zu den Soldaten, 
„was ich euch auſſerordentlich bewillige, muß 
ja erſt von euern Eltern und Verwandten erz 
preßt werden; Monarchen haben aber einen 
hoͤhern Richter über ſich!,, Er hielt übers 
haupt die Soldaten ſo ſehr in der Zucht, daß 
er ſich niemahls etwas von ihnen abpreſſen 
ließ. Dieß war jedoch um ſo noͤthiger, da 
die Roͤmer lange keinen ſo fuͤrchterlichen Arind 
gehabt hatten. Die Marcomannen ſchlugen 
fie (172) fo nachdruͤcklich, daß dieſe 20000 
Mann verlohren, daß ſie hinter den Mauern 
von Aquileja ihre Zuflucht ſuchen mußten, 
daß fie die Marcomannen von einem verwuͤ— 
ſtenden Einfalle in Italien nicht abhalten 
konnten. Die durch dieſe Niederlage ſehr 
ge⸗ 


109 
7 - 


geſchwächte Armee der Nömer wurde durch 
eine anſteckende Krankheit noch ſo ſehr ver— 
mindert, daß man zu ihrer Ergaͤnzung Fech⸗ 
ter, Sclaven und andere dergleichen Leute 
anfbieten mußte. Aurelius verkaufte, um 
den auſſerordentlichen Aufwand dieſes Krieges 
zu beſtreiten, fein Gold- und Silbergeſchirr, 
feine Gemaͤhlde, feine Statuͤen, und feine 
Garderobe. Anh brachte er es durch feine 
ſtandhafte Anſtrengung ſo weit, daß die Mar— 
comannen aus dem roͤmiſchen Gebiethe ſich 
(173) wieder herausziehen mußten. M. Aus 
relius gieng, um die Jazyger, die Bundes; 
genoſſen derſelben, in ihrem Lande zu zuͤch⸗ 
tigen, uͤber die mit Eis belegte Donau, und 
ſelbſt auf dem Eiſe fochten die roͤmiſchen 
Soldaten mit großer Entſchloſſenheit und 
Standhaſtigkeir. Doch des M. Aarels 
muthige Verfolgung dieſer Feinde war Ur; 
ſache, daß er einſt in großer Gefahr ſich be⸗ 
fand, in ihre Hande zu gerathen. Er ſetzte 
uͤber die Gran, um die Quaden voͤllig zu 
beſiegen. Dieſe zogen ſich liſtig zurück. Auf 
einmal ſahen ſich die zu hitzig nacheilenden 
Roͤmer auf allen Seiten von kahlen Bergen 
eingeſchloſſen. Zwar ſchlugen ſie alle Angriffe 
l der 
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der Feinde tapfer zuruͤck; aber fie waren in 
einer engen Gegend eingeſperrt, wo ſie, von 
der ſtandhaſten Gegenwehr ermuͤdet, und 
durch das viele vergoſſene Blut entkraͤftet, 
mit dem ſchrecklichſten Durſt kaͤmpften. Ver⸗ 
gebens gieng Aurelius durch alle Glieder, 
um ſeinen Officieren und Soldaten Muth 
einzuſprechen. Ihre Verzweiflung ſtieg im— 
mer hoͤher, als ploͤtzlich ein heftiger Regen 
aus den Wolken ſtuͤrzte, den die lechzenden 
Soldaten mit ihrem Schilde, ihrem Helme, 
ihrem Munde auffiengen. Während daß fie 
an weiter nichts, als an die Befriedigung 
ihres quälenden Durſtes dachten, wurden fie 
von den Quaden von neuen angegriffen. As 
lein ein heftiger Sturmwind trieb ein fuͤrch— 
terliches Gewitter den Quaden ſo gewaltſam 
entgegen, daß die Roͤmer Zeit gewannen, 
ſich zu erholen, und unter den Deutſchen eine 
ſchreckliche Niederlage anzurichten. Die leicht⸗ 
gläubige Welt dieſes Zeitalters hielt dieſe 
Begebenheit für ein Wunder, und die Chris 
fen ſchrieben dieſes Wunder dem eifrigen 
Gebethe einer Legion von chriſtlichen Solda— 
ten zu, die ſich unter der Armee des Kaiſers 
befunden haben ſollte. Aurelius war (174 froh, 

daß 
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daß die Fuͤrſten der Marcomannen und Qua⸗ 
den ihm feyerlich verſprachen, daß fie die rd 
miſchen Provinzen nicht wieder beunruhigen 
wollten. Sie lieferten eine große Menge 
Pferde und Ochſen aus; auch gaben ſie viele 
tauſend Roͤmer zuruck, die ſich in ihrer Ges 
fangenſchaft befunden hatten. Einige Voͤlker⸗ 
ſchaften, die ſich den Roͤmern ergaben, wur⸗ 
den theils unter die Armee vertheilt, theils 
als Coloniſten angeſiedelt. Man wies ihnen 
in Dacien, Pannonien, Moͤſien und Germa— 
nien Laͤndereyen an. Einige von denſelben 
wurden ſogar nach Italien verpflanzt. Weil 
aber diejenigen, die man in die Gegend von 
Ravenna gebracht hatte, mit Gewalt in die 
Stadt eindrangen, fo ließ Mare Aurel kei⸗ 
nen Ausländer ſich weiter in Italien anjies 
deln. Den Marcomannen räumte er die 
Haͤlfte des an ihr Land gränzenden Gebierhes 
ein; doch machte er es dabey zur Bedingung, 

daß ihre Wohnplaͤtze 4 3/4 roͤmiſche Meilen 

weit von der Donau entfernt ſeyn, und daß 

fie auch, von andern Völkern ganz abgeſon⸗ 
dert, wohnen ſollten. Auch die Jazyger lieſ⸗ 

ſen ihn um Frieden bitten; aber er wollte 
dieſer treuloſen Nation keinen Frieden zuge: 

ſtehen. 
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ſtehen. Weil nun aber die Qnaden die Be; 
dingungen des Friedens nicht redlich erfüllt 
hatten, fo beſchloß M. Aurelius, noch ein— 
mahl gegen ſie zu Felde zu ziehen. Aber die 
Empoͤrung des Caſſius, des Statthalters Aber 
die aſiatiſchen Provinzen, noͤthigte ihn, den 
Friedenswuͤnſchen der Donaunationen Gehoͤr 
zu geben. 


Caſſius, in der ſyriſchen Stadt Cyrrhus 
gebohren, der alle Eigenſchaften vereinigte, 
die ihn würdig machen konnten, einen Ne; 
genten abzugeben, ließ ſich von der Fauſtine, 
der Gemahlin des M. Aurels, zu einem fuͤr 
denſelben feindſeligen Plan verleiten. Dieſe 
Fauſtina, eine Tochter des Antoninus Pius, 
ſtand, weil der Tod ihres Gemahles immer 
näher ruͤckte, in der Beſorgniß, die Kaiſer⸗ 
wuͤrde möchte, da Commodus uicht nur jung, 
ſondern auch ein Schwachkopf war, Auf ei; 
nen andern fallen, und ſie wuͤrde wieder in 
den Privatſtand zuruͤcktreten muͤſſen. Sie 
ließ daher (175) dem Caſſius heimlich den 
Antrag thun, ſich in die Lage zu verſetzen, 
daß er, nach dem Tode ihres Gemahls, von 
ihrer Hand und dem Throne Beſitz' nehmen 

koͤnnte. 
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könnte. Noch war Caſſius damit beſchaͤfftigt, 
dieſen Antrag zu uͤberlegen, als er die Nach; 
richt bekam, daß M. Aurel geſtorben fey. 
Da ihm nun die Armee in Pannonien ohne⸗ 
dieß ſchon den Imperatortitel gegeben hatte, 
fo beſann er ſich nicht lange, die Kaiſerwuͤrde 
ſich anzumaßen. Nun erfuhr er zwar bald 
hernach, daß jene Nachricht falſch ware; da 
er aber ſchon zu viele Schritte gethan hatte, 
um ſeinen Plan verbergen zu koͤnnen, ſo 
bemaͤchtigte er ſich aller Laͤnder dieſſeits des 
Taurus, ſo machte er die ernſthafteſten Anz 
ſtalten, ſich mit Gewalt auf dem Throne zu 
behaupten. M. Aurel ſuchte die Nachricht 
von dieſer Empörung erſt geheim zu halten; 
weil aber die Soldaten, zu deren Ohren fle 
gleichfalls gekommen waren, einige Unruhe 
deswegen aͤuſſerten, ſo hielt er eine ſchoͤne 
Rede an dieſelben, auch ließ er an den Se— 
nat ein Schreiben abgehen. Dieß war aber 
auch alles, was er that; denn wie er zum 
Kriege gegen den Caſſius Anſtalten machte, 
wurde ihm ſchon der Tod deſſelben gemeldet. 
Einige Offleiere hatten ihn ermordet, und ſie 
überreichten nun den Kopf deſſelben dem Katz 
fer. Aber der ſo zart empfindende M. Aurel 

Galletti Weltg. r Th. wollte 
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wollte dieſen Kopf nicht ſehen. Er bereiſete 
die Provinzen, die an der Empoͤrung des 
Caſſius Antheil genommen hatten, behandelte 
ſie aber als ein edler Menſchenfreund, und 
ließ niemand hinrichten. Selbſt die Sena⸗ 
toren, die mit dem Caſſius verſchworen wa— 
ren, verſchonte er mit aller Strafe, und er 
begnügte ſich damit, ihnen blos einen allge— 
meinen Verweis zu geben. Nur wenige der 
vornehmſten Raͤdelsfuͤhrer wurden hingerich— 
tet oder verbannt. Um nicht alles zu erfah—⸗ 
ren, ließ M. Aurel 'die bey dem Caſſius ger 
fundenen Papiere verbrennen. Kurze Zeit 
darauf endigte Fauſtina ihr Leben an den 

Folgen der Gicht. Ihr Tod betruͤbte den 

M. Aurel auſſerordentlich. Ihn uͤber deren 

Verluſt zu troͤſten, ſchrieb er an den Senat, 

konnte nur der Entſchluß, keinen von den 
Anhängern des Caſſius am Leben zu ſtrafen. 

Um fo weniger verdient die Sage, daß M. 

Aurel den Tod der Fauſtina durch Gift ber 

ſchleunigt habe, geglaubt zu werden. Viel⸗ 

leicht gehoͤrte die Reiſe, die er damahls nach 

Athen machte, zu den Mitteln, ihn zu zer⸗ 

ſtreuen. Er ließ ſich in die eleuſiniſchen Ge⸗ 

heimniſſe einweihen, und er erwarb ſich bey 

dieſer 
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dieſer Gelegenheit um die Stadt Athen das 
Verdienſt, daß er ſie durch die Anſtellung 
gi Lehrern aller Wiſſenſchaften zur Akade⸗ 
mie des ganzen roͤmiſchen Reiches erhob. 
Den Schauſpielern war er nicht ſo guͤnſtig, 
als den Gelehrten. Er ſetzte ihren Gehalt 
herab, indem er verordnete, daß keiner der⸗ 
en für. ein Schauſpiel mehr als zo Gold— 
ſtuͤcke erhalten ſollte. Gegen die Untertha⸗ 
nen war er ſehr guͤtig. Er erließ ihnen 
nicht nur ruͤckſtaͤndige Steuern, ſondern 
ſchenkte auch, als er von Athen zuruͤckkam 
jedem Bürger acht Goldſtuͤcke. M. 211155 
war aber nicht blos aus Gutmuͤthigkeit, ſon: 
dern aus Grundſaͤtzen, ein menſchenfreund⸗ 
licher Regent. Dieß beweiſen ſeine Selbſt⸗ 
bekenntuiſſe, die er in griechiſcher Sprache 
hinterlaſſen hat. Mit ſeinem Tode (180 
im Marz) den feine Aerzte aus Gefaͤlligkeit 
gegen den Commodus befördert haben ſollen, 
Ae fh die Reihe der meiſtens wohlthäͤ⸗ 
55 Kaiſer, deren ſich die roͤmiſche Welt 
o Jahre lang zu erfreuen hatte. 


— 
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Fünftes Kapitel. 


Das roͤmiſche Kaiſerthum nähert ſich unter der 
Regierung einer langen Reihe ſchlechter Kaiſer 
feinem Verfalle. 


Der roͤmiſche Staat hatte hierauf über 120 
Jahre lang das traurige Schickſal, meiſtens 
von ſolchen Monarchen beherrſcht zu werden, 
welche die Pflichten der Staatsverwaltung 
ihrem ſinnlichen Vergnuͤgen weit n 
welche, um ihr finnliches Vergnügen zu bes 
fördern, ſich alle mögliche Ungerechtigkeiten und 
Grauſamkeiten erlaubten. Wie ließ ſich aber 
von Leuten, die blos wegen ihres Reichthums, 
den ſie unter die Praͤtorianer verſchwendriſch 


austheilten, den vornehmſten Thron in der 
ö 2 Welt 
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Welt beſtiegen, und die fih auf demſelben 
blos durch die ſchaͤndliche Nachſicht gegen die 
Soldaten der Leibwache behaupteten — wie 
ließ ſich von ſolchen Leuten etwas andres 
erwarten? Faßte ja einmahl ein Kaiſer 
den ernſtlichen Vorſatz, die Kriegszucht wies 
der herzuſtellen, oder war er nicht mehr im 
Stande, die unerſaͤttlichen Wuͤnſche der Sol: 
daten zu beſriedigen, ſo befand er ſich in 
Gefahr umgebracht zu werden, ſo wurde er 
wirklich umgebracht. Die Thronveranderun⸗ 
gen ereigneten ſich eben deswegen ſehr haͤu— 
fig. Jede Armee hielt ſich berechtigt, einen 
eignen Imperator zu wählen. Auch war es 
für einen Monarchen ſehr ſchwer, die Auf 
merkſamkeit über den ungeheuern, von fo vie⸗ 
len Feinden angefochtenen Staat, mit erfor⸗ 
derlicher Sorgfalt und Genauigkeit zu fuͤhren. 
Die Kaiſer waͤhlten ſich daher gemeiniglich 
Regierungsgehuͤlfen, und die roͤmiſche Welt 
wurde daher oft von mehrern Kaiſern zu: 
gleich beherrſcht. 


Commodus, der erſte Kaiſer dieſes Zeit⸗ 
alters, folgte ſeinem Vater, dem Marcus 
Aurelius, der ihn kurz vor feinem Tode feinen 

Freun⸗ 
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Freunden empfohlen hatte, auf den Thron. 
Erſt 19 Jahre alt, beſaß er im Grunde kein 
boͤſes Herz, aber zu wenig Verſtand, um der 
Verfuͤhrung zur Ueppigkeit und Grauſamkeit 
widerſtehen zu koͤnnen. Er glaubte den Thron, 
ohne die Gunſt der Leibwache, uicht fiher ge 
nug beſitzen zu koͤnnen. Daher begab er ſich 
in das Lager derſelben, und uͤberreichte ihr, 
nach einer kurzen aber ſchmeichelhaften Rede, 
das gewoͤhnliche Geſchenk. Das Zutrauen 
zu ihm verlohr ſich aber ſehr bald, als er 
ſeines Vaters Miniſter und Vertraute ents 
fernte; als er diefe würdigen Männer gegen 
junge Leute vertauſchte, die kein andres Vers 


dienſt hatten, als daß fie feine finnlichen - 


Ausſchweifungen befoͤrderten. Daraus wurde 


nun eine Regierung, wo Guͤnſtlinge und 


Maitreſſen die wichtigſten Aemter beſetzten, 
und die vornehmſten Staatsangelegenheiten 
leiteten. Seine Schweſter Lucilla, die ihn 
allgemein verhaßt ſah, die es aber auch uns 
ertraͤglich fand, daß die Gemahlin ihres Bru— 
ders den Rang vor ihr hatte, traf (181) 
mit einigen von ihren Freunden die heimliche 
Verabredung, den roͤmiſchen Staat von dem 
untauglichen Monarchen zu befreyen; aber ihr 
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Plan würde zu frühzeitig entdeckt, und ſie 
3 ihre Freunde buͤßten dafuͤr mit dem Tode. 
Auch verſchiedene andre Verſchwoͤrungen ſcha⸗ 
deten weder dem Commodus, noch ſeinen 
Rathgebern, und jener konnte fein ſchaͤndli⸗ 
ches Leben zwoͤlf Jahre lang fortſetzen. Er 
hatte das verabſcheuungswuͤrdige Beſtreben, 
alle ſeine Vorgaͤnger in der Laſterhaftigkeit 
und Sittenserborbenheit zu uͤbertreffen. Da 
ihm dieſes nun nicht moͤglich war, ſo ſuchte 
er es ihnen wenigſtens dadurch zuvorzuthun, 
daß er alles Boͤſe und Schaͤndliche, was er 
vornahm, recht oͤſſentlich that. So war es 
ihm nicht genug, daß er alle feine Schwer 
ſtern ſeiner ſinnlichen Wolluſt opferte, und 
ſie hernach ermordete; daß er kein Weib und 
kein Mädchen ſchonte, das ihm gefiel. Er 
legte ſich vielmehr, gleich einem morgenläns 
diſchen Monarchen, einen Harem zu, wo 


dreyhundert Maͤdchen, und eben ſo viele Juͤng⸗ 


linge, verſammelt waren. Er ließ ſich öffent: 
lich in Damenkleidern ſehen, und bey einem 
feyerlichen Einzuge ſtand derjenige, der ſei— 
— Liebhaber vorſtellte, hinter ihm auf dem 
Triumphwagen; und er ſchaͤmte ſich nicht, 
ihn vor den Augen des ganzen Publicums 

zu 
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zu liebkoſen; er ſchaͤmte ſich nicht, ſogar 
nackend zu ſpielen und zu tanzen. Er zeigte 
ſich auch, gleich dem Nero, auf dem Amphi⸗ 
theater, und ließ ſich in das Verzeichniß der 
Gladiatoren einſchreiben. Alle ſeine ſchaͤndli— 
chen und niedertraͤchtigen Handlungen wur— 
den aber, auf ſeinen ausdruͤcklichen Befehl, 
den offentlichen Tagebuͤchern der Stadt ein 
verleibt. Oft toͤdtete er ſowohl vornehme 
als geringe Perſonen blos in der Abſicht, 
um zu ſehen, wie ſie ſich bey ihrem Tode be— 
naͤhmen. Einem fetten Manne ließ er den 
Bauch aufſchneiden, um ſich an dem Heraus: 
fallen der Eingeweide zu ergoͤtzen. Einem an⸗ 
dern ließ er einen Fuß abhauen, weil es ihm ein 
Vergnuͤͤgen machte, verſtuͤmmelte Leute zu ſehen. 
Bald Hätte er einmahl die Stadt Rom ab: 
brennen, und alle im Theater verſammelte 
Leute niederhanen laſſen. Er verkaufte nicht 
blos Aemter und Provinzen, Recht und Un; 
recht, Leben und Tod; er verpachtete dieſen 
abſcheulichen Handel ſogar, und damit er 
recht einträglich ſeyn möchte, jo wurden ein⸗ 
mahl für Ein Jahr fünf und zwanzig Conſuln 
ernennt, und alle Augenblicke bekam die präz 
koriſche Leibwache einen andern Oberbefehls⸗ 
f haber, 
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haber, damit die Stelle deſſelben deſto oͤftrer 
bezahlt werden, damit der Mann in ſeinem Po⸗ 
ſten um fo weniger gefährlich werden moͤchte. 
Endlich that (192 am 1. Jan.) Marcia, des 
Commodus liebſte Maitreſſe, in Verbindung 
mit dem Laͤtus, dem Generale der Leibwache, 
der roͤmiſchen Welt den Dienſt, ſie von dem 
abſcheulichen Monarchen zu befreyen, und ihn 
zu vergiften, und wie der Gift nicht recht 
wirken wollte, im Bade zu erſticken. 


P. Helvius Pertinax, der acht und ſech— 
zigjaͤhrige Nachfolger des Commodus, war 
einer von den wenigen guten Kaiſern dieſes 
Zeitalters. Als der Sohn eines Holzhaͤnd— 
lers in Ligurien, hatte er ſich durch ſeine 
Generalstalente ſo ſehr ansgezeichnet, daß 
er jedermanns Vertrauen beſaß. Als daher 
Commodus ermordet worden war, begaben 
ſich Laͤtus, der Oberbefehlshaber der Leib; 
wache, und Eclectus, der Oberkammerherr, 
um Mitternacht in ſein Haus, und bothen 
ihm, als dem wuͤrdigſten Senator, den fie 
kennten, den Thron au. Pertinax, der ſchon 
im Bette lag‘, erwartete, ehe er ihren An⸗ 
trag wußte, ganz gewiß, daß ihn Commodus, 

deſſen 
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deſſen Tod ihm unbekannt war, wollte er 
morden laſſen. Dennoch ſtand er auf, ließ 
die Thuͤre feines Schlafzimmers öffnen, er; 
klaͤrte den Abgeordneten, daß er ſchon lange 
vermuthet habe, daß er wuͤrde ein Schlacht— 
opfer des Tyrannen werden muͤſſen, und ers 
mahnte fie, den toͤdtlichen Streich ihm zu 
verſetzen. Nur mit Muͤhe ließ er ſich endlich 
bereden, den Antrag anzunehmen, und dem 
Laͤtus ins praͤtoriſche Lager zu folgen. Hier 
begleitete er ſeine Rede mit dem Verſprechen, 
jedem Soldaten ein Geſchenk von 670 Tha— 
lern zu machen, und mit Huͤlfe derſelben ci: 
nige Mißbraͤuche abzuſtellen. Der letzte 
Punkt ſchien den Praͤtorianern bedenklich. 
Sie gaben ihm die Auslegung, als wenn 
Pertinax den Vorſatz gefaßt haͤtte, die alte 
Kriegszucht wieder herzuſtellen, und ihnen die 
von dem Commodus ertheilten Freyheiten wie⸗ 
der zu entziehen. Dieſe Vermuthung vers 
anlaßte allgemeines Mißvergnuͤgen, und bald 
hätte Pertinax das Zutrauen der Prätorianer 
gleich bey dem Antritte feiner Regierung vers 
lohren. Indeſſen fieng er ſeine Regierung ſo 
an, daß ſich der roͤmiſche Staat die gluͤck⸗ 
lichſten Zeiten verſprechen konnte. Um die 
durch 
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durch⸗die Verſchwendung des Commodus ganz 
ausgeleerte Staatskaſſe wieder zu füllen, ver: 
kanfte Pertinax alles koſtbare Hausgeraͤthe 
des Commodus, ließ er alle goldne und ſil⸗ 
berne Bildſäulen, die man ihm gewidmet 
hatte, einſchmelzen, ließ er ſogar alle Maͤd⸗ 
chen und Knaben deſſelben verſteigern. Von 
dem daraus geloͤſeten Gelde erhielten die Praͤ⸗ 
torianer ihr Geſchenk, und nun ſah er ſich 
durch feine gute Wirthſchaft in den Stand 
geſetzt, einige druͤckende Auflagen aufzuheben. 
Aber Pertinax war ſchon zu alt, um eine 
lange Regierung zu verſprechen, und ſein 
Tod wurde noch über dieß durch feinen Ei⸗ 
fer für das Gute befördert. Die Prätorins 
ner hatten ſich in ihrer Vermuthung, daß er 
fie zu einer ſtrengern. Kriegszucht anhalten 
wuͤrde, nicht geirrt. Dieß brachte ſie ſo ſehr 
gegen ihn auf, daß fie verſchiedene Verſuche 
machten, einen andern auf den Thron zu 
heben. Als ihnen dieſe mißlangen, verſchwo— 
ren ſie ſich, ihn auf eine gewaltſame Art aus 
ber Welt zu ſchaffen. Laͤtus, der des Per; 
tinax Dankbarkeit auch nicht ſo groß fand, 
als er ſie vermuthet hatte, beſtaͤrkte ſie in 
ihrem Vorſatze. Er ließ, unter dem Vorgeben, 

daß 
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daß es alf Beſehl des Pertinax geſchehe, 


viele von ihnen hinrichten. Dadurch erſtieg 
ihre Erbitterung die hoͤchſte Stufe. Ploͤtz⸗ 
lich dringen (193 am 28. März) dreyhun⸗ 
dert Praͤtorianer mit gezogenem Schwerdte 
in den Pallaſt. Pertinax geht ihnen entges 
gen, und redet ſie mit ſolchem Nachdruck an, 
daß viele ihre Schwerdter ſchon einzuſtecken 
anfangen. Indem wirft ihm aber ein belgi— 
ſcher Soldat den Wurfſpieß in die Bruſt. 
Sogleich fällt der ganze Haufe uͤber den Per; 
tinar her. Pertinax verhüllt, wie Caͤſar, ſei— 
nen Kopf, und ſinkt, von vielen Wunden 
durchbohrt, nieder. Seinen Kopf trugen die 
Moͤrder gleichſam im Triumphe in der Stadt 
herum. Der vortrefſtiche Kaiſer hatte noch 
nicht drey volle -Monathe regiert. 
U 
Die Mörder des Pertinax bothen nun 
vom Walle ihres Lagers den Kaiſerthron 
demjenigen an „der ihnen das größte Ges 
ſchenk verſprechen wuͤrde. Eben gab Didius 
Julianus, der reichſte Mann in Rom, ein 
Gaſtmahl. Einige von der fröhlichen Geſell⸗ 
ſchaft brachten ihn auf den Einfall, ſeinen 
Reichthum zu benutzen, um ſich die Kaiſer⸗ 
wurde 
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würde zu kaufen. Schon war Sulpician, des 
Pertinar Schwiegerſohn, mit den Prätorins 
nern in Unterhandlungen begriffen. Beyde 
mußten ſich nun wie bey einer Verſteigerung 
überbiethen. Als aber Julian von 5006 
Drachmen (1140 Thalern) gleich auf 6250 
Drachmen (1432 Thaler) fortgieng, ſo wurde 
ſein Gegner ganz zum Stillſchweigen gebracht. 
Die zehn tauſend Praͤtorianer marſchirten, 
den neuen Kaiſer begleitend, nach dem Pal; 
laſte des Senats. „Es fehlt euch,, fagte 
Julian zu den verſammelten Senatoren „ein 
Kaiſer, und ich bin der tuͤchtigſte, den ihr 
dazu wählen koͤnnt.,, Was konnte der Ser 
nat unter dieſen Umſtaͤnden anders thun, als 
ſich den neuen Kaifer gefallen zu laſſen? Das 
roͤmiſche Volk war über die Art, wie der un- 
moraliſche Julian, den Commodus, als einen 
unruhigen Menſchen nach Mayland verwieſen 
hatte, auf den Thron gelangt war, ſo un— 
willig, daß es laut auf ihn ſchimpfte, daß 
es ſogar mit Steinen nach ihm warf. 


Das Recht, die Wuͤrde eines Imperators 
zu ertheilen, wurde aber der kaiſerlichen Leib⸗ 
wache von den Feldarmeen oft ſtreitig gez 
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macht. Diefer Fall trat auch jetzt ein. Die 
orientaliſche Armee rief den Peſcennius Ni⸗ 
ger, die illyriſche und die galliſche den Sep— 
timius Severus zum Kaiſer aus. Peſcennius 
war in die ſinnlichen Vergnuͤgungen ſo ver— 
ſunken, daß er ſich nicht einmahl die Muͤhe 
gab, ſich nach Rom, dem Sitze des Kaiſer— 
thums, zu begeben; er blieb vielmehr zu 
Antiochien, und ſuchte ſich und die Einwoh⸗ 
ner dieſer Stadt moͤglichſt gut zu beluſtigen. 
Freylich war dieß auch bequemer, als dem 
Severus, der ihm ſo leicht zuvorkommen 
konnte, den Beſitz von Rom ſtreitig zu ma⸗ 
chen. Als dieſer ſich der Hauptſtadt, näherte, 
befand ſich Julian in aͤngſtlicher Verlegenheit. 
Er ließ Leute anwerben, um in der Geſchwin⸗ 
digkeit eine Armee aufzuſtellen; aber die an⸗ 
geworbene Mannſchaft beſtand meiſtens aus 
liederlichen, an Muͤßiggang gewoͤhnten Juͤng⸗ 
lingen, die mit dem Gewehre gar nicht um⸗ 
zugehen wußten. Julian, der ſich auf fein 
Heer nicht verlaſſen konnte, befeſtigte ſeinen 
Pallaſt, als wenn er ſich in demſelben zu 
vertheidigen gedaͤchte, und ſchickte Meuchel; 
moͤrder aus, die feinen Gegner tödten follten. 
Dieſer ruͤckte indeſſen naͤher. Julian ſchloß 
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ſich nun in ſeinen Pallaſt ein, und badete, 
als man ihm das Leben nehmen wollte, in 
Thraͤnen. Er wurde (1. Jun. 183) in feis 
nem Pallaſte, auf dem Ruhebette, umgebracht. 
Er hatte den ſo theuer erkauften Thron nicht 
viel uͤber zwey Monathe beſeſſen. 


Der Senat ſchickte dem Sever hundert 
Senatoren entgegen, um ihn bewillkommen 
zu laſſen. Mehr Thaͤtigkeit und Entſchloſſen— 
heit hat nicht leicht ein andrer Kaiſer gezeigt. 
Dieß bewies er hauptſaͤchlich dadurch, daß er 
die fo eigenmaͤchtige und uͤbermuͤthige Leib— 
wache aufhob. Er beſahl, als er ſich der 
Stadt naͤherte, alle Praͤtorianer, die an der 
Ermordung des Pertinax Antheil genommen 
hatten, hinrichten zu laſſen; die uͤbrigen ſoll⸗ 
ten ihm ohne Waffen, blos in der Staats⸗ 
uniform, entgegen gehen. Sie bildeten ſich 
ein, fie wuͤrden den Kaiſer in die Stadt be; 
gleiten muͤſſen. Unvermuthet ließ er ſie aber 
von ſeinen Feldtruppen einſchließen, und, 
nachdem er ihnen wegen ihres Benehmens 
gegen den Pertinax, einen ſehr nachdruͤckli⸗ 
chen Verweis gegeben hatte, kuͤndigte er ih⸗ 
nen ohne weitere Umſtaͤnde an, daß ſie bey 
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Lebensſtrafe, auf hundert Meilen von Rom 
verbannt ſeyn ſollten. Sein Einzug in die 
Stadt hatte zwar ein ſehr kriegeriſches An— 
ſehn, und feine Soldaten übten manche Ger 
waltthaͤtigkeit aus; aber der Senat wurde 
dadurch einigermaßen wieder beruhigt, daß 
er ſich entſchuldigte, den kaiſerlichen Titel 
ohne deſſen Einwilligung ſich angemaßt zu 
haben, und daß er das feyerliche Verſprechen 
von ſich gab, dem Beyſpiele des Aurelius 
zufolge, die Geſetze zu beobachten, und kein 
Glied des Senats, ohne vorhergehende Un: 
terſuchung, hinrichten zu laſſen. Seine Ne: 
gierung befeſtigte er durch eine neue Leibwa⸗ 
che, welche viermahl ſtaͤrker als die vorige 
war. Hierauf zog er gegen den Peſcennius 
zu Felde. Dieſer ruͤckte ihm bis nach Cili— 
cien entgegen; er wurde aber (194) bey Iſſus 
nicht nur geſchlagen, ſondern auch getoͤdtet. 
Alle Armeen und Legionen, nur die in der 
reichen Handelsſtadt Byzanz ausgenommen, 
hatten dem Severus gehuldigt. Dieß zog 
dieſer Stadt (196) ein trauriges Schickſal 
zu. Sie wurde, nachdem ſie der Hunger 
nach einer Belagerung von drey Jahren zur 
Uebergabe gezwungen hatte, aller ihrer Ein: 
wohner 
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wohner beraubt, und dann in Truͤmmern und 
Aſche verwandelt. Damahl ahndete noch nie— 
mand, daß ſie einſt die zweyte Stadt der 
Welt werden würde. 


Die ſtrenge Behandlung, die Sever der 
Stadt Byzanz und ihren Einwohnern wider— 
fahren ließ, vermehrte die Zahl derjentgen, 
denen der Charakter deſſelben ſehr bedenklich 
vorkam. Dagegen wußte Albinus, der Statt 
halter von Britannien, den er ſchon, ehe er 
nach Rom kam, zu ſeinem Caͤſar ernennt 
hatte, ſich immer mehr Liebe und Zutrauen 
zu erwerben. Dieß erzeugte in dem Severus 
den Wunſch, ſich von dieſem gefaͤhrlichen 
Gegner zu befreyen. Da er ſich ſchaͤmte, 
ſich oͤffentlich fuͤr den Feind eines Mannes 
zu erklaͤren, der ihm nicht den geringſten 


Beweis von feindfeligen Geſinnungen gegeben 


hatte, ſo verſuchte er es, ſeinen Plau durch 
Meuchelmoͤrder ausfuͤhren zu laſſen. Dieß 


wurde jedoch dem Albin verrathen. Albin 


zog ein anſehnliches Heer zuſammen, und 
ließ ſich in Britannien zum Kaiſer ausrufen. 
Von Gallien ans, wo er viele Anhänger 
hatte, wollte er in Italien eindringen, und 
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dem Severus das Kaiſerthum entreiſſen. Die; 
ſer ruͤckte aber noch waͤhrend des Winters 
(197) über die Alpen, und erfocht bey Lyon 
(19. Febr.) uͤber den Albin einen entſcheiden⸗ 
den Sieg. Die geſchlagenen Truppen deſſel⸗ 
ben fluͤchteten nach Lyon; aber die ſie verfol⸗ 
genden Sieger waren ihnen ſo nah, daß ſie 


zu gleicher Zett in die Stadt drangen, und 5 


dieſe wurde nun geplündert, und abgebrennt. 
Der ungluͤckliche Albin, der ſich in einem 
Hauſe an der Rhone verkrochen hatte, nahm 
ſich, als er alle Rettungsmittel verſchwunden 
ſah, das Leben. Sever gab bey dieſer Gele— 
genheit die ſtaͤrkſten Beweiſe feiner unmenſch⸗ 
lichen Denkart. Er ſah die Leiche feines Geg: 
ners nicht nur mit Vergnuͤgen an; er ritt 
ſogar verſchiedenemahle uͤber dieſelbe weg; 
er ließ ſein Pferd darauf treten, und er ließ 
ſie, nachdem ſie halb verfault, und von den 
Hunden gefreſſen war, in die Rhone werfen. 
Auch die unſchuldige Familie des Albins, auch 
alle Freunde und Anhänger deſſelben, wurden 
hingerichtet. Das Vermoͤgen derſelben eignete 
fi) der habſuͤchtige Sever zu, der ſich dadurch 
einen auſſerordentlichen großen Schatz ſam⸗ 
melte. ’ 

Severus 
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Severus hatte den Kopf des Albius nach 
Rom geſchickt, und denſelben mit einem 
Schreiben an den Senat begleitet, welches 
mit Vorwürfen und Drohungen angefuͤllt war. 
Noms Vornehine zitterten daher, als Severus 
an der Spitze ſeines ſiegreichen Heeres zuruͤck⸗ 
kam, und ſie zitterten mit Recht. Severus 
begab ſich nach feiner Ankunft in den Senat, 
ſchimpfte in einer Rede, die er ablas, auf 
die Anhaͤnger des Albins, lobte das Verfah⸗ 
ren des Sylla, des Marius, des Auguſts, 
und behauptete, Pompejns und Caſar Hätten 
ihren Untergang blos durch ihre Gelindigkeit 
beſchleunigt. Seine Geſinnungen waren nun 
nicht mehr zweifelhaft, und in Zeit von we⸗ 
nigen Tagen wurden 42 der vornehmſten Maͤn— 
ner hingerichtet. Auch opferte er ſeiner Rach⸗ 
begierde und Habſucht noch viele andre Leute 
auf. Rechnet man dieſe benden Leidenſchaften 
ab, fo erfüllte Severus die Pflichten eines 
Regenten mit ruͤhmlichen Eifer. Er brachte 
in die Verwaltung des roͤmiſchen Staates 
wieder Ordnung, und vertheidigte die Sräns 
zen deſſelben mit vieler Unerſchrockenheit. 
Die Parther mußten Meſopotamien; ſie muß⸗ 
ten Seleucia und Babylon räumen. Seve— 
2 rus 
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rus drang (196) in das eigne Land der 
Parther ein, und eroberte ihre Hauptſtadt 
Kteſiphon, deren Einwohner theils niederge— 
hauen, theils als Sclaven verkauft wurden. 
Um dieſe Zeit beſuchte er auch Arabien, Pa; 
laͤtina und Aegypten. Bey dieſer Gelegen— 
heit gab er wegen der Juden und Chriſten 
ſtrenge Befehle, die dieſen Leuten eine hef⸗ 
tige Verfolgung zuzogen. Eine vorgegebene 
Empoͤrung der Britten, aber eigentlich die 
Abſicht, ſeine Legionen zu beſchaftigen, be— 
wirkte ſeinen Entſchluß, (209) nach Bri— 
tannien überzugehen. Da die kriegeriſchen 
Bewohner des damahligen Schottlands, die 
Picten und Scoten, den Roͤmern in Britan⸗ 
nien durch ihre beſtaͤndigen Streifereyen be— 
ſchwerlich fielen, ſo hatte ihnen ſchon Agri— 
gola eine Verſchanzungslinie entgegengeſtellt, 
die Hadrian in eine Mauer verwandelte. Diefe 
wurde vom Severus weiter hinausgeruͤckt. 


Die Roͤmer beſaßen nehmlich ſchon ſaſt 
die ganze Hälfte von Britannien; Sever 
wollte aber die ganze Inſel erobern. Es 
ſtemmten ſich aber der Ausführung feines 
Planes mächtige Hinderniſſe entgegen. Er 
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mußte, als er in Caledonien (Schottland) 
einruͤckte, bald Waͤlder niederhauen, bald An⸗ 


hoͤhen abtragen, bald Bruͤcken uͤber Stroͤme 


ſchlagen laſſen. Die Feinde wichen jedem 
ordentlichen Treffen liſtig aus, und lockten 
die Roͤmer immer tiefer in ihr Land hinein. 
Viele von denſelben toͤdtete der Waſſerman⸗ 
gel; viele wurden, wenn ſie ſich zerſtreuten, 
von den aufpaſſenden Feinden getoͤdtet. Mans 
che, die nicht weiter kommen konnten, ließen 
ſich, um nur nicht in die Geſangenſchaft zu 
geraͤthen, von ihren eignen Cameraden nies 
derſchießen. So fanden auf 50009 Roͤmer 
in Britannien ihr Grab. Dennoch drang 
Sever, ungeachtet er ſich feines ſchwaͤchlichen 
Koͤrpers wegen beſtaͤndig mußte tragen laſſen, 
bis an das aͤuſſerſte Ende der Inſel vor. 
Die Britannier mußten ihm hierauf einen 


geoßen Theil ihrer Ränder abtreten. Sie 


empoͤrten ſich aber wieder, und ihre Empoͤ⸗ 
rung pflanzte ſich bis zu den Caledoniern fort. 
als ſich Sever zu einem neuen Zuge gegen 
dieſelben rüſtete, uͤberraſchte ihn (211 Febr.) 
zu Eboracum (York) der Tod. Die letzten 


Sor. 0 a 
Worte, die er. zu feinen Söhnen ſprach, wa⸗ 


ren: „bleibt einig, und denkt, ohne euch 
a um 
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um andre zu bekuͤmmern, blos auf die Ber 
reicherung der Soldaten !,, Er lebte 65 Jahre 
und beynahe, 10 Monathe; regiert hatte er 
17 Jahre und 8 Monathe. Seines phleg— 
matiſchen Koͤrpers ungeachtet, beſaß er doch 
Leibesſtaͤrke genug, bis fie im Alter durch 
das Podagra vermindert wurde. Sein Geiſt 
vereinigte Entſchloſſenheit und Scharfſinn. 
Er ſprach weniger, als er dachte. Ein nie— 
mahls unerkenntlicher Freund, aber ein ge— 
faͤhrlicher Feind, that er alles, was er vors 
nahm, mit Ueberlegung, nahm er aber auch 
auf das, was andre von ihm ſagten, nicht 
die geringſte Ruͤckſicht. Jedes Mittel, Geld 
zu ſammeln, war ihm willkommen, und er 
ſparte fo forgfältig, daß er einen großen 
Schatz hinterließ. Dennoch ſcheute er, wenn 
es das Wohl des Staates erforderte, den 
groͤßten Aufwand nicht. Mancher neue Tem— 
pel wurde von ihm gebaut, manches alte 
Gebände wieder hergeſtellt. Ausſchweifungen 
in der Liebe waren ihm aͤuſſerſt verhaßt, und 
er ſuchte den Ehebruch durch beſondre Geſetze 
einzuſchraͤnken. Er ſelbſt lebte ſehr ordentlich, 
und war ſehr thaͤtig. Selbſt ſterbend rief er 
noch einmahl aus: „nur her, wenn noch 
eine 
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eine Arbeit da iſt!,, Seine Eitelkeit bewei⸗ 


ſet jedoch, daß er kurz vor feinem Tode feis 


nen Aſchenkrug ſich bringen ließ, und, ihn 
in die Hand nehmend, ſagte: „du liebes 
Gefaͤße ſollſt künftig einen Mann faſſen, den 
die ganze Welt nicht faſſen konnte ! 


Ganz vorzuͤglichen Tadel aber verdient 
Sever wegen des grenzenloſen Vertrauens, 
das er feinem Guͤnſtling, dem prätorifchen 
Praͤfecten Plautian, widmete. Dieſer miß⸗ 
brauchte es, die verdienſtvollſten Maͤnner hin⸗ 
richten zu laſſen, um ſeine ungeheuere Hab; 
ſucht zu befriedigen. Keine Stadt, keine 
Provinz blieb von ihm ungepluͤndert. Von 
allen Enden der Welt ſchleppte er Reichthuͤ⸗ 
mer zuſammen, und ſelbſt Sever bekam we⸗ 
niger, als er, geſchenkt. Sollte es wohl 
wahr ſeyn, daß er, wie man erſt nach feiz 
nem Tode erfuhr, 100 freygebohrne Roͤmer 
in ſeinem Hauſe entmannen ließ; daß er zu 
eben dieſer Operation nicht nur Knaben und 
Sünglinge, ſondern ſelbſt Männer, ja fogar 


beweibte Maͤnner, verurtheilte, um ſeiner 


Tochter Plautilla, von dergleichen Leuten 
nicht nur Bedienten, ſondern guch Saͤnger, 
i Mufist 
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Muſici und andre Kuͤnſtler, zu verſchaffen? 
Dennoch war ſein Anſehn ſo groß, daß man 
ihm zahlreichere und groͤßere Bildſaulen und 
ruſtbilder, als dem Kaiſer ſelbſt, widmete, 
daß jeder Soldat und jeder Senator bey feiz 
nem Gluͤcke ſchwor, daß fein Wohl das Se; 
berh des ganzen Volkes war. Aber Sever 
ließ ſich auch ſo ganz von ihm leiten, daß 
Plautian Kaiſer, er aber nur deſſen Ge— 
neral, zu ſayn ſchien. Der uͤbermuͤthige 
Plautian ſchonte ſogar die Gemahlin des 
Kaiſers Julia Domna nicht. Er gab ſich 
alle Muͤhe, ſie bey dem Sever wegen Ehe— 
bruch in Verdacht zu bringen; er ließ, um 
Zeugen gegen fie aufzuſtellen, ſogar dorneh⸗ 
me Frauen auf die Folter bringen. Julia 
zog ſich vom Hofe zuruͤck, und lebte jetzt blos 
in dem Cirkel der Philoſophen. Plautians 
Tochter Plautilla wurde die Gemahlin jdes 
Caracalla, des aͤlteſten Sohnes der Julia. 
Aber, eben dieſer Schwiegerſohn, der es end; 
lich überdruͤßig war, einen immerwaͤhrenden 
Hofmeiſter an ihm zu haben, brachte ſeinen 
Vater Sever, den ſein ſterbender Bruder 
Geta auf Plautians ſchaͤndliches Verfahren 
ſchon 
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ſchon aufmerkſam gemacht, dabyr, daß ihn 
derſelbe (203) ermorden ließ. 


Caracalla und Geta, die Sohne des Severs, 
hatten ſchonzvon ihrem Vater den Titel Aus 
guſtus erhalten, und fie waren alſo zu ſeinen 
Nachfolgern beſtimmt. Nicht leicht paßte 
ſich aber jemand weniger zu einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Regierung, als dieſe beyden Bruͤ— 
der. Von ihrer Kindheit an war ihre Ab⸗ 
Neigung gegen einander ſo groß, daß ſie 
ſich ſelbſt während ihrer Spiele beſtaͤndig 
zankten. Dieſe Abneigung wurde mit den 
Jahren immer ſtärker. Dem ehrgeizigen 
Caracalla, der dereinſt gern allein zu regie⸗ 


ren wünſchte, war es unertraͤglich, daß fein 


Bruder Geta, wegen feines guten Herzens, 
die Liebe der Soldaten und der Voͤlker beſaß. 
Er machte daher, als fie zuſammen von Bei; 
tannien nach Rom reiſeten, ſchon mehr als 
einen Verſuch, ſeinen Bruder zu ermorden, 
und dieſer mußte daher mit ſeiner Leibwache 
ſich abſondern. Als ſie nach Rom kamen 
theilten fie ſich zwar in den kaiſerlichen Pal⸗ 
Maß aber dieſer war auch fo weitlaͤuftig, 
daß fein Umfang viele andre Städte des 

Welt⸗ 
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Weltſtaates an Große uͤbertraf. Die feind⸗ 
ſeligen Geſinnungen dauerten immer fort. 
Julia die Mutter des Geta, gab ſich alle 
Mühe, eine Ausſoͤhnung zu bewirken. 
Der boshafte Caracalla ſtellt ſich (212), 
als wenn ihre Bitten endlich auf ihn Eins 
druck gemacht hätten. Er ladet feinen Bruz 
der zu einer freundſchaftlichen Zuſammen⸗ 
kunft ein. Während daß nun Julia dem 
gluͤckltchen Erfolge ihrer Bemuͤhungen mit 
Entzuͤcken entgegen ſieht, ſtuͤrzt ihr Sohn, 
von einigen verſteckten Centurionen verfolgt, 
in ihre Arme, wird er von ihnen, an der 
Bruſt feiner Mutter haͤngend, ermordet. Las 
racalla eilt ins Lager der Leibwache, als wenn 
er wegen einer Verſchwoͤrung ihren Schutz 
anflehen muͤſſe. Er verſpricht ihr einen dop⸗ 
pelt ſo großen Sold, els ſie bisher gehabt 
hatte, und ein Antrittsgeſchenk von 2500 
Drachmen (57a Thalern). Sein Bruder, 
ſagt er zu ihr, haͤtte ihn wollen ermorden 
laſſen; er wäre aber daruͤber ſelbſt ums Les 
ben gekommen, und fie müßte ihn nun als 
den Alleinherrſcher betrachten. Die Solda⸗ 
ten der Leibwache, die gemeiniglich nur auf 
das Geld Ruͤckſicht nahmen, riefen hierauf 

den 
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den Caracalla zum Kaifer aus. Dieſer brachte 
die Nacht im“ prätorifchen Lager zu. Am 
folgenden Morgen begab er ſich in den Se⸗ 
nat. Er hatte unter feinem Nocke einen Pan⸗ 
zer, und die ganze Leibwache begleitete ihn 
zum Pallaſte des Senats. Einige Officiere 
nahmen ſogar unter den Senatoren Platz. 
Wie konnte es nun unter dieſen Umſtaͤnden 
der Senat wagen, des Caracalla Rechtferti⸗ 
gung wegen des Todes ſeines Bruders nicht 
überzeugend: zu finden? Er wies ja feinen 
Bender eine Stelle unter den Goͤttern an; 
er weihete den Göttern auch das Schwerdt, 
womit derſelbe getoͤdter worden war. Aber 
die Gunſt der Leibwache, die ſich Caracalla er⸗ 
kauft hatte, kam ihm ſo hoch zu ſtehen, daß 
er den Schatz, den ſein Vater in 18 Jahren 
zuſammengeſcharrt hatte, in Einem Tage vers 
ſchwendete. 


Es war dem grauſamen Caracalla aber 
nicht genug, feinen Bruder ermordet zu has 
9 er verfolgte auch alle diejenigen, die zu 
ſeinen Freunden und Anhaͤngern gehört hats 
ten. Er ließ fogar einige Veſtalinnen ers 
droſſeln, weil fie dem Geta ih Mitleid nicht 
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verſagen konnten, er ließ dem Napintan, ei⸗ 
nen berühmten Rechtsgelehrten, den Kopf 
abſchlagen, weil ſich der edle Mann nicht 
entſchließen konnte, eine Rede zu verfertigen, 
durch welche Caracalla die Ermordung ſeines 
Bruders rechtfertigen wollte. Selbſt ſeinen 
„Erzieher, den würdigen Cilo wollte er ermor— 
den laſſen. Die Soldaten ſchleppten ihn aus 
dem Bade uͤber die Straße, riſſen ihm die Klei⸗ 


der vom Leibe, und mißhandelten ihn mit’ 


Schlägen. Dieſer Anblick erregte das Mits 
leiden des Volkes und der Soldaten ſo leb— 
haft, daß ſich Caracalla feiner Abſicht fehamte. 
Nun mußten aber die Soldaten ſterben, die 
ihn nicht ermordet hatten. Caracalla war 
aber nicht allein grauſam, ſondern auch 
hoͤchſt verſchwenderiſch, eitel und niedertraͤchtig. 
Er verſchwendete das Geld, das ihm die 
druckenden Abgaben der Unterthanen einbrach— 
ten, an Leibgardiſten, Schauſpieler, Poſ— 
ſenreiſſer und Fechter. Die Soldaten beka— 
men auſſer ihrem gewöhnlichen Gold jährlich 
noch uͤber 70 Mill. Drachmen (13 Mill. 
Thaler). Er wollte den Hadrian nachahmen. 
Daher beſurht er eine Provinz nach der an— 
dern. Er zog (214) von Gallien aus ger 
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gen die Chatten und Alemannen zu Felde. 
Au perſoͤnlicher Tapferkeit fehlte es ihm nicht; 
aber an Generalstalenten. Daher mußte er 
den Fieeden erkaufen; daher mußte er ſowohl 
dieſen, als andern deutſchen Voͤlkern, einen 
Tribut bezahlen. Un die hierzu noͤthigen 
Summen aufzubringen, ließ er falſches Geld 
muͤnzen. Den Innhalt des mit den Deut 
ſchen geſchloſſenen Vergleiches durfte niemand 
als die Perſonen, denen er ſich als Unter— 
händler bedient hatte, erfahren, und dieſe 
ließ er hinrichten, damit ſie nichts ausplau⸗ 
dern moͤchten. Denn ſo ſchlecht er die Wuͤrde 
des roͤmiſchen Staates behauptet hatte, ſo 
glaubte er ſich dennoch zu dem Beynahmen 
der Germanikk; der Alemanne berechtigt. 
Er durchzog hierauf, in der eigentlichen Tracht 
einer jeden Nation, durch deren Land er kam, 
die aſiatiſchen Provinzen. Auf dieſer Reiſe 
mußten ihn die Senatoren, von welchen ihn 
die meiſten begleiteten, nicht nur freyhalten; 
fie mußten ihm auch zu Ehren Feſte und Luft: 
barkeiten anſtellen. Weil die Parther da: 
mahls untereinander ſelbſt uneinig waren, ſo 
glaubte er vielleicht, die Ehre ihrer Unterjo⸗ 
chung mit leichter Muͤhe erlangen zu koͤnnen; 
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die Parther befriedigten jedoch alle feine For— 
derungen ſo bereitwillig, daß ſie ihm allen 
Vorwand zum Kriege benahmen. Nun wollte 
er (216) die Staaten von Armenien und 
Oörhoene (letzterer war ein Theil von Mes 
ſopotamien) zum roͤmiſchen Gebiethe hinzu— 
fügen. Er handelte dabey ſehr treulos. Die 
Koͤnige dieſer beyden Lander kamen als Freun— 
de, als Bundesgenoſſen zu ihm, und er ließ 
fie unvermuthet in Verhaft nehmen. Der 
kleine Staat Osrhoene konnte ſich dem Schick— 
ſale, eine roͤmiſche Provinz zu werden, nicht 
entziehen; die Armenier aber vertheidigten 
ihre Freyheit ſo gluͤcklich, daß ſie unter dem 
Heere des Caracalla eine Niederlage anurich— 
teten. Aber der Oberbefehlshaber deſſelben 
war auch ein Schaufpteler, der den Helden 
auf dem Theater ohne Zweifel beſſer, als 
auf dem Schlachtfelde, vorſtellte. 


Die Unfaͤlle, welche das roͤmiſche Kriege: 
gluͤck in dieſer Gegend erfuhr, bewogen den 
Caracalla, Antiochien, wo er ſich bisher auf— 
gehalten hatte, zu verlaſſen, und nach Ale 
randrien zu gehen. Einige von den vielen 
witzigen Köpfen dieſer Stadt hatten des Ca⸗ 

racalla 


143 
tacalla Verfahren gegen feinen Bruder Geta 
in ihren Verſen ſtark geruͤgt. Nun gieng 
des Tyrannen Rachſucht ſo weit, daß er die 
ganze Stadt deswegen ſchrecklich mißhandeln 
ließ. Seine Soldaten fielen des Nachts in 
die Häufer ein, und pluͤnderten und morde— 
ken ohne Aufhoͤren. Caracalla ließ das Mor; 
den den ganzen folgenden Tag hindurch fort— 
ſetzen, damit er vom Tempel des Serapis 
herab ihm mit Vergnügen zuſehen koͤnnte. 


Obgleich nur wenige Bewohner Alexandriens 


dem gewaltſamen Tode entgangen waren, ſo 
wollte der unvernuͤnſtige Tyrann doch auch 
dieſen den Troſt entziehen, ſich naͤher an 
einander anzuſchließen, und er ließ daher die 
Straßen durch Mauern von einander abſon⸗ 
dern. Alle Fremde mußten die Stadt vers 
laſſen. Sie verlohr alle ihre Freyßeiten und 
Vorrechte, und ihre Akademie wurde aufge⸗ 
hoben. Unbarmherziger war noch kein Spott— 
gedicht in der Welk geahndet worden! 


Von Alexandrien kehrte Caracalla nach Ans 
tiochien zuruck. Er wollte mit den Parthern 
durchaus Krieg haben. Um einen Vorwand 
zu bekommen, bath er ſich die Tochter des 
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Koͤnigs Artabans zur Gemahlin aus. Er 
bildete ſich ein, man wuͤrde ſie ihm abſchla⸗ 
gen; allein Artaban bewilligte ihm nicht nur 
feine Bitte, ſondern lud ihil auch in feine 
Reſidenzſtadt ein. Caracalla wurde von Ar⸗ 
tabans Statthaltern mit ausgezeichneter Pracht 
empfangen. Artaban ſelbſt gieng ihm, ber 
gleitet von den Großen ſeines Reichs, und 
einer anſehnlichen Schaar ſeiner Leibwache, 
die aber unbewaffnet war, entgegen, und der 
ganz beyſpiellos verraͤtheriſche Tyrann ließ 
von feinen Soldaten eine große Menge des 
wehrloſen Haufen niederhauen. Artaban ent 
wiſchte. Dieß aͤrgerte den Caracalla fo ger 
waltig, daß er alle Lander mißhandelte, die 
auf feinem Rackwege nach Syrien lagen. 
Endlich wurde (217 April) die roͤmiſche Welt 
von dem Ungeheuer durch den Macrin, dem 
Oberbefehlshaber der Leibwache, den er em— 
pfindlich beleidigt hatte, beſreyet. Macrin 
verband ſich deswegen mit verſchiedenen an: 
dern Officieren. Die Gelegenheit zur Aus: 
füßrung des Plans fand ſich ſehr bald. Car 
racalla ritt von Edeſſa aus, nur von einem 
kleinen Gefolge begleitet, nach Carrhae, um 
ben dortigen beruͤhmten Tempel des Mondes 
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zu beſuchen. Unterwegs mußte er absteigen 
um ein Naturbedärfnig zu befriedigen. Alle 
Sclaven entfernten ſich bis auf einen einzi⸗ 
gen. Dieſen Umſtand benutzte Martialis, 
einer der Verſchwornen, ihn zu toͤdten. Er 


hatte nicht laͤnger als 30 Jahre gelebt, und 
etwas uͤber 6 Jahre regiert. a 


Die Officiere und die Soldaten konnten 
drey Tage laug, wegen der Ernennung eines 
neuen Imperators, nicht einig werden. End⸗ 
lich waͤhlten ſie den Macrinus, der i 
Sohn Diadumenus zum Mitregenten er 
klärte. Macrin war zu Caͤſarea, einer 25 
miſchen Colonie in Mauretanien (a jetzi \ 
Alſchier) gebohren, und hatte ſich, durch 52 
Unterſtuͤtzung des Plautianus zuerſt gehoben, 
unter dem Caracalla ſeiner geringen Herkunft 
ungeachtet, bis zum Oberbefehlshaber der 
Leibwache emporgeſchwungen. Jetzt beſtieg 
er gar den Kaiſerthron; aber es fehlte ihm 
an den zu dieſer Wuͤrde erforderlichen Eigen; 
ſchaften. Es fehlte ihm hauptſüchlich an Ent, 
ſchloſſenheit und an Geiſtesgegenwart, um 
das meiſtens aus verzaͤrtelten Leuten zuſam⸗ 
mengeſetzte Heer der Roͤmer gegen die Ge 
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des Staates mit gluͤcklichem Erfolge anzufuͤh⸗ 
ren. Der parthiſche Koͤnig Artaban, der ſich 
wegen den vom Caracalla ausgeführten ver 
raͤtheriſchen Streiches raͤchen wollte, verwarf 
alle Friedensbedingungen des Macrius, ſchlug 
die Roͤmer zweymal ſehr nachdrücklich, und 
noͤthigte den Macrin, ihm den Frieden mit 
funfzig Millionen Drachmen (9 Mill. Thaler) 
abzukaufen. Die Armenier ſetzten ſich jetzt 
auch wieder in Freyheit. Wenn nun Macrin, 
der kein guter General war, wohlthaͤtige Ges 
ſetze gab, und einige ſchaͤdliche Mißbraͤuche 
abzuſchaffen ſuchte; wenn er diejenigen, die 
feindſelige Geſinnungen gegen ihn hegten, 
großmuͤthig behandelte, fo machte er ſich doch 
ſchon dadurch verhaßt, daß er wichtige Aemter 
mit Männern von geringer Herkunft beſetzte, 
daß er die Soldaten zu einer ſtrengern 
Kriegszucht anhalten wollte. um nun den 
Haß gegen ihn zu vermehren, machte man 
feinen Antheil an der Ermordung des Cara 
calla bekannt. Hierzu trug beſonders die 
Schweſter der Gemahlin deſſelben, die Ju— 
lia Maͤſa, das meiſte bey. Dieſe fo ent: 
ſchloſſene, als kluge und reiche Dame, die 


zu Emeſa, nicht weit von Antiochien, lebte, 
hat: 
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hatte einen Enkel, Nahmens Baſſtan, der 
als ein vierzehnjaͤhriger Juͤngling, einen 
8 im Tempel der Sonne abgab, und 

ö lagabal oder Heliogabalus (Sonnen 
brieſter) genennt wurde. Der wohlgebildete 
Juͤngling wußte ſich bey den roͤmiſchen Sol⸗ 
daten, die den Tempel beſuchten, beliebt zu 
machen. Auf dieſen Umſtand baute die li— 
ſtige Maͤſa die Ausführung des Plans 15 
rem Enkel zur Imperator Wuͤrde 15 90 
helfen. Sie gab ihn fuͤr ejuen Sohn des 
Caracalla aus; ſie verſprach denen, die ihn 
iu wuͤrden, eine reichliche Eh, 

g. enug, ſie bracht 218) dahl i 
daß Elagabal im e e 
perador ausgerufen wurde. Auf 97 Er 
ſchluſſe der Soldaten wirkte auch ein 35 
ſer Eutychlan, der ſich als Luſtigmacher 10 
Taſchenkuͤnſtler unter ihnen ſehr beliebt 7 
macht hatte. Macrin, der ſich mit Ge 
behaupten wollte, wurde geſchlagen, auf 
85 at nach Parthien eingeholt, und 
8 Wesen me nachdem er kaum 
Be he er geweſen, nachdem er 
11 gar nicht nach Rom gekommen 
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Heliogabal war, obgleich erſt vierzehn 
Jahre alt, in allen Arten von Ausfchweis 
fungen und Laſtern erfahren, und er beſaß 
nicht eine einzige Eigenſchaſt, die ihn des 
erſten Welt ; Thrones wuͤrdig machte. Ber 
gebens ſuchte ſeine kluge Großmutter Maͤſa 
der Regterung ihres Enkels eine gute Rich⸗ 
tung zu geben; die Rathſchlaͤge der Mutter 
Soaͤmis, und der jungen Theilnehmer an 
Heltogabals Ausſchweifungen, wirkten viel 
ſtärker. Zwar ſchien es anfangs, als wenn 
er für feine Großmutter eine große Ehr— 
furcht haͤtte, denn er nahm ſie, als er nach 
Rom kam, mit in den Senat; er wies 
ihr ihre Stelle neben den Conſuln an; er 
raͤumte ihr alle Rechte eines Senators ein. 
Aber alles dies war nur Spielerey, und 
der Rath der Großmutter galt ihm bald gar 
nichts. Dies bewies er dadurch, daß er 
ſeinem ſyriſchen Sonnengotte in der Vorſtadt 
Roms nicht nur einen prächtigen Tempel 
baute; ſondern daß er ihn auch fuͤr die vor— 
nehmſte Gottheit erklaͤrte, der ſelbſt der Ju— 
piter nachſtehen muͤſſe, und daß er andere 
Tempel ihrer Koſtbarkeiten beraubte, um 


den Tempel feines Sonnengottes deſto praͤch⸗ 
tiger 
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tiger ausſchmuͤcken zu koͤnnen. Im zweyten 
Jahre feiner Regierung nahm er den Euty⸗ 
chian, den er ſchon zum Generale der Präs 
torianer erhoben hatte, zu ſeinem Collegen 
in der Conſulwuͤrde an. Die Großmutter 
Maͤſa, die voraus ſah, daß ſich die vorneh— 
men Roͤmer einen ſolchen Kaiſer nicht lange 
wuͤrden gefallen laſſen, bewog ihn, feinen 
Vetter Alexian, einen Knaben von 12 bis 
13 Jahren, zum Caſar zu erklaren. Dies 
ſer wurde ihm aber bald verhaßt, weil er 
an ſeinen ſchrecklichen Ausſchweifungen der 
Wolluſt und Verſchwendung keinen Antheil 
nehmen wollte. Seine ganze Regierung 
dauerte noch nicht volle 4 Jahre, und er 
wurde folglich noch nicht 19 Jahre alt, und 
dennoch hatte er waͤhrend der kurzen Zeit 
6 Gemahlinnen genommen. Eine unter den; 
ſelben war eine Veſtalin, die er nicht lange 
hernach wieder verſtieß; er nahm ſie jedoch 
bald wieder zu ſich. Sie waͤre, ſagte er 
2 Prieſterin, und er ein Prieſter; die 
Kinder, die fie mit einander zeugten, muͤß— 
ten alſo der unſterblichen Götter wuͤrdig 
werden. Seine Unverſchaͤmtheit in der Wol— 
luſt wurde hauptſoͤchlich durch die vielen ſit⸗ 
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tenloſen Leute befoͤrdert, die ſich an feinem 
Hofe, und in ſeiner Geſellſchaft, befanden. 
Es waren meiſtens Leute, die auf dem Ihe 
ter, oder Amphitheater, feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich gezogen hatten. In ihrer Ge; 
ſellſchaft erlaubte er ſich alle nur erſinnlichen 
Arten von. Ausſchweifungen, und er erlaubte 
ſie ſich ſogar oͤffentlich, vor den Augen des 
Publikims. Solche Leute beſaßen fein gan— 
zes Vertrauen. An ſie verkaufte oder vers 
ſchenkte er die wichtigſten Aemter, die ein⸗ 
träglichſten Provinzen. Selbſt alte Männer 
mußten, wenn ſie ſich in ſeiner Gunſt er— 
halten wollten, an feinen Thorheiten Ans 
theil nehmen, und wenn ſie dieſes nicht tha⸗ 
ten, ſo waren ſie in Gefahr, ein Gegen— 
ftand des muthwilligſten Spottes zu werden. 
Sehr oft ließ er alle ausſchweifenden Frauen: 
zimmer aus ganz Rom zuſammenkommen, 
um ſich mit ihnen uͤber die Gehetmniſſe ih; 
rer Kunſt zu unterreden, und er pflegte ſie 
alsdenn, gleichſam als wenn er ihr General 
geweſen wäre, ſeine Cameraden zu nennen. 
Er kleidete und putzte ſich nicht nur wie eine 
Dame, ſondern er bedauerte es auch recht 
ſehr, daß es unmoͤglich ware, ihn durch 
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Kunſt in ein Frauenzimmer umzuſchaffen. 
Soͤhne wuͤnſchte er nicht zu zeugen, weil er 
beſorgt war, daß ſie nicht ſo ausſchweifend 
als er gerathen moͤchten; doch troͤſtete er 
ſich noch mit dem Gedanken, daß er ſie 
nach ſeinem Plane koͤnnte erziehen laſſen. 
Seiner Wolluſt war ſeine Verſchwendung 
völlig gleich. Der Weg von feinem Zim 
mer bis zum Wagen, in welchem er ans 
fuhr, war mit Goldſtaub bedeckt. Er litt 
in ſeinem Pallaſte kein andres Geraͤthe ulnd 
Geſchirr als von Maſſivgold. Einen Ring 
oder ein Kleid, und wenn ſie noch ſo koſt— 
bar waren, trng er nie mehr als einmahl. 
Nach der Tafel theilte er unter ſeine Gaͤſte 
und Bedienten ſehr oft das goldne Geſchirr 
aus, welches auf derſelben gebraucht worden 
war. Doch ſelbſt die Soldaten und den Poͤ⸗ 
bel beſchenkte er mit goldnen und ſilbernen 
Gefaͤßen, mit Edelſteinen, mit Anweiſun⸗ 
gen auf große Summen. Die Fiſchteiche 
ließ er mit Roſenwaſſer, die Naumachia mit 
Wein anfuͤllen. Die Hunde wurden mit 
Gaͤnſelebern, die Pferde mit Roſinen, die 
wilden Thiere in der Menagerie mit Reb⸗ 
hüneen und Faſanen gefüttert. Kurz, auf 
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eine unvernuͤnftigere Art hat nie ein Sterb⸗ 
licher verſchwendet. Natuͤrlich wurde er da⸗ 
durch bald ein Gegenſtand des allgemeinen 
Abſcheues. Da ſich nun fein Vetter Alextan 
oder Alexander durch fein maͤßiges und be; 
ſcheidenes Leben bey jedermann Liebe und 
Zutrauen erwarb, ſo wuͤnſchte er ihn aus 
der Welt zu ſchaffen; aber die Leibwache 
nahm ſich deſſelben ſo nachdruͤcklich an, daß 
Heliogabal (222 im Maͤrz) daruͤber ſelbſt 
ums Leben kam. 


Alexander, der unter der Aufſicht ſeiner 
Mutter, der Julia Mammaͤa, ſehr gut 
unterrichtet und erzogen worden war, hielt 
ſich ganz an den Rath dieſer guten Mutter, 
und ſeiner klugen Großmutter, und waͤhlte 
ſich daher unter den Senatoren ſechzehn der 
rechtſchaffenſten und einſichtsvollſten Maͤnner 
aus, die ſeinen Cabinetsrath ausmachten. 
Dieß hatte die wohlthaͤtige Folge, daß die 
untauglichen Beamten und Diener entfernt, 
und manche unter den vorigen Regierungen 
eingeriſſene Mißbraͤuche abgeſtellt wurden. 
Die Leibwache wollte aber die große Frey⸗ 
heit, die ſie ſich angemaßt hatte, ſo wenig 
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einſchraͤnken laſſen, daß ſie ihren Oberbe⸗ 
fehlshaber, Ulpian, der auf eine ſtreugere 
Kriegszucht drang, in Gegenwart des Kai⸗ 
ſers ermordete. Doch Alexander ſelbſt hatte 
(235 im Aug.) das Schickſal, von den 
Soldaten der galliſchen Armee, die er in der 
Gegend von Maynz commandirte, getödtee 
zu werden, weil er ihnen nicht ſo viele 
Freyheiten, als ſeine Vorgänger, geſtatten 
wollte. Schade, daß die roͤmiſche Welt die 
fer gutmuͤthigen, wohlthaͤtigen und braven 
Kaiſer ſo bald verlohr! 


Während der Verwirrung, dis Alexan; 
ders unvermutheter Tod verurſachte, riefen 
die Officiere und Soldaten ihren Obergeneral 
(C. Julius Verus) hernach Maximinus, der an 
Alexanders Ermordung großen Antheil hatte, 
zum Imperator aus, und die ubrigen Ars 
meen ſchloſſen ſich, als dieſer Ernennung 
niemand widerſprach, an ſie an. So beſtieg 
Maximin, der Sohn eines Geten und eines 
Allanin, in Thracien gebohren, und durch 
ſeien auſſerordentlich großen und ſtarken 
Körper ausgezeichnet, den roͤmiſchen Kai— 
ſerthron. Der Senat genehmigte feine Wahl. 
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weil er fle nicht zu mißbilligen wagte. Er 
erklaͤrte feinen Sohn, der den väterlichen 
Nahmen trug, fuͤr ſeinen Cäſar. Seine 
Regierung bezeichnete eine unbarmherzige 
Strenge, weil er dieſelbe zur Behauptung 
des Thrones fuͤr nothwendig hielt; weil er 
ſich an den vornehmen Nömern, von denen 
er ſich feiner geringen Herkunft wegen vers 
achtet glaubte, raͤchen wollte; weil er das 
Vermoͤgen von manchem reichen Manne zu 
beſitzen wuͤnſchte. Als Feldherr zeichnete er 
ſich durch große Tapferkeit und bewundernss 
wuͤrdigen Muth aus. Er drang (236) tief 
in Deucchland ein, und ſchleppte viele Ge— 
ſangene, und vieles Vieh mit fort. Es war 
fein Plan, das römifche Reich bis an die 
Nordſee auszubreiten. Um dem ſo angefoch— 
tenen Theile des Stagtes in der Naͤhe zu 
ſeyn, fihlug er feine Reſidenz zu Sirmium, 
in dem jetzigen Slavonien, auf. Waͤhrend 
der Zeit uͤbten ſeine Statthalter zu Rom 
ſehr viel Boͤſes aus, und ihre Habſucht war 
fo graͤnzenlos, daß fie die reichſten Leute in 
Bettler verwandelten, daß fie ſelbſt die Tem; 
pel und die oͤſfentlichen Kaſſen nicht ſchonten. 
Die Unzufriedenheit dee Nation, und der 
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ſonders der vornehmern, brach endlich in 
eine faſt allgemeine Empoͤrung aus. In 
dem roͤmiſchen Theile von Afrika wurde 
(238) der bisherige Stakthalter Gordian, 
ein achtzigjaͤhriger Mann, aber von großem 


Reichthum und vortreflichem Charakter, zum 
Imperator ausgerufen. Dieſer nahm ſeinen 


Sohn, der den Nahmen feines Vaters 
führte, zum Mitregenten an, und feßte 
feinen Aufenthalt in Karthago fort. Aber 
die beyden Gordiane ſpielten eine kurze Rol⸗ 
le. Sie wurden von dem Capellian, dein 
Statthalter von Mauretanien, geſchlagen; 
der Sohn kam in der Schlacht ums Leben, 
und der Vater toͤdtete ſich ſelbſt. Dennoch 
beſaß Maximin den Thron nicht mehr ru⸗ 
hig. Der roͤmiſche Senat, der wegen ſei— 
nes Marſches nach Rom ſehr beſorgt war, 
wählte in der Augſt zwey neue Kaiſer, den 
Stadtprafecten Maximus Pupienus, der 
ſich aus dem Stande der NRiedrigkeit durch 
anfferordentliche Verdienſte emporgeſchwungen 
hatte, und den Clodius Balbinus, den ſein 
vornehmer Stand und ſein Reichthum em— 
pfahl. Mit dieſen Kaiſern aber war das 
Volk zu Nom fo. wenig zufrieden, daß es 
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einen Aufſtand erregte, und den Senat noͤ⸗ 
thigte, einen jungen Herrn aus der gordiani⸗ 
ſchen Familie zum Käfer zu ernennen. Nun 
wurde ein jüngerer Gordian, ein Enkel des 
Altern, der erſt 12 Jahre alt war, herbey 
geholt. Maximin war indeſſen ohne Wider; 
ſtand in Italien eingerückt; da er aber für 
den Unterhalt ſeiner Soldaten zu wenig 
ſorgte; da er fie noch uͤberdieß mit unbarm⸗ 
herziger Strenge behandelte, ſo brachte er 
ſie dadurch ſo in Wuth, daß ſie ihn (238 
im May) in ſeinem Zelte ermordeten. 


Da der junge Gordian III noch minder; 
jaͤhrig war, ſo ließen die Soldaten und das 
Volk es ſich gefallen, daß die vom Senat 
ernennten Kaſſer, Pupien und Balbin, re— 
gierten. Man hatte Urſache, ihre Regie⸗ 
rung lobenswuͤrdig zu finden; da es aber 
die Praͤtorianer endlich unerträglich fanden, 
ſich von Kaiſern befehlen zu laſſen, die 
nicht ihnen, ſondern dem Senate, ihre Ex; 
hebung zu danken hatten, ſo nahmen ſie 
denſelben (im Jul.) das Leben, und riefen 
den Gordian III zum Kaiſer aus. Fuͤr die⸗ 
fen regierte fein Schwiegervater Miſitheus, 

der 
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der Oberbefehlshaber der Prätorianer. Al 
lein Philippus, der nach dem Tode deſſel— 
ben (243) ſein Nachfolger geworden war, 
noͤthigte erſt den Gordian, die Regierung 
mit ihm zu theilen, und in der Folge wollte 
er ihn ganz verdraͤngen. Gordian wehrte 
ſich zwar; aber er unterlag dem Kampfe. 
Nun (244 im Febr.) ward alſo M. Jultus 
Philippus zu Rom Auguſtus. Seine Bas 
terſtadt war Boſtra, im petraͤiſchen Ara— 
bien. Doch Philipp beſaß die Herrſchaft 
uͤber den roͤmiſchen Weltſtaat nicht lange al⸗ 
lein. Da die Feldarmeen die Ehre, den 
Katſerthron zu beſetzen, der Leibwache nicht 
allein goͤnnen wollten, ſo trat ein neuer 
Kaiſer nach dem andern auf, und die roͤmi⸗ 
ſche Staatsverwaltung befand ſich zehn Jahre 
hindurch in großer Verwirrung. Philipp, 
der ſich durch feine forgfältige Regierung zu 
Rom beliebt machte, der beſonders den Aus; 
ſchweifungen in der Wolluſt Graͤnzen zu fer 
zen ſich bemuͤhete, aber doch die druͤcken⸗ 
den Abgaben nicht abſchaffen konnte, erfuhr 
das Schickſal, das ſich nicht nur die aſiati⸗ 
ſchen Provinzen, ſondern auch die Donau⸗ 
Länder Moͤſien und Pannonien unabhängig 

zu 
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zu machen ſuchten. Sein General Decius, 
der die letztern zur Beobachtung der Inter: 
wuͤrfigkeit zuruͤckbringen ſollte, wurde von 
eben denſelben genoͤthigt, die Wuͤrde eines 
luguſtus anzunehmen. Philipp wurde (249 
Sept.) von ihm geſchlagen, und zu Verona 
ermordet. Er hatte 5 Jahre und 6 Monas 
the regiert. 


Decius, ein Pannonier aus dem Gebie— 
the von Sirmium, ein Mann von vorzüg: 
lichen Eigenſchaften, opferte ſich (251 im 
Oct.) dem Kriege gegen die Deutſchen auf. 
Zu ſeinem Nachfolger waͤhlte die Armee den 
Trebonianus Gallus, während deſſen Ne: 
gierung Peſt, Hungersnoth, Krieg und Em; 
poͤrung den roͤmiſchen Staat zerruͤtteten. Gal⸗ 
lus, der indeſſen zu Rom blos dem Ver— 
gnuͤgen lebte, hatte das Schickſal, daß die 
Soldaten (253) ſeinen braven General Ae— 
milian zum Auguſtus ausriefen, und ihn 
ermordeten. Dieſer, von ſehr geringer Her⸗ 
kunft, aber kriegeriſchen Talenten, ſchmei— 
chelte dem Senate durch die Erklaͤrung, daß 
er blos der Feldherr deſſelben ſeyn wollte. 
Aber ſchon nach 3 Monathen verdrängte ihn 
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Valerian, der Oberbefehlshaber der galli— 
ſchen Truppen, die dem Gallus zu Huͤlfe 
gezogen waren, und Aemilian wurde von 
feinen eignen Soldaten getoͤdtet. 


Valerian, der von vornehmen Stande 
war, und viele gute Eigenſchaften beſaß, 
der die Abgaben verminderte, trefliche Ge; 
ſetze gab, und die Staatsbeamten mit vie 
lem Gluͤcke wählte, zeigte nur zu wenig eis 
gene Thaͤtigkeit und Entſchloſſenheit, und 
hatte das Unglück (259) in die Gefangens 
ſchaft der Perſer zu gerathen. Daruͤber 
freute ſich vielleicht niemand mehr als ſein 
Sohn Gallienus, der ihm als Regent folg— 
te, aber fo wenig Thaͤtigkeit und fo viele 
Laſter beſaß, daß er ſich faſt allgemeinen 
Haß und Verachtung zuzog. Jetzt warfen 
ſich beynahe die Obergenerale von allen Ar: 
meen zu, unabhaͤngigen Beherrſchern auf. 
Dieß war die Zeit der ſogenannten dreyßig 
Tyrannen. Hier moͤgen aber nur diejenigen 
auftreten, welche die bedeutendſten Rollen 
ſpielten. 


Zu ihnen gehörte Maerian in Aſien, 
Poſthumſus in Gallien, und Aureolus in 
Ss 
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Illyrien. Um gegen den Poſthumius, der 
alle eines Regenten wuͤrdige Eigenſchaften 
beſaß, Beyſtand zu bekommen, mußte Gal— 
lienus (2612) ſich entſchließen, den Aureo⸗ 
lus zum Mitregenten anzunehmen. Den: 
noch behauptete ſich Poſthumius 7 Jahre 
lang. Aureolus beſiegte dagegen (262) in 
einer Schlacht an der thracifhen Gränze 
den Macrian. Doch nun ſpielte wieder Ae— 
milianus zu Alexandria in Aegypten einen 
unabhaͤngigen, und guten Regenten, bis 
ihn (263) Theodotus, ein Aegypter, uͤber— 
wand, und nach Rom ſchickte, wo er er: 
droſſelt wurde. 


In Aſien maßte ſich Odenatus die Regie⸗ 
rung an, und er vertheidigte die daſigen 
Provinzen gegen die Perſer fo gluͤcklich, daß 
ihn Galllenus, der ihn ohnedieß nicht un; 
terdruͤcken konnte, (266) zum Mitregenten 
erklaͤrte. Seine Reſidenz war die reiche 
Handelsſtadt Palmyra. Als er (267) von 
feinem Vetter Maeonius ermordet worden 
war, folgte ihm, als Vormuͤnderin ihrer 
Söhne, feine kluge und entſchloſſene Ge: 
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mahlin Zenobia', die ſich gar nicht als 
Freundin der Roͤmer bewies. 


Gallienus war in Europa zu ſehr be⸗ 
ſchaͤftigt, als daß er ſich um den Orient 
haͤtte bekuͤmmern koͤnnen. In Gallien warf 
ſich Tetricus der Statthalter von Aquitanien, 
ein Mann von vielen guten Eigenſchaften, 
zum Regenten auf, und ihm gehorchte auch 
Hiſpanien und Britannien. Waͤhrend daß 
Gallien einmahl ſelbſt gegen die Deutſchen zu 
Felde zog, machte Aurelius (268) den Plan, 
ihm die Herrſchaft ganz zu entreiſſen. Nun ſiegte 
zwar Gallien; er buͤßte jedoch (im März) in der 
Belagerung von Mayland ſein Leben ein. Ster⸗ 
bend empfahl er den M. Aurelius Claudius 
zu ſeinem Nachfolger, und ſo wenig auch Sal; 
lien bey der Armee in Anſehn ſtand, ſo 
leuchteten doch des Claudius vorzuͤgliche 
Eigenſchaften den Soldaten ſo ſehr in die 
Augen, daß ſie ihn wirklich zum Auguſtus 
wählten. Von ihm wurde Aureolus bey 
Mayland beſiegt und gefangen genommen. 
Das Leben des Aureolus hätte er gern ge⸗ 
ſchont; aber dte Soldaten lieſſen ſich von 
ſeiner Ermordung nicht abhalten. Als Clau⸗ 
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dius II auch gegen die Zenobia einen Feld⸗ 
zug vornahm, uͤberraſchte ihn zu Sirmium 
(269 im Oct.) der Tod. 


Indeſſen war Aurelian IV ein Pannonier, 
der ſich vom gemeinen Soldaten bis zum Oberge— 
neral der Armes in Pannonien emporgeſchwun— 
gen hatte, von derſelben zum Auguſtus ges 
waͤhlt worden, und dieſer ſtellte nicht nur Ruhe 
und Ordnung im roͤmiſchen Kaiſerthume wie— 
der her, ſondern uͤberwand auch (272) 
die Zenobia, und fuͤhrte ſie im Triumphe 
auf. Uebrigens wurde ſie, eben ſo wie Tetri— 
cus, der nun in ſeine Gewalt gerieth, von 
ihm ſehr menſchenfreundlich behandelt. Man 
nennte den Aurelian der Ruhe und Ordnung 
in den roͤmiſchen Staat zuruͤckfuͤhrte, den 
Wiederherſteller des Weltſtaates; aber einer 
Verſchwoͤrung feines Geheimſekretaͤrs Mne— 
ſtheus, der ſich vor feinem frengen Verfah— 
ren fuͤrchtete, zog ihm (275 im Jan.) das 
Schickſal zu, in Illyrien ermordet zu wer— 
den. Weil alle Obergenerale an Aurelians 
gewaltſamen Tode Antheil genommen hatten, 

ſo konnten ſich die übrigen Officiere und Sol⸗ 
daten 
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daten nicht entſchließen, einen von ihnen zum 
Auguſcus zu ernennen. Sie uͤberließen daher 
die Wahl deſſelben dem Senate, der ſich 
aber auf Anrathen ſeines aͤlteſten Mitglieds, 
des Tacitus, dieſe Ehre verbath. Nachdem 
Antrag und Weigerung dreymal gewechſelt 
hatten, und 8 Monathe daruͤber verſloſſen 
9 waͤhlte man endlich den 75jaͤhrigen 
Taeitus, der, auſſer ſeinem hohen Alter, 
keinen andern Fehler hatte. Er ſchenkte ſein 
ganzes ungeheures Vermögen dem Staate, 
und theilte alles baare Geld, was er hatte, 
unter die Saldaten aus. Seines hohen Al; 
ters ungeachtet, gieng er auch nach Cicilien, 
um die Feinde des Staates zuruͤckzutreiben; 
er ſtarb aber ſchon nach 6 Monathen (276 
April), und fein Bruder Florian, ven 
Oberbefehlshaber der Leibwache, genoß die 
Ehre, Imperator zu heißen nur 2 Mona— 
the, weil die orientaliſche Armee ſich für 
ihren Obergeneral Probus erklärte. Florian 


ward nun von ſeinen eignen Soldaten ge— 
töͤdtet. - 
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Probus, einer der lobenswuͤrdigſten Kai⸗ 
fer, aus Sirmium: in Pannonien, der 
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Sohn eines Gärtners, bekriegte die Feinde 
am Rhein und an der Donau mit der glück 
lichſten Entſchloſſenheit, baute ſiebzig neue 
Städte oder beſſerte fie aus, und pflanzbe 
in Gallien, Pannonien und Moͤſien die ev: 
ſten Weinreben. Weil er aber die Soldaten 
zu viel arbeiten ließ; weil er auch einmahl 
äufferte: man würde die Soldaten bald nicht 
mehr noͤthig haben, ſo ermordeten ſie ihn 
(282) nachdem er noch nicht 6 Jahre res 
giert hatte. Die Thronveränderungen wurden 
jetzt immer häufiger, und die Nothwendig⸗ 
keit, mehrere Regenten zugleich zu haben, 
immer fühlbarer. Carus, der Nachfolger 
des Probus, ernennte ſeine beyden Soͤhne 
zu Mitregenten; den Schwelger Carinus, 
und den durch die Wiſſenſchaften gebildeten 
Numerian. Der Vater farb (283) auf 
einem Feldzuge gegen die Perſer, und Nu: 
merian wurde (284) von ſeinem eignen 
Schwiegervater, dem praͤtoriſchen Praͤfectus 
Aper, ermordet. Diocletian, ein Dalma⸗ 


tier von geringer Herkunft, aber großen: 


Geiſtesgaben, den hierauf die Armee zu 
Chalcedon (284 am 17. Sept.) als Kaiſer 
ausrief, erklaͤrte (286), nachdem Carinus 
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umgekommen war, ſeinen Mitgeneral, den 
Maximian, einen der beſten, aber auch 
ſtrengſten Feldherren ſeiner Zeit, welcher 
aus einem pannoniſchen Dorfe abſtammte, 
zum Mitkaiſer. Dieſer, der ſich zu Trier 
aufhielt, vertheidigte die weſtlichen Provin⸗ 
zen des Reichs, waͤhrend daß Diocletian zu 
Antiochien für die Sicherheit der oͤſtlichen 


ſorgte. Bald (292) fanden ſich aber die 


beyden Kaiſer bewogen, ſich jeder einen Caͤ⸗ 
far zuzulegen; Diocletian wählte den Gale— 
rius, und Maximian den Conſtantius Chlo⸗ 
rus (den Blaſſen), zwey der ausgezeichnet— 
ſten Feldherren. Der roͤmiſche Weltſtaat 
wurde nun in vier Theile abgeſondert; es 
waren aber auch nun vier Residenzen; es 
war auch nun ein vierfacher Hofſtaat vorhan— 
den, und jeder koſtete fo viel, als vorher 
der Hofſtaat des vereinigten Kaiſerthums ge; 
koſtet hatte. Doch Diocletian, der Beherr— 
ſcher der aſtatiſchen Provinzen, der gleich— 
ſam den Oberkaiſer vorſtellte, veruneinigte 
ſich mit dem Caͤſar Galerius, unter deſſen 
Aufficht e und die Donauländer ſtan⸗ 
den, ſo ſehe,“ daß eine wichtige Veraͤnde⸗ 
rung dadurch veranlaßt wurde. Galerius 

war 
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war auf einem Feldzuge gegen die Perſer 
ungluͤcklich geweſen. Diocletian, der alles 
aus feinem Cabinette cemmandirte, glaubte 
ſich deswegen berechtigt, ihn veraͤchtlich zu 
behandeln. Galerius verbarg ſeinen ge— 
lraͤnkten Stolz. Er zog noch einmahl gegen 
die Perſer, kehrte ſiegreich zuruͤck, und 
Diocletian, der fein Alter und feine Kraͤnk— 
lichkeit immer lebhafter fuͤhlte, legte (303) 
die Regierung nieder. Doch ſoll es ihm 
Ueberwindung gekoſtet haben. Er zog, wie 
man ſagt, zu Nicomedie in Kleinaſten ſehr 
ungern aus dem kaiſerlichen Pallaſte auf 
ſeine ſchoͤne Villa bey Salona in Dalmatien. 
Noch weniger hierzu geneigt, fühlte ſich der 
eccidentaliſche Kaiſer Maximlan, der uͤber 
Italien, Afrika und die Inſeln regiert hatte, 
aber, auf Diocletlans Verlangen, abdanken 
mußte. Die bisherigen Käfaren Galerius 
und Conſtantius wurden nun Kaiſer; Con: 
ſtantius bekam“ alle weſtlichen Provinzen, 
von welchen er jedoch Italien und Africa 
an den Galerius, dem die oͤſilichen Länder 
zufielen, abtrat. Jeder a“ ſollte 
wieder einen Caſar haben. Galerius, der 
fie wegen feines groͤßern Anſehns erneunte, 
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wählte nicht etwa Verwandten der vorigen 
Kaiſer, fondern, zu jedermanns Erſtaunen, 
zwey Officiere, die wegen ihrer niedertraͤch— 
tigen und ſchaͤndlichen Lebensart bekannt wa; 
ren. Dem Mariminus wurde der Orient, 
und dem Severus Italien, Afrika, nebſt 
den Inſeln im mittellaͤndiſchen Meere, 
anvertraut. 


Der Kaiſer Conſtantius, der uͤber Sal; 
lien, Germanien, Britannien, Hiſpanien 
und Luſitanien herrſchte, bemuͤhete ſich, die; 
fe Länder das Gluͤck, einen ſorgfältigen 
und wohlthaͤtigen Regenten zu haben, recht 
ing fühlen zu laſſen. Um fo weniger bes 
kümmerte er ſich aber um Italien und Afri⸗ 
ka, welche der habſuͤchtige. Sever mit unge; 
woͤhnlichen Auflagen ſo gewaltig druͤckte, 
daß ſehr viele Familien aus Italien wegzo⸗ 
gen, um ſich unter des Conſtantius gluͤckli⸗ 
cher Regierung niederzulaſſen. Aber auch 
die Soldaten, die in Italien gebohren wa; 
ven, oder doch wenigſtens lange Zeit in die— 
ſem ſchoͤnen Lande gelebt hatten, wollten es 
nicht gegen Afrika vertauſchen, wohin ſie 
Severus zu verſetzen im Begriffe war. Sie 
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riefen daher (306) den Maxentius, einen 
Sohn des Maximians, zum Caͤſar aus. 
Hierdurch bekam der alte Maximian, der 
ſeit feiner Abdankung, auf einem ſechs Mei 
len von Rom liegenden Landguthe ein la— 
ſterhaftes und ſchaͤndliches Leben gefuͤhrt 
hatte, eine erwuͤnſchte Gelegenheit, den 
Thron, den er ungern verlaſſen hatte, wie⸗ 
der zu beſteigen, und es gab nun auf ein— 
mal ſechs Beherrſcher des roͤmiſchen Stans 
tes, die ſich alle den Kaiſertitel anmaßten. 
Von allen dieſen 6 Kaiſern war keiner ein 
Roͤmer, und nicht einmahl ein Italiener. 
Galerius, der maͤchtigſte unter ihnen, hatte 
für Rom und Italien fo wenig Achtung, 
daß er mit der Ausfuͤhrung des Planes um— 
gieng, den Sitz des Reichs nach Dacien, 
ſeinem Vaterlande, zu verlegen. 


So viele Beherrſcher eines Staates zo— 
gen naturlich mancherley Streitigkeiten und 
bürgerliche Kriege nach ſich, für welche Ita— 
lien den vornehmſten Schauplatz abgab. Ser 
verus wollte die Wahl des Maxentius nicht 
genehmigen. Er ruͤckte gegen Rom; aber 
Maxentius wußte deſſen Soldaten zur Un— 
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treue zu verleiten, und Severus kam einige 
Monathe darauf (307) durch verrätherifche 
Veranſtaltung des Maximians ums Leben. 
Galerius ernennte nun an Severs Stelle 
einen Nachfolger, der Cajus Lieinius hieß, 
und, weil Galerius nicht lange mehr lebte, 
ch. 311) auch deſſen Rechte ſich zueignete. 
Diefer mußte aber den Marentins in Rom 
unangefochten laſſen, weil ihn Maximin, 
ſein College im Orient, genug beſchaͤftigte. 


Doch Maxentius bekam jetzt an dem 
Conſtantin, dem Sohne des Conſtantius, 
der um dieſe Zeit (306) an die Stelle ſei⸗ 
nee Vaters getreten war, und von den uber 
des Maxentius grauſame Regierung erbit; 
terten Roͤmern herbeygerufen war, einen 
ſurchtbaren Gegner. Dieſer ruͤckte (312) 
nach Italien, und Marentind unterlag. 
Maximin wurde (313) vom Lieinius unter⸗ 
druckt, und endigte fein Leben durch Gift. 
So blieben von allen 6 Kaiſern nun niemaud 
als Conſtantin und Licinius uͤbrig, und 
auch der letzte machte (323) dem Conſtan⸗ 
tin, als Alleinherrſcher, Platz. Dieſer 
ließ ihn (32.f) hinrichten. 


Sechs 


Sechstes Kapitel. 


Neuperſiſches Reich. Große deutſche Volker, wel⸗ 
che das roͤmiſche Reich am Rhein und 
an der Donau beumuhigen. Conſtantin der 
Große. Fr 


Die auswärtigen Feinde, welche die roͤ— 
miſchen Provinzen ſo beunruhigten, daß 
mehrere Kaiſer für die Verthetdigung des 
römiſchen Weltſtaates unentbehrlich wurden, 
waren die Neuperſer und die Deutſchen. 
Der parthiſche Staat, der ſich der roͤmiſchen 
Herrſchaft fo gluͤcklich erwehrt, und die vd 
miſchen Kaiſer ſo manchmahl in Verlegen⸗ 
heit geſetzt hatte, wurde durch Kriege mit 
den Römern und andern Feinden fo merk 
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lich geſchwaͤcht, daß die fa lang unterdruͤck⸗ 
ten Perſer den muthigen Plan eutwarfen, ſich 
unabhängig zu machen. Ihr Anführer Ard⸗ 
ſchir (Artaxarxes) deſſen Vater Saſſan hieß, 
uͤberwand den parthiſchen Koͤnig Arſaces, und 
vurde (226) von den Großen ſeiner Nation 
zum Könige erwaͤhlt. Da das parthiſche 
Reich aber ſchon viele Länder verlohren hatte, 


als die arſacidiſche Herrſchaft ihr Ende er 


reichte, ſo wurde das neuperſiſche Reich auch 
nicht ſo betrachtlich, als das parthiſche gewe— 
fen war. Der Stamm der parthiſchen Koͤ⸗ 
nige, oder der Arfariden, dauerte noch eini; 
ge Zeit in Armenien fort. Die neuperſiſchen 
Könige geriethen aber bald mit den Roͤmern 
in Haͤndel, weil ſie alle Laͤnder, uͤber welche 
die Arſaciden jemahls geherrſcht hatten, und 
vornehmlich Meſopotamien, wieder erobern 
wollten, und ſchon Ardſchir hatte Muͤhe, es 
gegen den Kaiſer Severus zu behaupten. 
Sein Sohn Sabur (Sapor I) eroberte nicht 
nur Armenien, fondern drang auch bis nach 
Syrien, Cicilien und Cappadocien vor, und 
der brave Katſer Valerian, der mit zu vielen 
Feinden auf einmahl zu kämpfen hatte, ers 
fuhr (263) das traurige Schickſal, nicht nur 
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beften Theil feiner Armee, ſondern auch 
feine Freyheit, zu verlieren, und vom bar— 
bariſchen Sieger gemißhandelt zu werden. 
Unter andern ſoll er ihm, wenn er zu 
Pferde ſtieg, zum Tritt gebraucht haben. 


Ungleich nähere und ſchlimmere Feinde 
fir die Roͤmer aber waren jetzt die Deut 
ſchen, die ſeit den Zeiten des Marcus Au— 
telius (170) ſich immer enger an einander 
ſchloſſen, und immer ſtaͤrker nach dem Rhein 
und nach der Donau hindraͤngten. Die fort⸗ 
gefekten Kriege mit den Nömern, und die 
häufigen Dienſte, die fie unter den Armeen 
derſelben nahmen, machten fie mit der roͤmi⸗ 
ſchen Kriegskunſt, und mit dem Verfalle 
derſelben, immer bekannter, und eben dadurch 
wurde ihr angebohrner Wanderungsgeiſt zu 
Verſuchen gereitzt, ihr unfreundlicheres Na; 
terland gegen die ſchoͤnen Provinzen des rö— 
miſchen Reichs zu vertauſchen. Die deut; 
ſchen Volker, welche, ſeit der Mitte des 
dritten Jahrhunderts, die roͤmiſchen Gränz, 
laͤnder gewaltig beunruhigten, fuͤhrten aber 
ganz andre Nahmen, als zu den Zeiten des 
Auguſtus und Tiberius. Entweder hatten 
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rere Voͤlker einen neuen gemeinſchaftlichen 
Nahmen angenommen, oder mehrere Voͤl⸗ 
ker hatten ſich an einen Stamm angeſchloſ⸗ 
ſen, der vorher weniger bekannt geweſen 
war. Genug, die vielen kleinen Staͤmme, 
aus welchen die Bewohner Deutſchlands eis 
nige Jahrhunderte fruͤher beſtanden, waren 
in einige groͤßere Voͤlker zuſammengeſchmol— 
zen. Am Rhein machten ſich Alemannen, 
Franken und Sachſen, an der Donau Go— 
then und Vandalen den Roͤmern vorzüglich 
furchtbar. 

Die Alemannen waren, wie ſchon ihr 
Nahme verraͤth, urſpfruͤnglich Leute von alz 
lerley Stämmen, welche die ehemaligen 
Wohnſitze der Marcomannen zwiſchen dem 
Mayn und dem Neckar eingenommen hatten. 
In der Folge, als die meiſten ſueviſchen 
Voͤlkerſchaften mit ihnen in Verbindung tra⸗ 
ten, wurden ſie ſo zahlreich, daß ſie ſich 
bis nach dem Rhein und der Donau hin 
ausbreiteten; daß ſie von der Lahn bis zur 
Donau, und von dem Oberrhein bis zum 
Lech, wohnten. Jeder Stamm derſelben be; 
hielt ſeine eigne Verfaſſung, und nur im 

Krie⸗ 
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Kriege gehorchten fie einem gemeinfhaftliz 
chen Oberhaupte. Als Feinde der Roͤmer 
zeigten ſie ſich zuerſt unter der Regierung 
des Caracalla (213) und gleich bey ihrer er; 
ſten Erſchetnung wurden die roͤmiſchen Ge— 
nerale durch ihre große Menge, und durch 
ihre furchtbare Cavallerie, in Erſtaunen und 
Verlegenheit geſetzt. 


Die Franken, die noͤrdlichen Nachbarn 
der Alemannen, breiteten ſich zwiſchen dem 
Niederrhein und der Weſer, und auch auf 
der rechten Seite der Weſer, in den Ge: 
genden aus, wo vorher Chamaver, Chat⸗ 
ten, Attuarier und Sigambrer wohnten. 
Dieſe und andre kleine Voͤlker waren in den 
Franken vereinigt, nnd ihr Nahme koͤmmt 
zuerſt um das Jahr 240 vor. Sie giengen 
ſeitdem manchmal über den Rhein, um aus 
den römifchen Provinzen auf der linken Seite 
deſſelben ſich Beute zu holen. 


Die Sachſen wohnten zuerſt oberhalb 
des Ausfluſſes der Elbe, alſo im jetzigen 
Meklenburg. Sie ruͤckten ihre Wohnſitze 
aber bald auf die linke Seite der Elbe, fo 

daß 
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daß ſich dieſelben, laͤngs der Nordſee und 
Oſtſee, von dem Rhein und der Weſer bis 
über die Elbe erſtreckten. Zu ihren Vorfah⸗ 
ren gehoͤrten die Chaucen. Den Roͤmern 
wurden ſie ſchon zur Zeit des Marcus Au— 
relius bekannt, und fie thaten nicht nur 
manchen Streifzug über den Rhein, ſon— 


dern ſie ſchlichen ſich auch mit ihren kleinen 


Schiffen laͤngs den Kuͤſten hin, drangen 
aus den Muͤndungen der Ströme landeinz 
waͤrts, und ſetzten ihre Seeraͤuberey, von 
den Orkneys -Inſeln bey Schottland bis 
an die ſpaniſchen Kuͤſten, fort. 


Die Gothen, welche von den in Thra⸗ 
cien wohnenden Geten verſchieden waren, 
lebten zuerſt an der Oſtſee, um die Oder 
und Weichſel. Von hier giengen einige 
nordwaͤrts nach Schweden, wo der ſuͤdliche 
Theil des Landes noch immer ihren Nah— 
men im Andenken erhaͤlt; andere zogen ſich 
aber durch das jetzige Polen und Rußland 
bis ans ſchwarze Meer, bis in die Krim, 
und nord weſtwärts bis nach Siebenbürgen, 
W ſie die Donau von den roͤmiſchen Pro; 
vinzen trennte. Mit den Roͤmern geriethen 
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fie ſeit der Regierung des Caracalla in Haͤn⸗ 
del, und fie fielen den benachbarten Provin⸗ 
zen Thracien, Moͤſten, Illyrien, Griechen: 
land und Kleinaſien durch ihre Einfälle und 
Streifereyen ſehr beſchwerlich. Man theilte 
fie in der Folge in Oſt- und Weſtgothen. 
Zu den mit ihnen verwandten Stämmen ges 


hoͤrten auch die Vandalen und die Burgun⸗ 


der; jene in Ungern um die Maroſch, und 
dieſe an der Donau, in der Gegend von 
Schwaͤbiſch- Halle. Dentſche breiteten ſich 
alſo, ſchon um die Mitte des dritten Jahr— 
hunderts, vom Rhein, und laͤngs der lin— 
ken Seite der Donau, bis an das ſchwarze 
Meer, aus. Deutſche wohnten folglich nicht 
nur in dem jetzigen Deutſchland, ſondern 
auch in Ungern, Siebenbuͤrgen, in der 


Walachey und Moldau, in Beſſarabten und 


in Suͤdrußland. 


— 
Im eigentlichen Deutſchland hatten fich: 


Land und Clima noch wenig geaͤndert. Noch 
immer nahmen undurchdringliche Waͤlder, 
und große Moraͤſte und Suͤmpfe, den groͤß⸗ 
ten Theil des deutſchen Bodens ein. Die 
Einwohner hatten noch immer blonde und 

roͤth⸗ 
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roͤthliche Haare, blaue Augen und eine rie⸗ 


ſenmaͤßige Geſtalt, welche die Furcht der 
verzaͤrtelten Roͤmer manchmal noch vergroͤ— 
Bert haben mag. Nach den Berichten der: 
ſelben waren die Burgunder ſieben Fuß hoch, 
und die Franken nahmen ſich gegen die Le— 
gionſoldaten gar als Thuͤrme aus. In dem 
großen, ruͤſtigen und abgehaͤrteten Körper 
wohnte der unerſchrockenſte Kriegsgeiſt, die 
unbaͤndigſte Freyheitsliebe, die unerſchuͤtter⸗ 
lichſte Kühnheit. Die Sachſen fuͤhlten ſich 
nicht gluͤcklicher, als wenn ein Abentheuer 
das andere draͤngte, als wenn ihr kleines 
Schiff von Sturm und Wellen recht herum— 
geſchleudert wurde. Nordiſcher, ſcharfer 
Froſt war ihnen das angenehmſte Clima. 
Dieſem Clima war ihre Kleidung angemeſ— 
fen, welche meiſtens aus Hauten und Pel— 
zen beſtand. Die Franken und Alemannen 
liebten knappanliegende Kleider, und ſie be— 
deckten ihre Huͤften entweder mit Hoſen von 
Leinewand oder Leder, oder mit einer bis 
an die Wade reichenden Schürze, die, went 
fie aufgezogen war, das Knie blos zeigte. 
Um den Leib trugen ſie einen Gurt, an 
den Fuͤßen borſtige Schuhe, die bis an die 
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Knoͤchel giengen. In Auſehung det Behand: 
lung der Kopfhaare fand bey den damahligen 
deutſchen Voͤlkern ein auffallender Unterſchied 
ſtatt. Die Köpfe der Sachſen ſtarrten, fo 
wie bey den Chatten, von vielen Haaren, 
und ihr Bart durfte ungeſtoͤrt fortwachſen. 
Bey den Franken waren hingegen die Haare 
auf dem Wirbel und Hinterkopfe abgeſchnit⸗ 
ten, und die aͤuſſern über die Stirne ge⸗ 
kaͤmmt; auch erſchien das Geſicht ganz glatt 
geſchoren. Langes Haar aber machte eine 
Zierde ihrer Edlen aus, beſonders wenn es 
in Locken uͤber die Schultern herabwallte. 
Die Gothen trugen ihre Haare zuruͤckgelegt 
und gekraͤuſelt. Die Haͤuſer oder Huͤtten 
der damahligen Deutſchen beſtanden meiſtens 
aus uͤbereinandergeſchichteten Balken. Sie 
ſtanden noch einzeln, noch nicht in Gaſſen, 
und es war für das Freyheitsgefuͤhl der 
Deutſchen, fuͤr ihre unbaͤndige Neigung zu 
Streifereyen etwas unertraͤgliches, ſich in 
eine Stadt eingeſchloſſen zu ſehen. Ihre 
liebſte Speiſe gewährte ihnen die Jagd. 
Die Waffen der Deutſchen waren jetzt man— 
nichfaltiger und furchtbarer, als einige Jahr⸗ 
hunderte vorher. Zwar verwahrten ſie 

ihren 
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ihren Kopf noch ſelten, und ihre Bruſt und 
ihre Glieder durch weiter nichts, als durch 
den Schild; aber die Franken hatten, auf 
ſer dem Wurfſpieße, noch eine Streitaxt, 
einen Hakenſpieß, und einen Stoßdegen. 
Mit der zweyſchneidigen Streitaxt trafen 
fie ein ziemlich entferntes Ziel. Ihr Haken— 
ſpieß von mittlerer Laͤnge, faſt am ganzen 
Schafte mit Eiſenblech überzogen, und ſo⸗ 
wohl uͤber als unter der Spitze mit Wider; 
haken verſehen, war eben ſowohl auf den 
Wurf, ais auf den Stoß, eingerichtet. 
Die Wunde, die er beybrachte, konnte we— 
gen der Widerhaken nicht geheilt werden, 
und blieb er im Schilde ſtecken, ſo trat der 
herbeygeſprungene Franke ſogleich auf den 
Schaft, der Schild wurde weggeriſſen, und 
der Feind war verlohren. Die Franken 
brauchten wenig Pferde, und ihr Angriff 
zu Fuß war ſo lebhaft, daß ſie beynahe ih⸗ 
ren Wurfſpießen zuvoreilten. Die Gothen, 
8 hingegen meiſtens zu Pferde fochten, 
führten kleine, runde Schilde und kurze De; 
gen, ingleichen Bogen von ungewoͤhnlicher 
Groͤße, die, gleich den parthiſchen, die 
Geſtalt des abnehmenden Mondes hatten. 

M 2 Ueber 
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Ueber ihren Schaaren flatterten Fahnen aus 
langen, bunten Streifen zuſammengeſetzt, 
die, vom Winde aufgeblaͤhet, fliegenden 
Drachen glichen, und ein auffallendes Rau⸗ 
ſchen und Pfeifen hervorbrachten. Ihr Pas 
ger ſchloſſen fie durch eine Wagenburg ein. 
Die Wagen waren meiſtens mit Ochſen, zu⸗ 
weilen aber auch mit Hirſchen, oder Renn— 
thieren, beſpannt. Die Sachſen bedienten 
ſich eines eigenthuͤmlichen Streitmeſſers, 
welches ſie Sachs nennten, und von wel: 
chem ſie ihren Nahmen bekommen haben 
ſollen. 


So lebten, ſo kleideten ſich, ſo fochten 
die deutſchen Voͤlker, mit welchen die roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer uͤber zwey hundert Jahre lang 
faſt ununterbrochen im Kampfe begriffen was 
ren. Schon unter dem Valerian fielen Fran⸗ 
ken und Alemannen in das auf der linken 
Rheinſeite liegende Gallien ein, und die 
Gothen ‚plünderten die auf der rechten Do— 
nauſeite liegenden Laͤnder. Die Aleman⸗ 
nen festen ihre Streifzüge bis nach Star 
lien, die Franken bis nach Spanien, fort; 
die Gothen fuhren ſogar uͤber das ſchwarze 

Meer 


181 


Meer bis nach Aſien. Die Angriffe der deut; 
ſchen Völker wurden immer dringender, ims 
mer unaufhaltſamer. Die Gothen boten alle 
ihre Kraͤfte auf, um in das roͤmiſche Gebiet 
auf der rechten Seite der Donau einzudrin⸗ 
gen. Decius trieb ſie (250) von Nicopolis 
in Untermoͤſien zurück; fie kamen aber, von 
ihrem Könige Kniva geführt, bald wieder, 
hieben die ganze Armee, die des Decius Sohn 
anfuͤhrte, nieder, und verwuͤſteten Thracien, 
nebſt einem großen Theile von Macedonien. 
Decius ſiegte zwar (251) über dieſelben; 
aber er ſah ſeinen Sohn fallen. Nun drang 
er in die Mitte der Feinde ein, und fand feis 
nen Tod. Gallus bewilligte den ſchrecklichen 
Gothen, um nur von ihnen nicht beunruhigt 
zu werden, einen jaͤhrlichen Tribut; ſie fielen 
aber doch bald wieder in Moͤſten und Panno⸗ 
nien ein. Valerians Feldherren hielten ſie 
noch ziemlich gluͤcklich von der Donau ab. 
Hierauf nahmen fie, in Verbindung mit 
einigen mit ihnen verwandten Voͤlkern (258 
— 267) einen großen Zug nach Kleinaſien 
vor. Sie fuhren, von der Mündung des 
Dnieſters, mit einer Flotte von einigen tau— 
ſend kleinen Schiffen, aus, und fuhren damit 
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über dar ſchwarze Meer nach den Kuͤſten von 
Aſien und Griechenland, wo ſie ſich gewaltig 
viele Beute holten. Der Kaiſer Claudius II 
richtete aber (269) in Griechenland eine 
ſchreckliche Niederlage unter ihnen an; die 
Zahl der getoͤdteten Gothen belief ſich auf 
hundert tauſend, und der gefangenen Wei— 
ber waren ſo viele, daß jeder Sieger ſich 
zwey bis drey ausſuchen konnte. Dennoch 
erlaubte ihnen Aurelius, ſich in Dacien nie⸗ 
derzulaſſen. Zum Gluͤcke fuͤr die Roͤmer 
wurden aber die Streifzuͤge der Gothen durch 
die Händel zwiſchen ihren Fuͤrſten und Ed— 
len auf einige Zeit gehemmt. 


Die Franken, Sachſen und Alemannen 
wurden indeffen dem weſtlichen Theile des 
roͤmiſchen Staates immer gefaͤhrlicher. Die 
Franken und Sachſen beunruhigten beſonders 
die Kuͤſten von Belgien und Gallien. Mas 
rimilian konnte ihnen nicht genug widerſtehen, 
und Carauſius, der ſich in Britannien zum 
Kaiſer aufwarf, ſchloß, um ſich zu behaupten, 
ſogar eine Verbindung mit ihnen, und gab 
ihnen nicht nur Schiffe, ſondern auch Offi— 
ciere, die fie in der Schiffkunde, und im 

See: 
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Seekriege, unterrichten mußten. Nun war 


es ganz natuͤrlich, wenn die Deutſchen im⸗ 


mer gluͤcklichere Fortſchritte machten; wenn 
die Franken ſich in dem jetzigen Holland 
feftfegten; wenn fie auf der linken Rhein⸗ 
ſeite bis Trier vordrangen, und wenn Ma⸗ 
ximilian ihnen ſogar einen Theil der Ge 
gend von Trier einränmen mußte. Die Als⸗ 
mannen machten einen Verſuch nach dem an: 
dern, ſich in dem ſchoͤnen und vortrefflich 
angebauten Gallien feſtzuſetzen. Sie drangen 
140000 Mann ſtark in Italien ein, ſchlugen 
den Aurelian bey Piacenza, und verſetzten 
Rom in einen großen Schrecken. Erſt nach 
drey Siegen gelang es (271) dem Aurelian, 
die Alemannen zur völligen Raͤumung Ita⸗ 


liens zu noͤthigen. Nach dem Tode des An 


relians, brachten die Alemannen ſechzig galli⸗ 
ſche Städte in ihre Gewalt; Probus jagte 
ſie aber (277) wieder uͤber den Neckar und 
die rauhe Alb zuruͤck. Er legte, zur beſſorn 
Verwahrung der roͤmiſchen Graͤnzen, auf der 
rechten Rheinſeite, einige Feſtungen an. Die 
naͤchſten deutſchen Voͤlkerſchaften wurden von 
den Roͤmern ſo gedemuͤthigt, daß ſie nicht 
nur Vieh und Getreide liefern, ſondern auch 
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16000 Mann Recruten ſtellen mußten, wel: 


che unter die Graͤnztruppen vertheilt wurden. 
Probus glaubte, daß es zur Daͤmpfung des 
kriegeriſchen Geiſtes der Franken ſehr viel 
beytragen wuͤrde, wenn er einen anſehnlichen 
Theil derſelben in die roͤmiſchen Provinzen 
in Italien vertheilte. So ſchoͤn und fo an— 
gebaut das Land war, welches man den 
Franken zum Aufenthalt anwies, ſo wenig 
konnten ſie ſich an einen Zuſtand gewoͤhnen, 
der ihrem Hang zur ungebundenen Freyheit 
Feſſeln anlegte. Sie bemaͤchtigten ſich aller 
Schiffe und Fahrzeuge, die ſie in ihre Ge; 
walt bekommen konnten, pluͤnderten die Be— 
wohner der griechiſchen Kuͤſten, eroberten 
und mißhandelten die Stadt Syracus in 
Sicilien, giengen nach Africa uͤber, wo ſie 
von Karthago zuruͤckgeſchlagen wurden, und 
fuhren, um Hiſpanien und Gallien herum, 
nach ihrem Vaterlande zuruͤck. Conſtantius, 
der in Britannien reſidirte, ſorgte zweck 
maͤßiger fuͤr die Vertheilung der muthigen 
Franken. Er verſetzte (um 298) viele tau⸗ 
ſend derſelben in die verwuͤſteten Gegenden 
zwiſchen der Moſel und der Schelde. Nichts 
aber wirkte den Streifereyen der Franken 
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und andrer Deutſchen maͤchtiger entgegen, 
als Diocletians Entſchluß, die Regierung 
uͤber den weſtlichen Theil des roͤmiſchen 
Reichs dem Maximian abzutreren, der ſeine 
Reſidenz zu Trier aufſchlug. Seitdem war 
ſaſt beſtaͤndig ein Kaiſer, oder ein Caſar in 
der Nähe, und die muthigen Deutſchen 
fuͤhlten ihre Streifereyen nachdruͤcklicher eim 
geſchraͤnkt. Die roͤmiſche Graͤnze wurde nun 
bis zur Quelle der Donau vorgerüͤckt, und 
durch Feſtungen und andre gute Anſtalten ges 
ſichert. Kein Kaiſer wußte die muthigen 
Deutſchen aber nachdruͤcklicher in der Furcht 
zu halten, als Conſtantin der Großo, der 
die Franken in ihrem eignen Lande beſiegte, 
der, um ihnen Schrecken einzufloͤßen, zwey 
gefangene Fuͤrſten derſelben zu Rom von 
den wilden Thieren zerreiſſen ließ. Seine 


Siege uͤber die Franken kamen ihm ſo wich⸗ 


tig vor, daß er das Andenken an dieſelben 
durch ein beſondres Feſt verewigte. Con; 
ſtantin zeigte ſich aber auch den Völkern an 
der Donau, den Gothen und den Sarma— 
ten, ſehr furchtbar. Die Sarmaten, die 
zwiſchen dem- karpathiſchen Gebirge, dem 
Don, der Weichſel und der Oſtſee, (in Pas 
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len und Suͤdrußland) wohnten, wurden erſt 
-durch die Roͤmer, hernach durch die Go: 
then, und endlich durch ihre eigne Leib⸗ 
eigne, denen ſie die Waffen in die Haͤnde 
gegeben hatten, ſo ins Gedraͤnge gebracht, 
daß einige hundert tauſend von denſelben bey 
den Roͤmern Schutz ſuchten, die Soldaten 
und Bauern aus ihnen machten. Die Go⸗ 
then entſchloſſen ſich gleichfalls, den Roͤmern 
ein Heer von 40500 Mann in Sold zu 


geben. 


Die Gefahr, in welcher ſich der ͤſtliche 
Theil des roͤmiſchen Staates, wegen der Ein⸗ 
fälle der Gothen und andrer deutſchen Voͤl⸗ 
ker, befand, war eine von den Haupturſa— 
chen, welche den Conſtantin bewogen, den 
Sitz des Kaiſerthums (330) nach Byzanz 
zu verlegen, und dieſe Stadt, dieſer Abs 
ſicht gemäß, zu erweitern und zu verfchös 
nern. Jetzt ſtieg ein kaiſerlicher Pallaſt, 
ſo groß und prächtig, als der in Rom, ein 
Cäpitolium, ein Amphitheater, und mans 
ches andere herrliche Gebaͤude, in der neuen 
Reſidenzſtadt empor, und die öffentlichen 
Platze bekamen an Saulengängen und oͤffent; 
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lichen Baͤdern eine prachtvolle Einſchließung. 
Die großen Freyheiten und Vorrechte, wel: 
che die Einwohner erhielten, lockten ganze 
Schaaren von Familien aus den benachbar— 
ten Laͤndern herbey; auch wurde die Volks 
menge der neuen Reſidenzſtadt, welche Con⸗ 
ſtantin nach ſeinem Nahmen Conſtantinopel 
nennte, durch die Leute vermehrt, die nach 
einer Verordnung deſſelben, keine Läͤnderey 
verkaufen oder vererben durften, wenn ſie 
in der neuen Reſidenzſtadt kein neues Halls 
bauten. So wurde Conſtantinopel bald eine 
der groͤßten, volkreichſten und ſchoͤnſten 
Staͤdte. So gab Conſtantin aber auch Gar 
legenheit, daß der roͤmiſche Weltſtaat, zu 
deſſen Theilung jedoch ſchon durch Diocketian 
der Grund gelegt worden war, in der Folge 
in zwey von einander auf ewige Zeiten abs 
geſonderte Reiche zerfiel. N 

Conſtantin, der ſich um die Sicherheit 
des roͤmiſchen Staates fo ſehr verdient 
machte, gab der Eintheilung deſſelben eine 
andre, Einrichtung. Das Ganze wurde in 
vier große Theile abgeſondert, welche von 
den General; Gonverneuken, die Prafecten 


hieſſen, 
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hieſſen, Praͤfecturen genennt wurden. Jede 
Präfectar war in Dioͤceſen, und jede Dioͤces 
in eine gewiſſe Anzahl von Provinzen ge— 
theilt, die ſich zuſammen auf 120 beliefen. 
Die vier Prafeeturen waren Orient, Sy; 
rien, Gallien und Italien, deren Haupt⸗ 
ftädte Conſtantinopel, Theſſalonica, Trier 
und Rom vorſtellten. 


In dem großen roͤmiſchen, auf dieſe 
Art organiſirten Staate machte Conſtantin 
der Große den Glauben der Chriſten, die 
bisher ſo ſehr gedruͤckt worden waren, zur 
herrſchenden Religion. Dieſer Glaube hatte 
ſich, aller Verfolgungen ungeachtet, immer 
weiter ausgebreitet. Von jeher haben aber 
Verfolgungen keine Ueberzeugung bewirken 
können, und die Verfolgungen, welche die 
Chriſten unter der roͤmiſchen Herrſchaft er— 
fuhren, waren meiſtens weder fd allgemein, 
noch fo wuͤthend, daß fie die Verehrer des 
Chriſtenthums hatten ausrotten koͤnnen. Dieſe 
Verfolgungen der Chriſten waren uͤbrigens 
eine natuͤrliche Wirkung von den Grundſaͤz⸗ 
zen der Roͤmer, welche, die Einrichtungen 
und Anordnungen ihrer Vorfahren heilig 

ver⸗ 
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verehrend, durchaus keine neue Religion 
wollten aufkommen laſſen. Sie betrachteten 
die Religion als eine der wichtigſten Ange: 
legenheiten des Staats. Selbſt die einſichts⸗ 
volleſten, die menſchenfrenndlichſten Kaiſer 
konnten die Chkiſten für nichts anders, als 
fur Staatsverbrecher, halten. Es war nicht 
noͤthig, das Chriſtenthum erſt durch beſon— 
dre Geſetze zu verbiethen; man durfte nur 
die bereits vorhandenen Verordnungen, wel— 


che alle Religionsneuerungen unterſagten, 


auf die Chriſten anwenden. Selbſt ein Tra— 
jan, ſelbſt ein M. Aurel konnten ſie daher 
nicht ſchonen. Doch fuͤhrte Trajan ſchon ein 
geſetzmaͤßigeres Verfahren gegen die Chriſten 
ein; er befahl, ſie nicht eher zur Strafe 
zu ziehen, als bis fie regelmaͤßig angegeben 
worden waͤren. Die deswegen gegebenen 
Verordnungen wurden zwar nicht wieder auf: 
gehoben, aber auch nicht durch neue verz 
mehrt, und die Auslegung derſelben hieng 
ee nur von den Leidenſchaften und der 
Laune der roͤmiſchen Statthalter ab. Unter 
5 Maximin, dem Gallus und dem Vale⸗ 
= EL et zwar n aber 
eit, und mit ziemlich vieler 

Scho⸗ 
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Schonung. Das traurigſte Schickſal erfuhr 
ren fie unter dem Decius und Diocletian. 
Letztrer verfolgte nicht nur die Chriſten; er 
focht auch ihre heiligen Bücher an. Gale— 
rins, der ſich anfangs als einen ergrimmten 
Feind der Chriſten zeigte, verſchaffte ihnen 
durch eine Verordnung endlich Ruhe. 


Doch ſelbſt die Verfolgungen der Chris 
ſten dienten dazu, die Aufmerkſamkeit auf 
ihren Glauben hiazulenken. Unter denen, 
die den wilden Thieren vorgeworfen, oder 
mit den ausgeſuchteſten Martern hingerichtet 
wurden, befanden ſich zwar viele Schwär: 
mer, aber auch manche edle Menſchen, die, 
aus inniger Ueberzeugung von der Wahrheit 
des Chriſtenglaubens, demſelben ihr Leben 
aufopferten. Die Standhaftigkeit ſolcher 
Menſchen erregte Bewunderung, und floͤßte 
eine hohe Meynung von dem Werthe einer 
Religion ein, welche ſelbſt die Schrecken des 
Todes zu überwiegen vermochte. Sicherlich 
wurde nicht leicht ein ſtandhafter Bekenner 
des Chriſteuthums hingerichtet, ohne daß 
die Zahl derer, die es verehrten, anſehn— 
lich wuchs. Man nennte jene Maͤrtyrer, 

1 das 
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das heißt Zeugen der Wahrheit, und das 
Andenken von den vornehmſten unter denſel— 
ben iſt durch die Nahmen verewigt, welche 
die Tage in unſerm Kalender fuͤhren. Zur 
Ausbreitung des Chriſtenthums trugen aber 
Handelsreiſen, Ausgewanderte, und ſelbſt 
die roͤmiſchen Legionen, welche zur Beſa⸗ 
tzung von Ländern und Staͤdten dienten, 
ſehr viel bey. Das Chriſtenthum fand in 
Aſien, und vornehmlich in Syrien, wo der 
König von Edeſſa ſich zu demſelben bekannte, 
ingleichen bey den Arabern, Armeniern und 
Perſern, immer mehr Verehrer. In Afrika 
kam es ſchon bis nach Abeſſynien, und in 
Europa hatten ſich bereits im zweyten Jahr⸗ 
hundert nicht nut in Hiſpanien und Gallien, 
fondern auch in Britannien, chriſtliche Ger 
meinden gebildet. Unter den roͤmiſchen Co— 
lonien und Legionen am Rhein und an der 
Donau gab es auch ſchon manchen, der den 
heydniſchen Glauben gegen den chriſtlichen 
vertauſcht hatte. In Zeit von dritthalb hunt 
A Jahren war es ſo weit gekommen, daß 
viele von den angeſehenſten Einwohnern des 
roͤmiſchen Staates das Chriſtenthum ver⸗ 
ehrteff. 
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Dieß brachte den ſchlauen Conſtantin, 
deſſen Vater ſchon ein Gönner der Chriſten 
geweſen war, zu dem Entſchluſſe,, ſich für 
die maͤchtige Parthey der Chriſten zu erklaͤ⸗ 
ren, um ſich auf den Beyſtand derſelben 
deſto ſicherer verlaſſen zu koͤnnen. Seine 
öffentliche Erklärung erfolgte (311) auf dem 
Zuge gegen den Maxentius, nachdem ihn, 
wie man erzaͤhlt, eine wunderbare Erſchei— 
nung dazu aufgefordert hatte. Als er gegen 
Untergang der Senne vor ſeiner Armee her— 
marſchiert, zeigt ſich am Himmel ein Kreutz 
von lauter Lichtſtrahlen gebildet, mit der 
Umſchrift: „durch dieſes Zeichen erwirb dir 
den Sieg!“ Conſtautin laßt ſich am folgen: 
den Tage eine Fahne verfertigen, (das La: 
barum) auf welcher das, was er geſehen 
hat, abgebildet wird. Verſchiedene Biſchoͤfe 
unterrichteten ihn in den Grundſaͤtzen des 
Chriſtenglaubens. Seine ganze Familie folgt 
dieſem Beyſpiele. Conſtantin ſelbſt laßt ſich 
(324) durch den roͤmiſchen Biſchof Silveſter 
taufen, und wenn er demſelben auch kein 
Land geſchenkt hat, fo war es fuͤr die chriſt⸗ 
liche Gemeinde in Rom, und fuͤr den Vor⸗ 
ſteher derſelben, doch ſſchon aͤuſſerſt wichtig, 

daß 


* 


193 


daß der Beherrſcher des Weltſtaates ſie NZ 
fentlich in feinen Schutz nahm; daß er ih: 
rem Gottesdienſte die herrlichen Tempel 
einraͤumte, die bereits vorhanden waren; 
daß er auch manchen neuen baute. 


Der roͤmiſche Staat, welchen Conſtantin 
der Große allein mit ſo vieler Klugheit und 
Würde beherrſcht hatte, kam ſchon unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern wieder in Verwirrung. 


Conſtantin hinterließ (337) drey Soͤhne, 


welche die große roͤmiſche Monarchie derge⸗ 
ſtalt theilten, daß Conſtantin II die Halli; 
ſche, Conſtans die italieniſche und illyriſche, 
und Conſtantius die orientaliſche Praͤfectur, 
erhielt. Aber ſie blieben nicht lange einig. 
Conſtantius, der zuerſt nach Conſtantinopel 
kam, ließ ſogleich 10 Perſonen von der kai— 
ſerlichen Familie, und noch verſchiedene a: 
dere Perſonen, hinrichten. Der ältere Com 
ſtantin der II verlangte von dem jünger 
Conſtanz, er ſollte ihm noch Italien und 
Afrika, abtreten. Daruͤber brach ein Krieg 
aus, und Conſtantin kam (240) in einer 
Schlacht bey Aquileja ums Leben. Conſtanz, 
der ſich, mit Bewilligung des Conſtantius, 

Galletti Weltg. Ir Th. N des 


194 


Landes bemachtigte, welches Conſtantin be: 
ſeſſen hatte, aber ſehr ſchlecht regierte, 
wurde zehn Jahre (350) hernach, in dem 
Schloſſe Helena bey den Pyrenaͤen, von 
den Anhängern eines fraͤnkiſchen Obergene— 
rals, des Magnentius, ermordet. Diefer 
Maguentius, welcher, feines deutſchen Ur— 
ſprunges ungeachtet, die feinſte Bildung ei— 
nes Roͤmers beſaß, brachte Italien, Afrika 
und Gallien in ſeine Gewalt, und ließ ſich 
zum Kaiſer ausrufen. Die Armee in Illy— 
rien erklaͤrte ſich für ihren Obergeneral Be: 
teranio. Zu dieſen Revolutionen munterte 
Hauptfächlich der ungluͤckliche Krieg auf, wel; 
chen Conſtantius II gegen den neuperſiſchen 
König Sapor gefuͤhrt hatte. Allein Conſtan⸗ 
tius II, welcher von ſeinen Bruͤdern noch 
allein übrig war, noͤthigte nicht nur den 
Veteranio, der kaiſerlichen Wuͤrde zu entfaz 
gen, ſondern brachte den Magnentius ſo 
ins Gedraͤnge, daß er (353) zu Lyon ſich 
ſelbſt das Leben nahm. Conſtantius II 
herrſchte jetzt wieder allein, wie ſein Vater. 
Er fuͤhlte aber die Regierungslaſt bald ſo 
groß, daß er fie (351) mit feinem Vetter 


Conſtantius Gallus, deſſen Vater und altern 
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Bruder er hatte ermorden laſſen, theilte, und 
ihm die Vertheidigung der“ aſiatiſchen Lan⸗ 
der uͤbertrug. Aber dieſer Caͤſar wurde ihm 
durch feinen Uebermuth bald fo gefaͤhrlich, 
daß er thn (253) mußte umbringen laſſen. 
An deſſen Stelle kam (255) der juͤngere 
Bruder Julian, der nicht nur die Rhein⸗ 
graͤnze gut vertheidigte, ſondern auch tief 
| in Deutſchland eindrang. Conſtantius, der 
| nun über ihn fo mißtrauiſch wurde, daß er 
deſſen Armee von ihm abzuziehen ſuchte 
hatte das Mißvergnuͤgen, daß (366) dieſe 
den Julian, zum Kaiſer ausrief. Als er 
ih zum Feldzuge gegen denſelben ruͤſtete 
üͤberraſchte ihn in Cilicien der Tod. ; 
Sultan, der wegen feiner Verfolgung 
der Chriſten den Beynahmen, Apoſtata (der 
Abtrünnige) bekommen hat, beſaß Tapfer⸗ 
Kit Enthaltfamfeit und manche andre gute 
85 ol welche die chriſtlichen Geſchicht— 
1 n nicht an ihm finden konn⸗ 
Sense 5 1 die am Hofe und in den 
8 ne eingeriſſenen Mißbraͤuche, und 
de vortreſtiche Anordnung, um 


d Wohl 
en Wohlſtand der Unterthanen zu befoͤrdern. 
N 2 Wenn 
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Wenn er für den Glauben der Chriſten wer 
nig Zutrauen fühlte, fo war ‚feine Erzie: 
hung, ſo war die ungerechte Behandlung, 
welche die cheiſtlichen Kaiſer ſeiner mit ih⸗ 
ihnen verwandten Familie widerfahren lies 
ßen, fo war feine Neigung zur Zauberey 
und Theurgie, ſo war ſein Umgang mit 
heydniſchen Philoſophen, daran Urſache. 
Anfangs wollte er nur eine allgemeine Mes 
ligionsordnung einführen, wollte er nur ſei⸗ 
nem reſormirten Heydenthume mehr Eingang 
verſchaffen; aber fein Eifer für feinen refor— 
mirten Goͤtzendienſt wurde allmaͤhlig fo lei— 
denſchaftlich, daß er ihn zu harten Verfah⸗ 
ren gegen das Chriſtenthum verleitete. Der 
Wiederherſteller der Ordnung in der Staats— 
verwaltung wollte fih auch um die Sicher; 
heit der oͤſtlichen Graͤnzen des roͤmiſchen 
Staates verdient machen, und deswegen den 
König von Perſien recht empfindlich ſchwaͤ⸗ 
chen. Er zog daher (362) nach Syrien, 
und wählte Antiochien zum Orte feines Auf⸗ 
enthaltes. Seine Unternehmungen jenſeits 
des Tigers waren anfangs gluͤcklich; aber 
der dem Alexander nachgeahmte Entſchluß, 
ſeine Flotte zu verbrennen, brachte ihn in 

große 
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große Verlegenheit. Der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln wurde immer fuͤhlbarer. Da 
nun die Perſer gegen die kraftloſe Armee 
immer muthiger anruͤckten, fo gerieth fie in 
die groͤßte Noth. Jultan ſelbſt bekam (363 
Jun.) in einem Gefechte eine toͤdtliche Wun⸗ 
de, die ihm, wie man vielleicht aus Reli⸗ 


gionshaß vermuthet, ein Chriſt beygebracht 
haben ſoll. Mit ihm endigte ſich der Manns 
ſtamm de 


r Familie des großen Conſtantins. 

An die Stelle des Julians rief die Ar 
mee ſeinen Oberhofmarſchall Jovian, wel— 
cher zu Singidunum (Belgrad) gebohren 
war nm Kaiſer aus. Dieſer mußte, um 
ſich aus einer ſehr gefährlichen Lage heraus⸗ 
zureiſſen, alle Eroberungen jenſeits des Ti⸗ 
gers an den Koͤnig von Perſien abtreten. 
Er ſtarb zu Nicgea (364 Febr.) in Klein⸗ 
NE nachdem er noch nicht 8 Monathe 
nee gefuͤhrt hatte. Die Armee 
27 . den Valentinian, den Oberſten 
h - ebatallions, einen braven Officier, 
am Beherrſcher des römiſchen Staates. 
. aberleß die oͤſtliche Hälfte deſſelben 
ſeinem Bruder Valens. Balentinian gerieth 
mit 
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mit den Alemannen, und andern deutſchen 
Voͤlkern, in einen ſehr lebhaften Kampf. 


Die Alemannen und Franken hatten fich 
ſeit dem Tode Conſtantins des Großen, wel⸗ 
cher das Anſehn des roͤmiſchen Staates fo 
ſtandhaft und gluͤcklich gegen ſie vertheidigte, 
ſo furchtbar gemacht, daß Conſtantius ſie 
nur mit vieler Mühe von Gallien zuriick; 
hielt. Dieſes Land wurde aber hauptſachlich 
von den Alemannen beunruhigt, die in der 
Gegend des jetzigen Schwarzwaldes, im 
Breisgau und im Badenſchen, wohnten. 
Conſtantius beſchloß (354) ſie in ihrem 
eignen Lande zu demuͤthigen. Er gieng des 
wegen uͤber den Rhein; aber die ſchlauen 
Fuͤrſten der Alemannen wußten ihm fried⸗ 
liche Geſinnungen einzufloͤßen. Der ges 
taͤuſchte Conſtantius mußte es bald bereuen, 
daß er die Gelegenheit, die Alemanſten 
recht empfindlich zu ſchwaͤchen, nicht beſſer 
benutzt hatte. Sie waren, waͤhrend daß die 
Franken die Gegenden am Niederrhein pluͤn— 
derten und verwuͤſteten, in Obergermanien 

eingedrungen, und hatten Maynz, Worms, 
Speyer, Straßburg, und andere Städte, 
gemiß⸗ 


199 


gemißhandelt. Doch, der Caͤſar Julian trieb 
ſie (357) nicht nur wieder uͤber den Rhein 
zuruͤck, ſondern ſuchte ſie auch in ihrem eig⸗ 
nen Lande auf. Die vereinigten Staͤmme 
der Alemannen ſtellten ihm ihr Heer, wel; 
ches ſich auf 35000 Mann belief, bey 
Straßburg entgegen. Chnodomar, der Ober— 
befehlohaber deſſelben, welcher das uneinge, 
ſchraͤnkteſte Anſehn ausuͤbte, ſtuͤtzte ſich, als 
es zur Schlacht kam, mit einem großen 
feuerfarbigen Federbuſche auf feinem Helme 
geziert, und voll Vertrauen auf ſeine zahl— 
reichen und tapfern Krieger, auf ſeine Lanze. 
Aber dieſe vermochten endlich dem von feines 
rer Kriegskunſt geleiteten Angriffe der Roͤ— 
mer, deren Zahl ſich nur auf 13000 belief, 
ſo wenig Widerſtand zu thun, daß 6000 
Alemannen getoͤdtet, und eben fo viele gefan— 
gen wurden. Unter den letztern befand ſich 
der ſtoze Chnodomar. Julian fuͤhrte hier— 
auf bey Maynz ſeine Armee uͤber den Rhein, 
1 raͤchte ſich für die Verwuͤclungen, welche 
die Alemannen jenſeits des Rheins angerichz 
tet hatten, durch das Abbrennen ihrer klei— 
nen Dörfer. Die Einwohner derſelben fluͤch⸗ 
teten in einen. dicken, unwegſamen Wald, 

deſſen 
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deſſen Eingang theils umgehauene Bäume, 
theils tiefer Schnee, noch mehr verſperrten. 
Julian mußte überhaupt dreymahl uͤber den 
Rhein gehen, ehe es ihm gelang, die Ale: 
mannen alles Widerſtaudes unfähig zu me; 
chen. Die Vortheile, die die gluͤckliche En⸗ 
digung dieſes Krieges dem roͤmiſchen Staate 
brachte, waren wichtig genug. Auf 20000 
Roͤmer, die ſich in der Gefangenſchaft der 
Alemannen befunden hatten, erhielten ihre 
Freyheit wieder, und die roͤmiſchen Armeen 
bekamen manche Schaar von ausgeſuchten 
alemanniſchen Juͤnglingen. Eben fo gluͤck— 
lich bekriegte Julian die Franken, die bereits 
bis in die Gegend zwiſchen der Maas und 
Schelde vorgedrungen waren. Die gefanges 
nen Franken, die er dem Kaiſer Conſtan⸗ 
tius ſchickte, kamen den Roͤmern wie Thuͤr— 
me vor. Conſtantius reitzte die Alemannen 
gegen den Julian zu Feindſeligkeiten, die 
denſelben zu dem Entſchluſſe brachten, das 
viertemahl (361) uͤber den Rhein zu gehen. 
Die folgenden Kaiſer wußten ſich aber nicht 
ſo, wie Julian, den Deutſchen furchtbar zu 
machen. Vielmehr gedieh es dahin, daß 
die Roͤmer die Streifereyen derſelben durch 

jaͤhr⸗ 
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jährliche Geſchenke abkaufen mußten. Dieſe 


wollten ihnen Valentintens I Miniſter abs 
ſtreiten. Die Alemannen giengen nun uͤber 
den Rhein, um ſich durch Beute zu entſchuͤ⸗ 
digen. Valentinian nahm (368) ſelbſt einen 
Feldzug gegen die Alemannen vor. Er zuͤckte 
mit drey Colonnen bis in die Gegend von 
Rothweil am linken Uſer des Neckars; aber 
ſowohl der beträchtliche Verluſt, den er in 
einem blutigen Gefechte erlitten hatte, als 
der heraunahende Winter, bewogen. ihn, 
den Ruͤckzug anzutreten. Im Grunde war 
durch dieſen Feldzug wenig bewirkt worden, 
Dennoch hatte Valentinian uͤber den Aus; 
gang deſſelben eine fo große Freude, daß er 
zu Trier herrliche Schauſpiele veranfünltete, 
Die Feſtungen am Rhein wurden jetzt nicht 
nur wieder hergeſtellt, ſondern auch durch 
neue vermehrt. Um die Alemannen, und 
vornehmlich diejenigen, die zwiſchen dem 
Mayn und der Lahn ihre Wohnſitze hatten, 
und die ſich am laͤngſten wehrten, voͤllig zu 
ſchwaͤchen, verband ſich Valentinian mit den 
Fuͤrſten der Burgunder, welche von der 
Weichſel her bis an den Mayn gezogen wa— 
ſen. Dieſe drangen bis an den ihein vor, 
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und die Alemannen geriethen in ſo große 
Verlegenheit, daß fie zum Theil nach Rhaͤ— 
tien fluͤchteten. Die Nahe der Burgunder 
ſchien den Valentinian aber fo ſehr bedenk— 
lich, daß er weiter keinen Beyſtand von 
denſelben verlangte; nun wollte er jedoch 
auch das nicht halten, was er ihnen ver— 
ſprochen hatte, und die Burgunder kehrten 
mit dem lebhafteſten Unmuthe über das Der; 


fahren der Roͤmer in ihr Land zuruͤck. Das. 


lentinian that (371) noch einen Feldzug ge⸗ 
gen die Alemannen; aber er konnte ſie nicht 
zur Unterwerfung bringen. 


Einen eben fo lebhaſten Kampf verurſach⸗ 
ten den Roͤmern die deutſchen Voͤlker an 
der Donau. Quaden, Gothen, Vandalen 
und Alanen machten unaufhoͤrliche Verſuche, 
in die roͤmiſche Provinzen einzudringen. 
Die Quaden, die ſich im jetzigen Maͤhren, 


und im weſtlichen Theile von Ungern bis an. 


die Donau, ausbreiteten, giengen manch—⸗ 
mal über dieſen Strom, um die Bewohner 
der roͤmiſchen Länder zu pluͤndern. Zimmers 
len ſchloſſen ſich die in Polen und Suͤdruß— 
land wohnenden Sarmaten an ſie an. Schon 

der 
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der Kaiſer Conſtantius war dadurch zu einem 
Feldzuge gegen ſie bewogen. Er drang bis 
in die Gegend vor, wo die Donau die 
Gran aufnimmt. Hierauf wurden einige 
quadiſche Staͤmme Unterthanen, andere aber 
Bundesgenoſſen der Roͤmer. Als die letztern 
zur Zeit des Valentinians, von einem Statt⸗ 
halter treulos behandelt wurden, drangen 
ſie in das roͤmiſche Gebieth ein, und hieben 
faſt zwey ganze Legionen nieder. Valenti⸗ 
nian wurde jetzt wegen des Schickſals der 
roͤmiſchen Provinzen an der Donau ſo be— 
ſorgt, daß er (374) vom Rhein nach Pan⸗ 
nonien eilte. Zwar drang er in das Land 
der Quaden ein, aber Gebirge (die karpa⸗ 
tiſchen?) verhinderten ihn, ſie weiter zu 
verfolgen. Es erſchien vor ihm (375 Nov.) 
eine Geſandſchaft der Quaden. Ueber dieſe 
erzuͤente ſich Valentintan fo gewaltig, daß 
er während des Redens von einem toͤdtlichen 
Schlagfluſſe befallen wurde. Wegen feiner 
Grauſamkeit und Habſucht wurde fein Ver⸗ 
luſt von niemand bedauert. 


Sein Bruder Valens ſchlug ſich indeſſen 
nicht nur mit den Gothen und Perſern, 
ſon⸗ 
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ſondern auch mit einem Gegenkaiſer, herz 
um. Der letzte, Procopius, ein Verwand⸗ 
ter Julians, hatte ſich (365) in Kleinaſien 
zum Kaiſer aufgeworfen; er ſpielte ſeine 
Rolle aber nicht länger als 8 Monathe. 
Valens rückte (365) gegen ihn an. Dros 
copius, den ſeine Leute verließen, wurde 
gefangen und hingerichtet. Geſaͤhrlicher war 
(372) der Kampf mit dem perſiſchen Sa— 
por, der Armenien und Iberien (das 
jetzige Imirette) ſich unterwuͤrfig machte, 
und noch gefährlicher der Kampf mit den 
Gothen. Ueber die Oſtgothen herrſchte da; 
mahls der König Hermanrich, der eine 
Menge kleiner Voͤlker unterjochte, und da— 
durch einen Staat bildete, der ſich, vom 
Dnieſter und Don bis an die Oſtſee, er: 
ſtreckte. Die Weſtgothen, die ſich um dieſe 
Zeit, von der rechten oder weſtlichen Seite 
des Dnieſters, durch Polen, die Walachey, 
Siebenbuͤrgen und Oberungern ausbreiteten, 
hatten den. Athanerich zum König, mit wel; 
chem Valens drey Jahre lang (367 — 369) 
einen Krieg fuͤhrte, der ſich zum Nachtheile 
der Weſtgothen endigte. Dieſe mußten 
nehmlich ihrem jährlichen Tribut entſagen, 


und 
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und ihren Handel auf zwey Städte einfchräns 
ken laſſen. Sowohl uͤber die Deutſchen, 
als über die Roͤmer, ſtuͤrzte ſich aber jetzt 
ein neues ſehr furchtbares Volk her, wel— 
ches um dieſe Zeit aus Aſien nach Europa 
uͤbergieng. . . 
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Siebentes Kapitel. 


Geſchichte von China. Ankunſt der Hunnen in 
Europa. Ganzlicher Verfall des weſtroͤmiſchen 
Kaiſerthums. N 


In Aſien ſtand, auſſer dem römiſchen Pro: 
vinzen, blos Neuperſien mit der uͤbrigen 
Welt, und vornehmlich mit dem roͤmiſchen 
Weltſtagte, in einer unmittelbaren politiſchen 
Verbindung. Indien und Arabien waren 
den Roͤmern blos in Anſehung des Handels 
wichtig. Aber auf der Oſtſeite Aſiens breitete 
ſich, ſchon ſeit vielen Jahrhunderten, ein 
ungeheurer Staat aus, deſſen Daſeyn den 
Roͤmern jetzt kaum bekannt zu werden an— 
fieng, welcher aber dem ungeachtet auf andre 

Laͤnder 
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Länder Aſiens, und befonders auf den mitt⸗ 
lern Theil deſſelben, einen nicht unbetraͤcht⸗ 
lichen Einfluß hatte. Dieſer Staat, der 
von den Ruſſen und Nordaſtaten Kitaj, 
von den Suͤdaſiaten aber Sina oder China 
(Tſchina) genennt wird, entſtand erſt zu Han⸗ 
nibals Zeiten; aber die chineſiſche Nation 
war ſchon 1200 Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung fo gebildet, daß ihre vornehmſten Bez 
gebenheiten aufgezeichnet wurden, daß ihre 
Annaliſten ſeit 722 v. Chr. alle Sonnenfin⸗ 
ſterniſſe anmerkten. Unter mehrere kleine 
Staaten vertheilt, konnte jedoch dieſe ia; 
tion keine bedeutende Rolle ſpielen. Die 
kleinen Staaten geriethen ſehr oft in Haͤn⸗ 
del, in Kriege, die weiter keine wichtigen 
Folgen hervorbrachten, als daß ſie den traͤ⸗ 
gen Geiſt der Chineſer etwas mehr zur Thaͤ— 
tigkeit ſtimmten. Dieſe hatten indeſſen doch 
ſchon die meiſte Cultur, die ihnen jetzt eigen 
iſt; denn es giebt unter den Bewohnern 
unſerer Erde wenige Nationen, die, ſo wie 
die Chineſer, den von ihren Vorfahren er⸗ 
erbten Sitten und Kenntniſſen ſo ſtandhaft 
treu geblieben ſind. Sie hatten damahls 
eine ſehr vernuͤftige Religion. Sie machten 

ſich 


208 


ſich von der Gottheit ſo reine und richtige 
Begriffe, daß ſie keine Goͤtzenbilder, keine 
vergoͤtterten Menſchen, keine lebloſen Dinge, 
ſondern nur ein einziges hoͤchſtes Weſen, 
verehrten. In der Folge nahmen ſie die 
Gewohnheit an, demſelben ihre Dankbar— 
keit durch Opfer von Thieren, und von 
Feldfruͤchten, zu erkennen zu geben. Sie 
brachten ihm dieſe Opfer zur Zeit der Sons 
nenwende und der Nachtgleichen; fie brach⸗ 
ten fie anfangs unter freyem Himmel, und 
hernach in Tempeln. Die Unſterblichkeit der 
Seele gehoͤrte zu ihren vornehmſten Reli⸗ 
gionsmeyuungen, und fie glaubten, daß die 
vom Körper getrennten Seelen zu dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen verſammelt wuͤrden. Dieſen 
Glauben aber bemuͤhete fi) (600 v. Chr.) 
Lao kjun, der, Epikur der Chineſer, ihnen 
zu entziehen. Dieſer berühmte Mann, defz 
ſen Mutter auf eben die Art, wie Maria 
von Nazareth, in den Stand der Frucht⸗ 
barkeit verſetzt worden ſeyn ſoll, lebte, 
nachdem er die Geſchichte und die Gebräuche 
ſeiner Nation ſtudiert hatte, als ein from— 
mer Einſiedler in großem Anſehn, und pries 
dieſe Lebensart auch ſeinen Freunden und 

Schuͤ⸗ 
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Schülern als ein wirkſames Befoͤrderungs⸗ 
mittel der Moralität an. Um ihnen aber 
das Andenken an ſeine guten Lehren zu er— 
leichtern, hinterließ er ihnen eine Samm⸗ 
lung von 6000 moraliſchen Spruͤchen. Seine 
Philoſophie gründete ſich hauptſaͤchlich auf 
den Satz, daß Gott und die Seele koͤrperlich 
und folglich vergaͤnglich waͤren. Durch dieſe 
Behauptung fiel eine ſtarke Stuͤtze der Mo— 
ralitaͤt hinweg. Seine Anhaͤuger und Ver— 
ehrer uͤberließen ſich um ſo bereitwilliger dem 
Genuſſe der ſinnlichen Lebensfreuden. Von 
Einem koͤrperlichen Gott giengen fie ſehr 
leicht zu mehrern, zur Abgoͤtterey, und 
ſelbſt zur abgoͤttiſchen Verehrung der Fürften 
und Helden, uͤber. Da ſie auf den Lebens— 
genuß einen ſo großen Werth ſetzten, ſo 
war ihnen die Kunſt, daB Leben zu verlaͤn— 
gern, ſehr wichtig, und ſie uͤbten dieſe 
Kunſt mit vielen aberglaͤubiſchen Gebräuchen 
. Doch ſunfzig Jahre nach dem Laokjun 
ſtand ein frommer Schwaͤrmer auf, der mit 
den waͤrmſten Eifer daran arbeitete, die 
Grundſaͤtze der Verehrer des Laokjuns aus 
zurotten. Konfutſe, in der jetzigen Provinz 
Schangton gebohren, und von Jugend auf 

Galletti Weltg. zr Th. O mit 


210 


mit der Philoſophie, und vornehmlich mit 
der Moral, genau bekannt, gab bis in ſein 
F5ſtes Jahr einen herumziehenden Tugend— 
lehrer ab, wurde ſodenn erſter Miniſter des 
Koͤnigs von Lu, deſſen Staat die Weisheit 
des philoſophiſchen Rathgebers ſeiner Mo— 
narchen auf eine ſehr wohlthaͤtige Art er— 
fuhr, und legte, weil der Koͤnig und ſeine 
Hofleute ſeine ſtrenge Sittenlehre nicht 
pünktlich genug in Ausuͤbung bringen woll⸗ 
ten, ſeine hohe Stelle nieder, um ſeine 
philoſophiſche Wanderungen von neuem fort 
zuſetzen. Nach mancherley Schickſalen ſtarb 
er als ein Greis von 73 Jahren (478). 
Man widmete ihm ein praͤchtiges Grabmahl, 
und eine faſt goͤttliche Verehrung. Die Re— 
ligion, die er lehrte, war im Grunde eben 
die, welche vor Laokjuns Zeiten in China 
geherrſcht hatte. Er ſchrieb und lehrte Sa: 
chen, die weder Er noch ſonſt ein Sterbli⸗ 
cher verſtand. Aber um ſo mehr wurde 
ſeine hohe Weisheit bewundert. Sie wurde 
und blieb die Staatsreligion. Die Chineſer 
hatten um dieſe Zeit aber nicht nur philos 
ſophiſche, ſondern auch andre Kentniſſe, 
welche vor der Philoſophie vorausgehen muͤſ— 

fer. 
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ſen. Sie waren unter andern in der Stern g 
kunde, die fie wahrſcheinlich aus Bahplon 
bekommen hatten, ſchon ſo weit fortgeſchrit⸗ 
ten, daß ſie das Sonnenjahr von 365 Ta⸗ 
gen und einigen Stunden kennten. Sie 
bedienten ſich ſchon ſeit langer Zeit einer 
Art von Bilderſchrift, welche aus vielen 
tauſend willkuͤhrlichen Zeichen der Woͤrter 
zuſammengeſetzt war. Sie ſchrieben auf hoͤl⸗ 
zerne Tafeln mit eiſernen Griffeln, oder 
auf Stuͤcke von Seidenzeug und Leinewand. 
Ihre Regierungsform war von jeher monar⸗ 
chiſch. E 


China befand ſich damals ſchon in einem 
gluͤcklichen Zuſtande; aber, unter mehrere 
Staaten getheilt, konnte es auf entfernte 
Lander wenig Einfiuß haben. Dies dauerte 
fo lange, bis die chineſiſchen Staaten un 
ter einem gemeinſchaftlichen Beherrſcher ver— 
einigt wurden. Die Uneinigkeit, die unter 
den Koͤnigen von China herrſchte, erleich— 
terte es dem einen derſelben, dem Tſching⸗ 
wang, fie groͤßtentheils unter fein Joch zu 
beugen. Man nennte ihn deswegen Schi⸗ 
hoangtt d. i. den erhabenen Kaiſer. Da er. 
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ſich über manche Vorurtheile der Chineſer 
hinwegſetzte; da er bey ſeinen Veraͤnderun— 
gen in der Staatsverfaſſung ſehr eigenmaͤch⸗ 
tig verfuhr, ſo fuͤhlte ſich mancher von den 
Großen der Nation ſehr beleidigt; fo regte 
ſich hier und da Unzufriedenheit, die zuwei— 
len in laute Klagen ausbrach. Hauptſachlich 
wurden dieſe Klagen durch die ſchweren Ar— 
beiten verurſacht, welche der leidenſchaftliche 
Bangeiſt des Schihoangti den Chineſern auf 
legte. Er ließ beſonders viele Denkmaͤhler 
von Gold und von Erz verfertigen, die ein 
fo erſtaunenswuͤrdiges Gewicht hatten, daß es 
mehrere von den folgenden Kaiſern ſchon 
fir eine große Unternehmung hielten, ſie 
von einer Stadt in die andere ſchaffen zu 
laſſen. Dieſe Bildfänfen und andre Denk; 
mähler waren zur Zierde der herrlichen Pal 
täfte beſtimmt, die er in feiner Reſidenz⸗ 
ſtadt Sinangfu aufführen ließ. Die Chine⸗ 
ſer, von jeher ſo große Verehrer des Alten, 
erſtaunten über die kuͤhnen Neuerungen ihres 
Kaiſers, und die Gelehrten aͤuſſerten ſich 
ſehr laut daruͤber, daß die Pracht, die 
Schihoangti einfuͤhrte, von der Sittenein⸗ 


falt der vorigen Zeiten, die man in alten 
Büchern 
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Büchern beſchrieben fände, ſehr verſchieden 
waͤre. Ihre unvorſichtigen Aeuſſerungen be⸗ 
wirkten, daß Schihoangti die Gelehrten 
nicht nur druͤckte, ſondern daß er auch den 
Eutſchluß faßte, alle alten Buͤcher verbren; 
nen zu laſſeu, und dieſer Befehl wurde ſo 
pünktlich vollzogen, daß nur diejenigen Buͤ— 
cher uͤbrig blieben, die von der Arzneywiſ— 
ſenſchaft, von der Landwirthſchaft, von der 
Sterndeuterey, und von andern dergleichen 
Kenntniſſen, handelten. So wenig aber 
Schihoangti ein Gönner der Gelehrten und 
der Wiſſenſchaften war, fo ſehr machte er 
ſich um die Verfaſſung, und die Sicherheit 
ſeines großen Staates, verdient. Er theilte 
denſelben in 40 Statthalterſchaften, und 
verſah die Gerichtshoͤfe mit zweckmaͤßigen 
Geſetzen. Er ſchickte eine chineſiſche Colonie 
nach einer von den japaniſchen Inſeln, um 
N Kandel feiner Nation zu befoͤrdern. 
a die an die Nordſeite von China graͤn— 
zenden Tataren (d. i. Ausländer oder Nicht; 
cine er das Reich durch ihre Streifereyen 
Ran oft heimſuchten, ſo hatten ſchon die 
kleinen Könige ihre Graͤnze nicht beſſer, als 
durch eine Mauer mit Thuͤrmen, zu ſichern 
gewußt. 
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gewußt. Dieſe einzelnen Graͤnzmauern brachte 
Schihoangti in Verbindung, und daraus 
entſtand die berühmte chineſiſche Mauer. 
Er regierte 37 Jahre (bis 210 v. Chr.). 


Der maͤchtige Staat, den Schihoangti 
gebildet hatte, blieb nicht lange ungetheilt. 
Sein aͤlteſter Sohn, welchen er zu feinem 
Nachfolger ernennt hatte, wurde von dem 
juͤngſten verdrängt, und dieſer ſtellte noch 
obendrein einen ſchlechten Regenten vor. 
Dieß veranlaßte (297) eine Revolution. 
China zerfiel wieder in mehrere Staaten, 
und niemahls war die Verwirrung groͤßer 
geweſen. Allein Lieupang, aus der Pros 
vinz Kiangnan, der ſich vom Auführer einer 
Bande von Straßenraͤubern bis zum Gene— 
ral emporgeſchwungen hatte, warf ſich (206) 
zum Konig auf, und brachte, von Gluͤck 
und Klugheit unterſtuͤtzt, alle beſondern 
Staaten von China in ſeine Gewalt. Er 


ſtiftete die Kaiſerfamilie Hang, welche 426 


Jahre uͤber China geherrſcht hat. 

Während der Regierung der Kaiſer aus 
der Familie Hang hatte die Macht des gro: 
> ben 
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fen Staates von China nicht nur auf die 
benachbarten, ſondern ſelbſt auf die entfern⸗ 
ten Laͤnder in Afien, einen nicht unbedeuten— 
den Einſtuß. Die Tataren, die Schihoangti 
weiter nach Norden zurüͤckgedraͤngt hatte, 
waren, während der nach feinen Tode herr; 
ſchenden Verwirrung, wieder vorgeruͤckt, 
und hatten China durch ihre Einfälle manch⸗ 
mal beunruhigt. Die nun wieder vereinigten 
Kräfte der Chineſer wurden aber den Tatas 
ren bald ſo unwiderſtehlich, daß jene bis in 
die Bucharey an der Oſtſeite des kaſpiſchen 
Meeres, bis nach Samarkand und bis nach 
Kaptſchak am Ausfluſſe der Wolga, vordrin⸗ 
gen konnten. Die kleine Bucharey wurde 
eine chineſiſche Provinz. Die chineſiſchen 
Kaiſer machten aber auch auf der Süͤdſeite 
ihres Reiches Eroberungen. Sie beſetzten 
die hinterindiſchen Länder Tunkin, Kotſchin⸗ 
Tſchina, Pegu, Siam, Cambcya; fie ka— 
men ſogar über den Ganges bis nach Bei; 
galen, und bis nach Khoraſan in Perſien. 
Eine chineſiſche Armee marſchierte nach Sa— 
markand, um den daſigen Konig abzuſetzen; 
die Fürſten von Kaptſchak mußten Geſchenke 
ſchicken, und ſelbſt der Koͤnig von Parthien 

gab 
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gab dem Kaiſer von China Beweiſe feiner Hoch: 
achtung. Zu Ende des erſten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung, richtete ein chineſiſcher 
Kaiſer ſeine Aufmerkſamkeit ſogar auf die 
roͤmiſchen Provinzen in Aſien. Die Bewoh: 
ner derſelben gaben ſich alle Muͤhe, mit 
den Chineſern unmittelbare Handelsgeſchaͤffte 
zu machen; ſie wurden aber von den Par— 
thern daran gehindert. Der Kaiſer Antonin 
der Philoſoph ſchickte endlich eine Geſandt⸗ 
ſchaft don Kaufleuten uͤber Indien nach 
China, die dem Beherrſcher dieſes Reiches 
Geſchenke brachten; man weiß aber nicht, 
wie viel dieſe Geſchenke, und dieſe Gefandt; 
ſchaft, bewirkt haben. Gegen das Ende 
des zten Jahrhunderts ſollen die aſiatiſchen 
Roͤmer den Chineſern abermahls Geſchenke 
uͤberbracht haben. China hatte waͤhrend der 
Zeit manchen wohlthaͤtigen Kaiſer, der Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte befoͤrderte. Zur Zeit 
des Kaiſers Nero kam eine neue Religion 
nach China. Dieß war die Religion des Fo, 
unter welchem Chriſtus verſtanden werden 
ſoll. Aber die Geſchichte und die Grund— 
ſatze des Chriſtenthums find in der Religion 
des Fo, durch viele maͤhrchenhafte und 
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abentheuerliche Zuſaͤtze, fo enſtellt, daß man 


ſie, ohne abſichtlich darauf auszugehen, gar 
nicht wieder finden kann. 


Unter den Tataren, welche die nordlis 
chen Nachbaren von China abgaben, ſteckten 
nun die Vorfahren der jetzigen Mongolen 
und Kalmüͤcken, ingleichen der Hunnen, die 
in dem letzten Viertel des ten Jahrhun— 
derts nach Europa kamen. In ihrem ur— 
ſpruͤnglichen Vaterlande, der jetzigen Kal⸗ 
muͤckey, waren ſie den Chineſern durch ihre 
Streifereyen manchmal ſehr laͤſtig geworden. 
Als ſie aber die Mauer der Chineſer, und 
andre guter Vertheidigungsanſtalten derſelben, 
von China zurückhielten; als die mächtigen 
chineſiſchen Kaiſer fie in ihren Wohnſitzen 
ſehr ins Gedraͤnge brachten; da ſuchten ſie 
immer mehr von China, wo ſie keine Beute 
mehr holen konnten, ſich wegzuziehen, und 
ſo kamen ſie endlich an der Wolga, einem 
ins kaſpiſche Meer ſließenden Strome, an. 

| 

Dieſes zahlreiche Volk der Hunnen, war, 
ſowohl in Anſehung feiner Geſtalt, als ſei— 
nes Koͤrpers, von allen Nationen, die man 

damahls 
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damahls in Europa kannte, ſehr verſchieden. 
Von dem plattgedruͤckten Kopf hinab, über 


die breiten Schultern, hieng ein ſchwarzes, 


langes und ſchmutziges Haar, welches dem 
gelblich ſchwaͤrzlichen Geſichte mit, eingebo— 
gener Stirn, kleinen tiefliegenden Augen, 
geplattſcherter Naſe, und bartloſem Kinne, 
eln ſchreckliches Anſehn gab. Der haͤßliche 
Kopf ſaß auf einem kurzen Halſe, an wel 
chen ſich eine breite Bruſt mit einem ſchmal 
ablaufenden Rumpfe, und gedrungenen, feſten 
Gliedern anſchloß. Dieſe ſchrecklichen Leute 
ritten ſehr ſchnell daher, mit Bogen und 
Pfeilen bewaffnet. Ihr Angriff war huſa— 
renmäßig, ſchnell und ungeſtuͤm, in regello— 
ſen Haufen, die ſich leicht, trennten, und 
die Fronte veränderten. Sie hatten mit den 
jetzigen Kalmuͤcken und Kirgiſen die meiſte 
Aehnlichkeit; auch gehoͤrten ſie zu den 
Stammvaͤtern derſelben. Den Nahmen Hun— 
nen erhielten ſie von den von ihnen manch— 
mal unterjochten Tunguſen, die ſie in ihrer 
Sprache Hunju (Herren) nennten. 


Dieſe Hunnen fielen nun nach ihrem 
Uebergange über die Wolga zuerſt (375) 
uͤber 
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uͤber die erſtaunten Alanen her, einen ſchoͤn⸗ 
gewachſenen Voͤlkerſtamm mit gelblichen Haas 
ren, der ſich zwiſchen der Wolga und dem 
Don ausbreitete, blos von der Jagd und 
Viehzucht lebte, und eine vortrefliche Rei 
terey abgab. Dennoch waren die Alanen 
nicht im Stande, den unerwarteten Angriff 
der Hunnen auszuhalten, und die meiſten 
von ihnen faßten in der Verzweiflung den 
Entſchluß, ſich den barbariſchen Siegern zu 
unterwerfen. Die Hunnen, die ſich uͤber 
die Verbindung mit einem ſo krlegeriſchen 
Volke freuten, ſetzten nun uͤber den Don, 
und ſtuͤrzten ſich uͤber die Oſtgothen her. 
Der hundertjaͤhrige König Hermanrich ver— 
ſuchte es vergeblich, ſeinen erſchrockenen Oſt⸗ 
gothen Muth einzufloͤßen. Um der Gefan— 
genſchaft der fürchterlichen Hunnen zu ent— 
gehen, nahm er ſich ſelbſt das Leben. Eben 
ſo wenig gelang es dem weſtgothiſchen Rss 
nige Athanerich, den Hunnen den Uebergang 
über den Dnieſter zu verwehren. Er flüchtete 
mit einem kleinen Haufen von ſeinen Lands— 
leuten in das karpathiſche Gebirge; die mei; 
ſten Weſtgothen aber eilten, auch von den 
Oſtgothen gedraͤngt, nach der Donau, und 
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fleheten den Kaiſer Valens um die Erlaub⸗ 
niß an, im römiſchen Thracien, jenſeits 
des Stromes, ihre Rettung ſuchen zu 
duͤrfen. 


Schon befanden ſich viele tauſend Go— 
then, und andre Deutſche, in den verwuͤ⸗ 
ſteten Provinzen an der Donau. Wenn zu 
dieſen noch der ungeheure Schwarm von ei— 
ner Million Menſchen, unter welchen ſich 
wenigſtens zweymal hundert tauſend Maͤnner 
zaͤhlen ließen, hinzukam, fo war dieß fuͤr 
die roͤmiſchen Beſitzungen dieſer Gegend al— 
lerdings ſehr bedenklich. Wie wollte man 
der Raubſucht der vielen muthigen Deutz 
ſchen, die man nun fo in der Nähe hatte, 
Einhalt thun? Wie konnte man dieß, da 
die Zahl aller roͤmiſchen Soldaten ſich dar 
mahls nicht uͤber 150000 Mann belief? 
Allein die ruͤſtigen Deutſchen gaben vortref— 
liche Soldaten ab. Man konnte, wenn 
man ihnen einen Theil der verwuͤſteten Län; 
der einräumte, den Sold und das Werbe— 
geld erſparen. Auch ſchmeichelte es der Eis 
telkeit des zu Antiochien ſich befindenden 
Kaiſers Valens, und ſeiner Guͤnſtlinge, daß 
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fo tapfere Leute ſich in den Schuß der Roͤß 
mer begaben. Man wurde alſo mit ihnen 
einig, daß ſie Land bekommen, aber dafuͤr 
auch Kriegsdienſte thun ſollten. Den gan— 
zen großen Haufen aber auf einmahl über: 
ſetzen zu laſſen, widerrieth die Vorſichtig⸗ 
keit. Die Gothen ſollten in kleinen Abthei⸗ 
lungen, ſollten ohne Waffen uͤber den Strom 
gehen, und ſichs gefallen laſſen, daß ihre 
Kinder in Kleinaſien vertheilt roͤmiſch erzo⸗ 
gen würden. Mit dem Ueberſetzen gieng es 
etwas langſam her. Darüber wagten ſich 
einige junge Leute, die ungeduldig zu wer⸗ 
den anfiengen, ſelbſt über die Donau; aber 
die meiſten wurden niedergehauen, oder ge— 
fangen. Die Gothen fuͤhlten ſich gekraͤnkt, 
daß ſie ihre Waffen abgeben ſollten. Doch 
ſchoͤne Weiber und Kinder, ingleichen andre 
Geſchenke, bewirkten, daß die roͤmiſchen 
Officiere, welche auf die Beobachtung des 
kaiſerlichen Befehles ſehen ſollten, ſich ſehr 
nachſichtsvoll bewieſen. Eine fo große Men: 
ge von Leuten, als die Gothen ausmachten, 
brauchte viele Lebensmittel. Dieſe waren in 
Thracien, in dem Lande, in welches die 
Gothen verſetzt worden waren, in großem 
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fluſſe vorhanden, und dennoch benutzten die 
roͤmiſchen Staatsbeamten die Verlegenheit 
der Deutſchen, ſich ihre Beduͤrfniſſe theuer, 
zuletzt mit ihren Kindern, bezahlen zu Taf: 
ſen. Die Gothen fiengen an, ſehr laute 
Beſchwerden zu fuͤhren. Nun ließen ſie die 
roͤmiſchen Staatsbeamten in die innern Pros 
vinzen bringen. Zur Bedeckung derſelben 
brauchte man die Soldaten, die bisher zur 
Bewachung der Donau gedient hatten. Jetzt 
kamen die Oſtgothen, die man vorher abge: 
wieſen hatte, auf Floͤßen nach Moͤſien 
(Servien und Bulgarien), und der Weg 
uͤber die Donan blieb fuͤr die Deutſchen nun 
immer geöffnet. Ihre Menge in den roͤmi— 
ſchen Provinzen dieſſeits der Donau wurde 
jetzt immer zahlreicher, und ihr unbaͤndiger 
Freyheitsgeiſt aͤuſſerte ſich jetzt immer lebhaf⸗ 
ter. Die von den römifchen Staatsbeamten 
gar zu ſehr gedruͤckten Weſtgothen empoͤrten 
ſich, und verheerten Niedermoͤſien und 
Thracien. Mit ihnen vereinigten ſich viele 
Landleute, die theils als Coloniſten, theils 
als Sklaven, unter den Roͤmern gelebt hat: 
ten. Vorzuͤglich gute Dienſte thaten ihnen 
die thraciſchen Bergleute ihrer. Nation. 

Sie 
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Sie wählten ſich jetzt einen ihrer edelſten 
und tapferſten Männer, den Frithigern, 
zum Koͤnig. Ihr Hauptlager ſchlugen ſie 
bey den Ausfluͤſſen der Donau auf, und 
wenn auch Adrianopel und andre feſte Städte 
vor ihrem Ueberfalle ſicher waren, ſo waren 
die unbewohnten Oerter ihrer Pluͤnderung 
und Mißhandlung um ſo mehr ausgeſetzt. 


Doch Valens ließ gegen die Deutſchen, 
welche die Donauprovinzen verwuͤſteten, ein 
Heer anruͤcken. Die Generale deſſelben mac: 
ten ihre Einrichtung fo gut, daß die einge 
ſchloſſenen Gothen durch Mangel an Lebens: 
mitteln in große Verlegenheit kamen. Nun 
häuften ſich aber im Rücken der roͤmiſchen 
Armee große Schaaren von Oſtgothen, Ala— 
nen und andern Deutſchen, an welche ſich 
auch Hunnen anſchloſſen, und jene ſahen 
ſich dadurch zur Veraͤnderung ihrer Stellung 
genoͤthigt. Gratian, den Valens zu Huͤlfe 
gerufen haͤtte, wurde durch Alemannen und 
Quaden aufgehalten. Indeſſen reitzte der 
er baͤrmliche Zuſtand, in welche die Donau⸗ 
provinzen durch die erbitterten und raubſuͤch⸗ 
tigen Deutſchen verſetzt worden war, den 
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von Antiochien herbeygeeilten Valens fo 
mächtig zur Rache, daß er, ohne den nahen 
Gratian zu erwarten, die bis Adrianopel 
vorgedrungenen Gothen anzugyeifen beſchloß. 
Aus Eiferſucht wollte er, wie man glaubt, 
den Ruhm, den er ſich durch einen Sieg 
uͤber die Deutſchen zu erwerben hoffte, mit 
dem Gratian nicht theilen. Vergebens aͤuſ⸗ 
ſerte Frithigern, welcher wegen eines Kam— 
pfes mit der roͤmiſchen Armee nicht unbe⸗ 
ſorgt war, das Verlangen, der Schlacht 
durch einen Vergleich zuvorzukommen. Va— 
lens ließ ſich durch keine Friedeusantraͤge, 
durch keine Vorſtellungen, zuruͤckhalteu. Er 
griff (378 Aug.) die Gothen wirklich an. 
Aber die leichte Cavallerie der Gothen, auf 
welche Valens wegen ihrer Entfernung nicht 
gerechnet hatte, kam ſo ſchnell herbey, und 
zerſtreute die roͤmiſche mit ſo unaufhaltſamer 
Behendigkeit, daß das auf den Fluͤgeln ent— 
bloͤßte Fußvolk umringt und niedergehauen 
werden konnte. Die Roͤmer buͤßten faſt 
alle Officiere, und 40000 Gemeine, zwey 
ganze Drittel von ihrer Armee, ein. 2a: 
lens ſelbſt hatte, als er ſich auf der Flucht 
in einer Bauernhuͤtte verbarg, das traurige 
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Schickſal, in derſelben zu verbrennen. Bis 
zum adriatiſchen Meere hin, wurde nun 
von den unbarmherzigen Deutſchen alles 
ſchrecklich verwuͤſtet. Selbſt die Vorſtaͤdte 
von Conſtantinopel blieben nicht verſchont. 


Gratian, der (375) feinen Vater Ba 
lentinian J gefolgt war, und ſeinem Bruder 
Valentinian II die Regierung der italieniſchen 
und illyriſchen Prafectur anvertraut hatte, 
theilte, als er durch den Tod des Valens 
alleiniger Beherrſcher des roͤmiſchen Welt⸗ 
ſtaates wurde, die ſchwere Regierungsbuͤrde 
deſſelben mit dem vortrefflichen Theodos, 
einem Spanier, der, vom Hofe ungerecht 
behandelt, im ſtillen, aber gluͤcklichen Pri⸗ 
vatſtande lebte. Der edeldenkende, muthige 
und raſtlosthätige Theodos, der, mit einem 
Alter von 33 Jahren, eine ausgezeichnete 
Kriegserfahrenheit vereinigte, uͤbernahm die 
Vertheidigung der oͤſtlichen Länder des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, und nur ſeiner einſichtsvollen 
und klugen Benutzung der noch uͤbrigen 
Huͤlfsquellen derſelben hatte man ſeine Ret⸗ 
tung zu danken. Die Armee wurde, ſo gut 
als es die Umſtaͤnde erlaubten, ergaͤnzt. 
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Der Soldat erwarb ſich, durch die nähere Be— 
kanntſchaft mit den Gothen, die ihm bisher 
fo fürchterlich vorgekommen waren, wieder 
Muth. Die weiſen Anordnungen des Theos 
doſius wurden aber auch vom Gluͤck unter 
ſtüͤtzt. Der Tod raubte den Gothen ihren 
braven König Frithigern, und mit dieſem 
Manne von ſo entſchiedenem Anſehn ſchien 
alle Einigkeit unter den gothiſchen Feldher⸗ 
ren verſchwunden. Ihr furchtbares. Heer 
loͤſete ſich in mehrere Abtheilungen auf, die 
zum Theil in roͤmiſchen Sold traten. Zwar 
ſchloſſen ſich viele Krieger des Frithigern an 
den alten weſtgothiſchen Koͤnig Athanerich 
an, der ſich jetzt aus dem karpathiſchen Ge⸗ 
birge wieder hervorwagte; dieſer fuͤhlte je⸗ 
doch ſo wenig Neigung, den Krieg zu er— 
neuern, daß er vielmehr ſelbſt nach Conſtan⸗ 
tinopel gieng, um ſich mit dem Kaiſer Theo⸗ 
dos zu vergleichen. Hier ſtarb er aber (381) 
und vielleicht ward ſein Tod durch den uͤber⸗ 
mäßigen Genuß der Tafelfreuden beſchleunigt. 
Die eines gemeinſchaſtlichen Oberhauptes be⸗ 
raubten Gothen nahmen nun roͤmiſche Kriegs: 
dienſte an, wofuͤr ihnen Laͤnderey eingeraͤumt 


wurde. Seitden hatten die römiſchen Kaiser. 
eine 
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. Armee von 40000 Gothen in ihrem 
2 Die ubrigen Gothen wohnten dorf 
a oder gar in zerſtreuten Huͤtten, und 
Gothen traf man jetzt nicht allein in Thracien 
ſondern auch in Italien und Kleinasien, an. 2 


Während daß nun Theodoſtus, durch ſeine 
1 und entſchloſſenen Anordnungen, den 
3 noch vom Untergange rettete brüche 
ſich Gratian im Occident, durch feine ut ? 
a um alle Liebe, um alles 119 
ere Soldtruppen befand ſich auch 
. Be: | "cas von Alanen. Dieſen räumte 
r, 205 : 2 beſondern Geſchicklichkeit in 
. en viele Vorzuͤge ein, daß er ſich 
hre Mrd Soldaten dadurch verhaßt 
Wach a er ſich nun in ſeiner Regierung 
5 AR nachläßig bewies, fo durfte 
Ke us, — Landsmann und alter Ne⸗ 

hler des Theodoſius, um fo eher wagen, 


ſich in Galli 
Gallien zum Kaiſer aufzuwerfen. 
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ihm Serben war jetzt ſo maͤchtig, daß 
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Italien nicht beunruhigen ſollte, die jenſeits 
der Alpen liegenden Provinzen überließ. Ma; 
zimus erfüllte jedoch die ihm vom Theodoſius 
gemachte Bedingung nicht. Er nahm viel⸗ 
mehr, um dem Valentinian Italien zu ent: 
reiſſen, eine große Armee von Deutſchen in 
Sold. Allein Theodos, der ſich aus Dank; 
barkeit gegen den Gratian, dem er die Kai⸗— 
ſerwuͤrde ſchuldig war, des Valentinians an 
annahm, zog (388) gegen den Maximus zu 
Felde, ſchlug ihn bey Aquileja, und ließ ihn 
enthaupten. Auch den Victor, den unmuͤndi⸗ 
gen Sohn des Maximus, und deſſen Vor⸗ 
minder, ließ Theodos hinrichten. Die vor⸗ 
nehmſte Stuͤtze Valentinias U aber war der 
fraͤnkiſche Edle Arbogaſt, ein einſichtsvoller, 
tapferer Feldherr, der zu Valentinians Ret⸗ 
tung ſehr viel beygetragen hatte. Das Ges 
fühl feiner Wichtigkeit machte ihn jedoch ſo 
übermuͤthlig, daß ſich Valentinian feiner zu 
entledigen ſuchte. Er wollte ihm daher die 
Oberfeldherrnſtelle nehmen. Allein Arbogaſt 
ſtand bey der Armee in ſo großem Anſehn, 
daß Valentinian ſeinen Plau nicht durchſetzen 
konnte, daß er vielmehr, wahrſcheinlich auf 


Arbogaſts Veranſtaltung, (392) ermordet 
wurde. 
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wurde. Vielleicht hieng es jene blos vom 
Willen des Arbogaſts ab, den Karſerthron zu 
beſteigen. Er hielt es aber fuͤr rathſamer, 
einen Kaiſer zu ſchaffen, der ſich von ihm 
lenken laſſen mußte. So wurde der bisherige 
Großkanzler Eugenius Beheerſcher des roͤmi⸗ 
ſchen Oceidents. Allein Theodoſius wollte zu 
dieſer Veränderung fo wenig feine Einwilli⸗ 
gung geben, daß Eugentus Anſtalten machen 
mußte, ſich mit Gewalt auf dem Throne zu 
behaupten. Er nahm deswegen viele Franken 
und Alemannen in Sold. Doch Theodosius 
ſiegts (394) uͤber ihn am Frigidus (Wabach) 
nicht weit von Aquileſa. Eugenius war fo 
ungluͤcklich, in des Theodoſius Gefangenſchaft 
zu gerathen, und dieſer ließ ihn, als einen 
unrechtmaͤßigen Beſitzer des Thrones, hinrich⸗ 
ten. Arbogaſt, der nun auch kein gutes 
Schickſal erwarten konnte, ſtuͤrzte ſich in zwey' 
Schwerdter zugleich. Theodosius war nung 
mehr alleiniger Beherrſcher des roͤmiſchen 
1 aber ſchon im folgenden Jahre (395) 
überraſchte ihn der Tod. Um die Vertheidi⸗ 
gung des Reiches, beſonders gegen die Go— 
then, erwarb er ſich große Verdienſte; aber 
durch ſeine Einmiſchung in die Zaͤnkereyen 
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der Theologen, und durch feinen Verfolgungs⸗ 
eifer, brachte er heftige Erſchuͤtterungen her: 
vor, die das von ihm ge ſtete Gute zum 
Theil wieder vernichteten; auch bewirkten die 
nun in Sold genommenen deutſchen Truppen 
manche Neuerung in Anſehung der Waffen 
und der Kriegskunſt. 


Theodos hinterließ zwey Söhne, den Ar; 
cadius von achtzehn, und den Honorius von 
eilf Jahren. Zwar wies er jedem eine be; 
ſonodere Reſidenz an; aber eigentlich ſollte es 
noch immer Ein Reich bleiben. Beyde Prin⸗ 
zen hatten wenig Faͤhigkeiten; beyde waren 
fo kraftlos und fo kenutnißleer, als die mei: 
ſten Roͤmer ihrer Zeit. Theodos hatte daher 
die Nothwendigkeit gefuͤhlt, jeden von ſeinen 
Soͤhnen mit einem erfahrnen und einſichts⸗ 
vollen Rathgeber zu verſehen. Dieſe Maͤn— 
ner waren keine Roͤmer. Stilico, der dem 
Honor zugeſellt wurde, war ein Vandale, der 
ſich im roͤmiſchen Kriegsdienſte bis zur Wuͤrde 
eines Oberfeldherrn emporgearbeitet hatte. 
Theodos hatte ihn mit ſeiner Nichte Serena 
vermaͤhlt, und man hielt ihn faſt allgemein 
für denjenigen, welcher den Verluſt des Theo: 

dos 
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dos erſetzen konnte. Der Regierungsgehuͤlfe 
des Arcadius war Ruſinus aus der galliſchen 
Provinz Aquitania (Gascogne) der ſich als 
Staatsbeamter, durch ſeine Verſtellungskunſt 
und Heucheley, das Zutrauen des Theodoſius 
ſo ſehr erworben hatte, daß er daſſelbe, zur 
Befriedigung feiner Habſucht und andrer Lei⸗ 
denſchaften, mit ſchaͤndlicher Unverſchaͤmtheit 
brauchen konnte. Mancher rechtſchaffene 
Mann war daruͤber aufgeopfert worden, und 
Rufin hatte ſich dadurch, eben ſo ſehr bey 
der Armee als bey dem Volke, verhaßt ge⸗ 
macht. Da Theodos nicht die Abſicht gehabt 
hatte, den roͤmiſchen Weltſtaat unter ſeine 
zwey Soͤhne zu theilen, ſo glaubte ſich Sti— 
lico berechtigt, der Sicherheit des oͤſtlichen 
Theiles deſſelben ſich gleichfalls anzunehmen. 
Er marſchierte daher mit der orientaliſchen 
Armee, die ſeit des Theodoſius Feldzug gegen 
den Eugentus im Occident geweſen war, nach 
dem Orient, um denſelben gegen die Einfälle 
der Gothen zu ſchützen. Allein Rufin, der 
ihn nicht in der Nähe haben wollte, ſchickte' 
ihm im Namen des Arcadius den Befehl zu, 
nicht weiter vorzuruͤcken. Doch der gothiſche 
Obergeneral Gainas, welcher die Armee des 
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Orients nun nach Conſtantinopel fuͤhrte, raͤchte 
den Stilico, an den Ruſin. Dieſer wurde 
(395), als das Heer in Conſtantinopel an; 
gelangt war, vor den Augen des jungen Kai— 
ſers niedergehauen. Dieſer Tod brachte je⸗ 
doch, auſſer der Befriedigung der Rachſucht, 
dem Stilico weiter keinen Vortheil. Denn 
nun eigneten ſich Eudoxia, die Gemahlii des 
jungen Kaiſers, eine ſchoͤne Frankin, und 
ihr Oberhofmeiſter Eutropius, ein Verſchnit⸗ 


tener, den wichtigſten Antheil an der Regie- 


rung des Oſtreiches zu. Eutropius wurde 
zwar von den gothiſchen Generalen Gainas 
und Tribigild (399) ermordet; allein die 
beyden Theile des großen roͤmiſchen Staates 
wurden ſeit der Zeit doch nie wieder verei— 
nigt. 


Eben dieſe Trennung war eine Urſache, 
die den muthigen deutſchen Voͤlkern ihre Un⸗ 
ternehmungen gegen die roͤmiſchen Provinzen 
erleichterte. Es herrſchte zwiſchen den Mo⸗ 
narchen der beyden Kaiſerthuͤmer gewoͤhnlich 
Kaltſinn, oder Uneinigkeit; und oft freute 
ſich der eine recht herzlich daruͤber, wenn er 
dem andern die Feinde zuſchicken konnte. Da 

nun 
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nun die Armeen, von deren Schutze die Stz 
cherheit der beyden Reiche abhieng, jetzt mei⸗ 
ſtens aus Deutſchen beſtanden; da die Ober— 
generale derſelben Deutſche waren, welche 
mit roͤmiſcher Schlauheit und Kriegskunſt 
deutſche Unerſchrockenheit und Tapferkeit ver⸗ 
einigten, ſo war es ganz uatuͤrlich, daß dieſe 
Obergenerale bey der geringſten Beleidigung, 
die ihnen der Kaiſer und ſeine raͤnkevollen 
Hofleute zufuͤgten, ſich eine nachdruͤckliche 
Genugthuung verſchaffen, daß fie ihrer Denk; 
art gemaͤß die ſchoͤnſten Provinzen pluͤnderten 
und verwuͤſteten, daß ſie ſich in dieſen Pros 
vinzen endlich nach Gefallen niederließen. 
Solche Obergenerale aber waren, auſſer dem, 
Gainas, der den Oberfeldmarſchall des oſtroͤ⸗ 
miſchen Kaiſerthums vorſtellte, noch Alarich 
und Rhadagais. Nhadagais commandirte 
ein Heer von Vandalen, Alanen und Sueven. 
Alarich, von der edlen und weſtgothiſchen 
Familie der Balten, der die gothiſche Armee, 
dle ſich im roͤmiſchen Solde befand, unter 
ſeinem Befehle hatte, wuͤnſchte Oberſtatthal— 
ter des oͤſtlichen Illyriens (Dalmatiens und 
Albaniens) zu werden. Da ihm dieſes abge⸗ 
ſchlagan wurde; da man ihm und feinen 

Gothen 
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Gothen auch noch manches entziehen wollte, 
ſo warf er ſich (399) um ſich zu raͤchen, zum 
Anführer aller mißvergnuͤgten deutſchen Sold— 
truppen auf, und nun wurde das herrliche 
Griechenland, das ihm in der Naͤhe lag, 
gemißhandelt, nun wurden die Staͤdte The⸗ 
ben, Korinth, Argos und andre mehr ver— 
wuͤſtet. Athen rettete ſich durch einen Ber: 
gleich. Stilieo kam 397) dem ungluͤcklichen 
Lande, welches Arcadius nicht ſchuͤtzen konnte, 
zu Huͤlfe. Alarich zog ſich nun nach Epirus 
zuruͤck, bewaffnete feine Gothen ans den kai— 
ſerlichen Zeughaͤuſern, und wurde von ihnen 
zum Könige gewahlt. Jetzt wetgerte ſich der 
Hof zu Conſtantinopel auch nicht laͤnger, ihn 
zum Obexſtatthalter des oͤſtlichen Illyriens zu 
ernennen. ib 


Alarich beunruhigte nun die oͤſtlichen Pro⸗ 
vinzen des roͤmiſchen Staates nicht mehr. 
Aber gleichſam, als wenn er es mit dem 
Gainas abgeredet haͤtte, zog er (400) nach 
Italien, waͤhrend daß jener den Verſuch 
machte, Conſtantinopel und den Orient in 
feine Gewalt zu bringen. Die Oſtgothen des 
Gainas hatten ſich mit verborgenen Waffen 
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in die Hauptſtadt geſchlichen, um ſich derſel⸗ 
ben durch einen Ueberfall zu bemaͤchtigen. 
Ihr Anſchlag aber wurde verrathen. Man 
hieb ſie nieder, und Gainas kam auf der 
Flucht in einem Gefecht ums Leben. Sein 
Kopf diente in Conſtantinopel zur Schau. 
Ein hunniſcher Chan leiſtete damahls dem 
Hofe zu Conſtanttnopel gegen die Oſtgothen 
wichtige Dienſte. 
Alarich ſpielte feine Rolle gluͤcklicher als 
Gainas. Italien war nur an den Graͤnzen, 
und auch da ſo ſchlecht, mit Soldaten beſetzt, 
daß dem Alarich das Eindringen uͤber die ju— 
liſchen Alpen (400) gar nicht ſchwer wurde. 
Seine Weſtgothen behandelten gleich die er: 
ſten Gegenden Italiens, die in ihre Gewalt 
kamen, ſo unbarmherzig, daß Schrecken und 
Beſtuͤrzung überall vor ihnen hergiengen. 
Honorius, welcher von Mayland nach Gallien 
fliehen wollte, kam nicht weiter als bis nach 


„Aci. Hier rettete ihn der muthige Stilico, 


der dreyßig tauſend gebohrne roͤmiſche Sol— 
daten, alles, was von ihnen noch uͤbrig war, 
zuſammen gerafft hatte. Dennoch war er froh, 
den Alarich auf eine friedlſche Art, durch 
| einen 
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einen Vergleich, aus Italien zu entfernen. 
Der weſtgothiſche Koͤnig wollte hierauf nach 
Gallien ziehen; Stiltco befente aber die engen 
Wege bey Verona ſo gut, daß Alarich (403) 
den Ruͤckweg nach Pannonien autreten mußte. 


Nicht lange nach Alarichs Abzuge, (405) 
brach Rhadagais mit einem großen Schwarz 
me von Sueven, Quaden, Burgundern, 
Vandalen und Alanen, unter welchen ſich 
wenigſtens 200000 ſtreitbare Manner befan⸗ 
den, in Italien ein. Stilico war jetzt in 
neuer Verlogenheit. Er verſchaffte ſich, auſ⸗ 
ſer ſeinen 30000 ſchlechten Roͤmern, noch' 
hunniſche und andre Huͤlfstruppen. Die 
Deutſchen drangen, durch fer Lager 
zwiſchen Pavia und Ravenna bis Tor 
ſeana durch, und belagerten Florenz. Sti⸗ 
lico ſchloß fie hier ein, und der Mangel 
an Lebensmitteln, der unter einer ſo großen 
Menge von Menſchen ſehr bald einriß, 
wirkte fo mächtig, daß mehr Deutſche durch 
den Hunger, als durch das Schwerdt der 
Römer, getoͤdtet wurden. Rhadagats ſelbſt 
gertethh (406) in die Gefangenſchaft des 
Stilico, und dieſer ließ ihn hinrichten. 
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Von den vielen übrigen Gefangnen wurde 
einer in den andern fuͤr ein Goldſtuͤck ver⸗ 
kauft. 


Die Vandalen, Sueven und andre dent 
ſche Volker, aus welchen der ungluͤckliche 
Schwarm zuſammengeſetzt geweſen war, hat 
ten aber noch eine ſo große Volksmenge, 
daß gleich im folgenden Jahre (407) ein 
großer Haufe derſelben nach dem Rhein auf— 
brechen konnte. Dieſer Strom wurde, fritz 
dem Stilico alle noch uͤbrigen roͤmiſchen 
Soldaten nach Italien gezogen hatte, blos 
von den mit dem weſtlichen Kaiſerhofe in 
Verbindung ſtehenden Fuͤrſten der Franken 
und Alemannen bewacht. Die. Alemannen 
hielten die Vandalen und ihre Bundesgenof; 
ſen nicht auf; die Franken brachten ihnen 
aber eine ſo große Niederlage bey, daß nur 
die Hilfe der Alanen fie vom gaͤnzlichen Un; 


tergange rettete. Nun giengen fie (408) 


über den Rhein, verwuͤſteten Maynz, Worms 
und andre Staͤdte, und drangen pluͤndernd 
und verwuͤſtend bis zu den Pyrenaͤen durch. 
Das ſchoͤne, das herrlich angebaute Ggllien 
wurde von. ihnen ſchrecklich gemißhandelt, 

und 
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und die Vandalen zeigten ſich bei dieſer Ge. 


legenheit als wahre Barbaren. 


Niemand hielt die Vandalen auf. Ho⸗ 
nor brachte ſeine ganze Kriegsmacht gegen 
den Alarich, und ſeine ſchlechte Regierung 
bewirkte nichts, als Unruhen und Revolutio— 
nen. Der thaͤtige Stilico lebte nicht mehr. 
Stilico war ein Opfer ſeiner Herrſchſucht 
geworden. Er hatte, um den weſtlichen 
Kaiſerthron an feine Famtlie zu bringen, 
zwey Toͤchter nach einander an den Honorius 
vermählt; er hatte, als dieſe Heyrathen 
die Ausführung feines Planes nicht befoͤrder⸗ 
ten, feinem Sohne Eucharius (wie man 
ſagt) die Thronfolge verſichern wollen. 
Ein andrer Hofbeamter, Nahmens Olym— 
pius, ein ſcheinheiliger Boͤſewicht, brachte 
es aber durch feine Raͤnke dahin, daß Sti 
lico zu Bologna (408 Aug.) ermordet 
wurde. Doch Olympius genoß die Freude, 
des Stilico Nachfolger zu ſeyn, nur kurze Zeit, 
indem er ſchon im folgenden Jahre umkam. 


Die ſchlechte und verwirrte Regierung 
des Honorius, welcher, wegen der Einfälle 
der 
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der Dentſchen, feine Reſidenz (404) nach 
Ravenna verlegt hatte, veranlaßte in den 
Provinzen Unzufriedenheit und Unruhen. 
Die Britten waͤhlten und ermordeten zwey 
Kaiſer nach einander. Nach dieſen gluͤckte 
es einem gemeinen Soldaten, weil er den 
Nahmen des großen Conſtantins führte, ſich 
zum Kaiſer aufzuwerfen, und, auſſer Bri⸗ 
tannien, auch Gallien, Hiſpanien und Lu— 
ſitanien unter ſeine Herrſchaft zu bringen. 
Die Mannſchaft, mit welcher er alles die; 


ſes ausfuͤhrte, belief ſich nicht hoͤher, als 


auf 5000 Mann. Honorius mußte ihn ans 
erkennen; aber er konnte weder die eindrin— 
genden Vandalen zuruͤcktreiben, noch ſich 
lange auf dem Throne behaupten. Er wurde 
von andern, die ihm die Kaiſerwuͤrde ſtrei⸗ 
tig machten, ſo ſehr ins Gedraͤnge ge— 
bracht, daß er derſelben (411) entſagte, 
und dennoch konnte er der Hinrichtung nicht 
entgehen. Indeſſen drangen die Vandalen 
über die Pyrenden nach Spanien durch, und 
da die daſelbſt befindlichen deutſchen Sold 
truppen ſich zu ihnen ſchlugen, fo hatte auch 
Spanien dus traurige Schickſal, von den 
Vandalen und. ihren Bundesgenoſſen, den 
2 Sueven 
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Sueven und Alanen, der Pluͤnderung und 
Verrohftung preisgegeben zu werden. Die 
Raubſucht der barbariſchen Deutſchen war 
ſo unerſattiich, daß fie den unglücklichen 
Einwohnern die unentbehrlichſten Beduͤrf⸗ 
niſſe des Lebens entriß; daß ſie Hungers⸗ 
noth, daß ſie anſteckende Krankheiten er⸗ 
zeugte. Da das Weltmeer den Streifzuͤgen 
der Deutſchen Graͤnzen ſetzte, ſo beſchloſſen 
fie, in Spanien und Luſitanten ſich nieder; 
zulaſſen. Die Vandalen ſetzten ſich in Gat; 
lizien, Leon und Altcaſtilien, die Sueven 
im nordlichen Portugal, und die Alanen in 
Suͤdſpanien, feſt. Die alten Einwohner 
mußten ſich entweder zum Tribut, oder zur 
Auswanderung, bequemen. 


Zu dieſen deutſchen Bewohnern Hiſpa⸗ 
niens und Luſitaniens geſellten ſich noch Ala 
richs Weſtgothen, nachdem ſie in Italien 
und Gallien ſich ſehr furchtbar gemacht hat⸗ 
ten. Alarich, der als Obergeneral in Illy⸗ 
rien in die Kriegsdienſte des Honorius ge⸗ 
treten war, hatte ſich die Subſidienſumme 
von 4000 Pfund Gold bedungen. Stilico 
hatte ſie ihm verſprochen, weil er, wie 

man 
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man ſagt, durch Hülfe der Deutſchen, fer; 
nen Sohn Eucharius auf den Thron zu brin⸗ 
gen hoffte. Als nun Stilico ermordet war, 
weigerten ſich des Honarius neue Rathgeber, 
dem Alarich die verſprochnen Subſidien aus: 
zuzahlen. Zu gleicher Zeit ließen ſie die 
Weiber und Kinder der Deutſchen, die ſich 
in den italieniſchen Stadten befanden, toͤd⸗ 
ten oder ſonſt mißhandeln. Die deutſchen 
Truppen in Italien ſchworen nun den. Ns: 
mern Nache zu, und ſie bathen den Alarich, 
der das ihm zugefuͤgte Unrecht ſchon ohne— 
dieß ahnden wollte, um ſeinen Beyſtand. 
Alarich brach nun (408 Oct.) aus Il⸗ 
lyrien plotzlich in Italien ein, vereinigte 
ſich mit 30000 mißvergnuͤgten Deutſchen, 
und rückte, ohne ſich um den Honorius zu 
bekuͤmmern, ungehindert bis vor Rom, wel 
ches, ſeiner großen uͤppigen und meiſtens 
verzaͤrtelten Volksmenge wegen, einem Au— 
griffe oder einer Einſchließung nicht lange 
widerſtehen konnte. Honor, der ſich indeſſen 
mit einem großen Hahn, welchen er ſeiner 
anſehnlichen Geſtalt wegen Rom genennt 
hatte, mehr als mit der Hauptſtadt der 
Welt beſchaftigte, machte keine Anſtalten, 
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den Alarich zur Aufhebung der Einſchließung 
zu zwingen. Er konnte aber auch wenig 
Anſtalten machen, weil die meiſten Solda— 
ten nach Gallien geſchickt worden waren. 
Man mußte alſo zu Unterhandlungen mit 
dem Alarich ſeine Zuflucht nehmen. Alarich 
war endlich mit 5000 Pfund Gold, 3000 
Stuͤck rohen Haͤuten, und 3000 Pfund 
Pfeffer zufrieden. Es koſtete Muͤhe, alle 
dieſe Dinge, und beſonders die edlen Me; 
talle, in Rom zuſammen zu bringen. Ver— 
muthlich war an dieſer Verlegenheit nicht 
ſowohl der eigentliche Mangel, als die Uns 
geneigtheit der Reichen, ihre Schaͤtze mitzu— 
theilen, Urſache. Man ſah ſich daher genoͤ— 
thigt, Tempelgeraͤthe und Goͤtzenbilder ein⸗ 
zuſchmelzen. 


Alarich zog ſich hierauf nach Toſcana zu: 
ruck, weil aber die Bedingungen des mit 
den Roͤmern geſchloſſenen Vertrags nicht erfüllt 
wurden, und ſo machte er Anſtalten, den 
Kaiſer ſelbſt zu bekriegen. Sein Schwager 
Adolf kam mit einer Verſtaͤrkung von Go: 


then und Hunnen herbey, die ſich von der. 


Donau her den Weg mit Gewalt geöffnet 
hatten. 
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hatten. Hierzu geſellten ſich noch 40000 
Deutſche, die ſich dem Sklavendienſte der 
Roͤmer entzogen hatten. Hierdurch wuchs 
das Heer des Alarich bis auf 150000 Mann 
an. Mit dieſem ruͤckte Alarich (409) in 
die Gegend von Rimini. Honor, der ſich 
nun zu Ravenna in großer Verlegenheit ſah, 
ließ ſich mit ihm in Unterhandlungen ein. 
Alarich verlangte nicht nur eintraͤgliche Ge⸗ 
neralsſtellen und Jahrgelder, ſondern auch 
viele Getreide, und ganze von Einwohnern 
entbloͤßte Lander, als Noricum, Dalmatien, 
und den Bezirk von Venetien. Allein der 
Oberminiſter Olympius wollte die Vergleich⸗ 
punkte des Alarichs nicht eingehen, und ob 
er gleich noch in dieſem Jahre geſtuͤrzt 
wurde, und obgleich Alarich die Haͤlfte von 
ſeinen Forderungen fallen ließ, ſo folgte 
Honorius endlich doch der Parthey von ſei⸗ 
nen Rathgebern, die auf einer beharrlichen 
Weigerung beſtand, und Honorius und ſein 
ganzer Hof verſchworen ſich, die Wuͤrde des 
roͤmiſchen Staates zu retten / und mit dem 
Alarich durchaus keinen Frieden einzugehen. 
Alarich ruͤckte nun ( 409) zum zweytenmahl 
vor Rom, und Hungersnoth erzwang ſehr 
! Q 2 bald 
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bald die Uebergabe. Die Großen in Rom 
wuͤnſchten, die Hauptſtadt von einer unbarm⸗ 
herzigen Behandlung der Gothen zu retten. 
Sie wurden daher mit dem Alarich einig, 
dem Honorius, welcher ſeine Forderungen 
nicht befriedigen wollte, den Gehorſam auf 
zuſagen, und den Attalus zum Kaiſer zu 
erwaͤhlen. Alarich ſollte Oberfeldherr ſeyn. 
Der von jedermann, ſelbſt von feinem Mi⸗ 
niſter, und von ſeinem erſten Generale ver— 
laſſene Honorius ſchien ganz verlohren, und 
ſchon war er auf die Flucht bedacht, als er 
auf einmahl fo viel Hüͤlfstruppen bekam, 
daß er ſich in Ravenna halten konnte. 
Hauptſaͤchlich unterſtuͤtzte ihn der gothiſche 
Fuͤrſt Sarus, ein Feind des Alarichs und 
ſeiner Familie. Auch blieb die Provinz 
Afrika dem Honorius treu, und entzog der 
Stadt Rom, wegen ihrer Ergebenheit fuͤr 
den Attalus, die Zufuhre von Getreide, 
die dieſe nicht entbehren konnte. Alarich 
war mit dem Benehmen des Attalus auch 
bald ſo unzufrieden, daß er ihn (410) 
wieder abſetzen ließ. Er uͤberſchickte deſſen 
Zeichen der Kaiſerwuͤrde dem Honorius, 


und hoffte dieſem dadurch mehr Neigung zu 
einem 
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einem freundſchaftlichen Vergleiche einzuflöͤ⸗ 
Ben; aber Honorius und ſeine Miniſter 
wollten ihm ſeine Friedensbedingungen noch 
immer nicht bewilligen; ſie fuhren vielmehr 
fort, ihn feindlich zu behandeln. 


Alarich gieng nun, um ſich deswegen 
zu raͤchen, zum dritten Mahl vor Rom 
(410 Aug.). Ravenna, wo ſich der Kai 
ſer mit ſeinem Hofſtaate befand, war ihm 
vermuthlich zu feſt, und mit Belagerungen 
hielten ſich die Deutſchen nicht gern auf 
Rom war hingegen ohne große Muͤhe ein⸗ 
zunehmen, und welche reitzende Ausſichten 
oͤffneten ſich da nicht fuͤr die Pluͤnderungs⸗ 
ſucht der Gothen! Sklaven und gemeines 
Volk verſchafften dem Alarich Gelegenheit, 
während der Nacht in die Stadt einzudrin⸗ 
gen, und Alarich gab das ſo leicht eroberte 


Rom der Pluͤnderung ſeiner Krieger preis. 


Einige Kirchen ſollten ausgenommen ſeyn; 
auch ſollte man keinen Wehrloſen toͤdten 
dürfen. Aber nun raͤchten ſich 40000 Deut; 
fe, welche die Römer als ihre Sklaven 
ſehr unbarmherzig behandelt hatten, an ih⸗ 
ren ehemaligen Herren. Wer ſich nicht in 

den 
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den Vatican, oder durch die Flucht rettete, 
der mußte ſich das Schickſal eines Sklaven 
gefallen laſſen, oder ſeine Freyheit theuer 
erkaufen. Ein großer Theil der erſten Haupt; 
ſtadt der Welt ward das Opfer einer von den 
erbitterten Gothen angelegten Feuersbrunſt. 
Rom hatte ein trauriges Schickſal; aber 
doch noch lange kein ſo trauriges, als Kar— 
thago, Korinth und Jeruſalem. Roms Er— 
oberung und Mißhandlung durch die Gothen 
verurſachte eine allgemeine Beſtuͤrzung. Man 
hielt fie für einen Vorbothen des juͤngſten 
Tages. Wie benahm ſich aber Honorius 
bey dem Ungluͤck, welches die Stadt Rom 
traf? Der Verſchnittene, der die Aufſicht 
über fein Vogelhaus führte, rief ihm ber 
flürzt entgegen: „Rom tft verlohren!“ Ho⸗ 
norius erſchrack heftig, weil er ſich einbil; 
dete, ſein großer Hahn ware geſtorben, und 
er troͤſtete ſich ſehr leicht, als man ihm 
ſagte, daß nicht ſein Leibhahn, ſondern die 
Hauptſtadt der Welt, verlohren ſey. 


Alarich verließ Rom ſchon nach einigen 
Tagen, durchpluͤnderte die umliegenden Lan⸗ 
der Unteritalieus, und ſtarb noch in eben 

dem 
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dem Jahre (410) als er den Plan machte, 
Sicilien und Africa zu erobern, oder viel⸗ 
mehr zu durchſtreifen. Nun wurde ſein 
Schwager Adolf das Oberhaupt der Weſtgo— 
then. Dieſer verglich ſich (412) mit dem 
Honorius, und gieng mit ſeinen, durch den 
Aufenthalt in dem, mit allen Beduͤrfniſſen 
der Schwelgerey fo reichlich verſehenen Ita 
lien, uͤppig gewordenen Gothen, nach Gal— 
lien, um den Gegenkaiſer Jovinus zu bez 
kriegen. Dieſer nahm den vom Hofe zu 
Ravenna beleidigten Fuͤrſten Sarus in Sold. 
Dennoch gerieth er in die Gefangenſchaft 
des Adolfs, und dieſer ſchickte ihn nach Na: 
venna. Auch Sarus unterlag einem Ueber— 
falle von 10000 Kriegern des Adolfs, ge— 
gen die er ſich mit 18 bis 20 Getreuen 
wehrte. Adolf und ſeine Gothen ließen ſich 
nun im ſuͤdlichen Frankreich, in der Gegend 
von Narbonne, Toulouſe und Bourdeaux, 
nieder. Zu Narbonne vollzog Adolf (414) 
feine Vermählung mit der Placidia, der 
Schweſter des Hororius, die er als Geiſel, 
oder als Gefangne mitgenommen hatte. 
Aber ſein Nebenbuühler Conſtantius, den er 
um die ſchoͤne Braut gebracht hatte, ber 

kriegte 
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kriegte ihn nun mit fo glücklicher Standhaf‘ 
tigkeit, daß er ſich entſchlietsen mußte, über 
die Pyrenaen nach Spanien zu gehen. Hier 
ermordete ihn (414) ein Gothe, über def; 
ſen koͤrperliche Gebrechen er mit unedler Un— 
vorſichtigkeit geſpottet hatte. Sein Nachfol⸗ 
ger Wallia, vielleicht fein Bruder, machte 
ſich (416) verbindlich, gegen die uͤbrigen 
deutſchen Voͤlker in Spanien zu fechten, und 
gab die Plaecidia wieder heraus. Dieſe 
wurde nun die Gemahlin des Conſtantius, 
mit welchem Honortus die Regierung theilte. 
Beyde ſtarben aber nicht lange hinter einan⸗ 
der; zuerſt Conſtautius (421) und hernach 
Honorius (423). 


Nun wurde der Sohn des Conſtantius 
und der Placidia, Valentinian III, weſt⸗ 
roͤmiſcher Kaiſer, ein Prinz von 6 oder 7 
Jahren. Seine Mutter Placidia wurde 
von dem großen Miniſter Bonifacius ſo 
nachdruͤcklich unterſtuͤtt, daß der von den 
Soldaten zum Kaiſer ernennte geheime 
Sekretär Johannes, der freylich aber auch 
(425) durch den morgenlaͤndiſchen Kaiſer 
Theodor II geſchlagen wurde, nicht aufkom⸗ 

men 
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inen konnte. Aber die Regierung unter dem 
ganz untauglichen, und blos mit der Ber . 
friedigung der Wolluſt beſchäftigten Valen⸗ 
tinian, war nicht vermoͤgend, den Verfall 
des weſtroͤmiſchen Kaiſerthums wirkſam auf: 
zuhalten. An dem Hofe zu Ravenna dauerte 
die bisherige Sittenverderbheit, und die 
argliſtige Verfahrungsart, immer fort. Pla⸗ 
cidia behandelte den Bonifacius, ihren ed: 
len und getreuen Freund, mit unvorſichtiger 
Undankbarkeit. Aetius, der zweyte große 
Staatsmann im weſtroͤmiſchen Kaiſerthume, 
ein ſehr talentvoller, aber auch boshafter 
Mann, noͤthigte durch 60000 Hunnen, die 
er, zum Dienſte des Kaiſers Johannes, von 
der Donau herbeygezogen hatte, die Kai— 
ſerin Placidia, ſeinem Nebenbuhler Boni— 
facius die Statthalterſchaft uͤber Afrika zu 
nehmen. Bonifacius, der das ihm zuge⸗ 
fuͤgte Unrecht innig fuͤhlte, und dabey auf 
ſein großes Anſehn, und ſeine vielen Freun⸗ 
de rechnete, zoͤgerte, ſeine Statthalterſchaft 
niederzulegen. Man behandelte ihn nun wie 
einen Empörer. Die Provinz Afrika nahm 
ſich ihres braven Sta thalters zwar eifrig an; 
da aber ihre Kraͤſte gegen die Macht des 

a Kai⸗ 
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1 
Kaiſerhofes zu gering waren, ſo faßte 
Bonifacius in der Verzweiflung den Ent; 
ſchluß, die muthigen Deutſchen aus Suͤd⸗ 
ſpanien herbeyzurufen. Die Vandalen, und 
die mit ihnen verbundenen Alanen, welche die 
Uneinigkeit der roͤmiſchen Generale benutzt 
hatten, um Charthagena, Hiſpalis (Se 
villa) und andere in dieſer Gegend liegende 
Oerter in Beſitz zu nehmen; welche ſeit ei 
niger Zeit ſchon allerley Verſuche gemacht 
hatten, ſich auf den bei Spanien liegenden 
Inſeln Majorca und Minorca feſtzuſetzen; 
welche, und wenn ihnen auch kein roͤmiſcher 
Statthalter Veranlaſſung gab, gewiß noch 
Luſt bekommen hätten, nach Africa uͤberzu— 
ſetzen; dieſe Vandalen und Alanuen verbanden 
ſich mit manchen gothiſchen Abentheurern, 
und landeten (429) von ihrem Koͤnige Geis 
ſerich gefuͤhrt, etwa funfzig tauſend Mann 
ſtark, glücklich auf der Kuͤſte des roͤmiſchen 
Gebiethes in Afrika. Hier ſchlugen ſich die 


über die roͤmiſche Herrſchaft auſſerſt erbitterten 


Mauritanier (in Fes) zu ihnen. Die 
ſchoͤne Provinz Afkika, wo kaum drey Städte 
mit Mauern verſehen waren; welche die 
wenigen Garniſonen und die neuangeworbe— 

nen 
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nen Truppen ſehr ſchlecht vertheldigten, wurde 


eine Beute der ſchrecklichen Raub- und 
Mordſucht der unbarmherzigen Deutſchen, 
und man kannte ſeit der Zeit keine grauſa⸗ 
mere Behandlungsart, als das Verfahren 
der Vandalen. Doch laͤßt ſich mit Recht 
vermuthen, daß die barbariſchen Mauern 
zu dieſem uͤblen Geruͤchte das meiſte beige— 
tragen haben moͤgen. Bonifacius, den der 
Hof zu Ravenna wieder gewonnen hatte, 
und der es gewiß bercute, die Vandalen 
nach Afrika gelockt zu haben, gab ſich nun 
vergebliche Mühe, den Geiſerich zuruͤckzu⸗ 
treiben. Er mußte das ſchoͤne Afrika ſeinem 
Schickſale uͤberlaſſen, und nun langte auch 
(481) fein Feind Aetius mit einem Heere 
von deutſchen Soldtruppen aus Gallien an. 
Bonifacius ſiegte zwar; aber er wurde 
toͤdtlich verwundet. Niemand that nun dem 
Geiſerich Widerſtand. Er eroberte (439) 
auch die Hauptſtadt Karthago, die, ihres 
Handels und Reichthums ungeachtet, doch 
noch mit leeren Platzen und Truͤmmern an⸗ 
gefüllt war. Der kaiſerliche Hof mußte mit 
ihm Frieden ſchlieſſen, um nur den Beſitz 
von Mauritanjen zu retten. Die Vandalen 
brachten 
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brachten hierauf nicht nur die baleariſchen 
Inſeln, ſondern auch Sicilien, Sardinien 
und Corſica, in ihre Gewalt. So bildete 
ſich das vandaliſche Reich auf der Nordkuͤſte 
von Afrika! Geiſerich, der Stifter deſſel⸗ 
ben, verband ſich mit dem fuͤrchterlichen 
Attila, dem Monarchen der Hunnen. 


Die Hunnen, die feit funfzig Jahren 
in den Wohnſitzen der Gothen an der Mies 
derdonan, in dem jetzigen Ungern, ſich feſt⸗ 
geſetzt hatten, wo ſie hauptſaͤchlich mit der 
Pferde: und Hornviehzucht ſich beſchaͤftig—⸗ 
ten; dieſe Hunnen durchſtreiften, den Sit 
ten ihrer Väter getreu, nicht nur ihr eig— 
nes, ſondern auch die angränzenden Länder, 
behandelten manche kleine Völker als Unter 
thanen, manche andre als HE, 
und gaben den roͤmiſchen Kaiſern mehr als 
eine große Schaar in Sold. Ihr Chan oder 
Oberfeldherr Rua zwang den Hof zu Con⸗ 
ſtantinopel, ihm einen jaͤhrlichen Tribut zu 
entrichten. Er hatte (433) feine Bruders 
ſoͤhne, den Attila und den Bleda, zu Nach— 
folgern, welchen der oſtroͤmiſche Kaiſer die 
Fortſetzung des Friedens mehr als einmahl 

abkaufen 
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abkauſen mußte. Attila wuͤnſchte uͤber alle 
Hunnen allein befehlen zu koͤnnen; ſein 
Bruder, der ihn daran hinderte, mußte 
deswegen (444) ſterben. Seitdem war At 
tila einziger Gebiether uͤber alle Horden der 
ſchrecklichen Hunnen, nnd über alle die gro⸗ 
ßen und kleinen Volker, die mit ihnen in 
Verbindung ſtanden. 


Der hunniſche Monarch, deſſen Kalmuͤk⸗ 
kenkoͤrper von einem auſſerordentlichen Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, und von beſondrer Schlauheit, 
aber auch von gränzenlofer Habſucht und von 
trotßzigem Uebermuth, beherrſcht wurde; der 
fuͤr einen Hunnen ein recht großer Mann 
war; der unter die größten Helden in. der 
Geſchichte gehoͤrt; der, waͤhrend er mit den 
Höfen zu Conflantinopel und Ravenna unter⸗ 
handelte, mit dem Kaiſer von China ein 
Buͤndniß ſchloß, und den Koͤnig von Perſien 
in Schrecken ſetzte, der behauptete die Herr; 
ſchaft über die vielen ihm unterworfenen Kir; 
tenvoͤlker mit der unerbittlichſten Strenge; 
der bildete ſich aus denſelben, ihrer verſchie⸗ 
denen Kleidung und Ruͤſtung ungeachtet, ein 
ſehr furchtbares Heer; der lenkte die Bewer 
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gungen deſſelben durch feine Befehle, ohne 
an dem Gefecht ſelbſt Antheil zu nehmen; 
der trieb, durch verraͤtheriſche Roͤmer, unter; 
richtet, die Kunſt, Städte zu erobern, höher, 
als alle Feldherren der barbariſchen Voͤlker 
ſeiner Zeit; der behandelte die gefangenen 
Feinde mit mehr Menſchlichkeit, als bisher 
ſtatt gefunden hatte. Seine Reſidenz hatte 
er in der Gegend von Tofan aufgeſchlagen, 
an welche ihn vielleicht der herrliche Wein 
feſſelte. In einem aus hoͤlzernen Huͤtten zu— 
ſammengeſetzten mit Planken umgebenen Dorfe 
(einer Slobode) erhob ſich in der Mitte der 
geräumige mit vielen Hallen verſehene hoͤl⸗ 
zerne Pallaſt des Attila, mit roͤmiſchen Koſt⸗ 
barkeiten im hunniſchen Geſchmack reichlich 
ausgeſchmuͤckt. Die Opſer fuͤr ſeine Wolluſt 
lieferte ein mit vielen ſchoͤnen Maͤdchen autz 
gefuͤlltes Serail, welches aber keiner ſtrengen 
orientaliſchen Aufſicht unterworfen war. An 
dieſen Pallaſt ſchloſſen ſich die Wohnungen 
der Großen an. Die Lebensart in dieſer 
Reſidenz war faſt ganz tuͤrkiſch. 


Aus dieſer großen Slobode marſchierte 
nun der Attila aus, vor welchem Rom und 
Conſtau⸗ 
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Conſtantinopel, vor welchem Europa und 
Aſien, zitterte. Vorher verſetzte er das Oft; 
reich in die lebhafteſte Beſtuͤrzung. Geiſe⸗ 
rich, dem die Kaiſerhoͤfe Afrika wieder ent⸗ 
reiſſen wollten, trug ihm durch Geſandten, 
die herrliche Geſchenke mitbrachten, ein Buͤnd—⸗ 
niß an. Der Vorwand zum Kriege fand ſich 


ſehr leicht. Attila griff zuerſt das oͤſtliche 


Reich an, wo ſeit (408) Theodos II, der 
Sohn des Arcadius, der, feiner geringen 
Verſtandesgaben wegen, feinem Schwager 
Anthemius den groͤßten Antheil der Regie— 
rung uͤberlaſſen mußte, Kaiſer war. Attila 
drang durch die Gränzpoften an der Donau, 
und ſeine zahlreichen Horden ſchlugen die 
ſchlechten kaiſerlichen Armeen dreymahl nach 
einander, und uͤberſchwemmten alle Laͤnder 
an der rechten Seite des Stromes. Wie 
manche ſchoͤne Stadt wurde damahls ausgeplünz 
dert und verwuͤſtet! Dieß gieng bis zu dem 
Paſſe von Thermophylae fo fort. Aus 70 
Städten wurden Schutt und Aſchenhaufen. 
Den elenden Kaiſerhof, wo ein uͤppiger 
Kaiſer ſich ganz der Leitung ſeiner Miniſter 
und Hofbeamten überließ, retteten nur noch 
die Mauren von Conſtantinopel. Man mußte 

um 
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um Frieden bitten, und ſich harten Bedin— 
gungen unterwerfen. Der jährliche Tribut 
von 7000 Pf. Gold wurde auf das Drey⸗ 
fache erhoͤht. Auſſerdem mußten noch 6000 
Pfund fuͤr die Kriegskoſten bezahlt werden. 
Auch bedung ſich der Hunnen - Monarch 
noch einen anſehnlichen Landſtrich an der 
Donau aus. So demüthigte Attila den Kat; 
ſer zu Conſtantinopel! Zum Kriege mit dem 
weſtlichen Kaiſerthume hatte er ſchon eine 
entſchiedene Neigung, als ihm Honoria die 
Schweſter des Valentinians, einen erwuͤnſch⸗ 
ten Vorwand dazu gab. 


Honoria, die ihr Bruder zur Auguſta 
(Kronerbin) ernennt hatte, konnte den 
Antrieben der ſinnlichen Liebe fo wenig wis 
derſtehen, daß ſie ſich mit dem Kammer⸗ 
herrn Eugenius in einen ſehr vertraulichen 
Umgang einließ. Daruͤber wurde ſie nicht 
nur vom Hofe verbannt, ſondern man 
ſperrte ſie auch in ein Kloſter zu Conſtanti⸗ 
nopel ein, damit ſie zur Bekaͤmpfung ihrer 
Sinnlichkeit um fo mehr Gelegenheit haben 
möchte. Darum war es ihr aber freylich 


nicht zu thun. Sie wünſchte vielmehr wie⸗ 
der 


der in der Welt zu leben; ſie wuͤnſchte ſich 
zu verheyratheu. Dieſe beyden Wuͤnſche 
konnte, weil fie glaubte, ſo leicht niemand 
beſſer, als Attila, erfuͤllen. Durch einen 
Vertrauten uͤberſchickte fie ihm in einem 
Ringe ein Recht auf ihre Hand. Attila 
ließ jetzt nicht ſowohl aus Heyrathsluſt, als 
aus Politik, bey dem Valentinian um ſeine 
Schweſter anwerben. Sie wurde ihm ver; 
weigert, und man brachte ſie nach Italien 
zuruͤck, wo ſie zum Scheine verheyrathet, 
und dann eingeſperrt wurde. 


Attila brach hierauf (450) mit einem 
ungeheuren Heere von Hunnen, und andern. 
Voͤlkern, das man auf 700000 Mann 
ſchaͤtzte, nach dem weſtroͤmiſchen Kaiſerthume 
auf. Er richtete ſeinen Zug durch den mitt⸗ 
lern Theil von Deutſchland, wo ſich noch 
manches deutſche Volk gutwillig oder ge; 
zwüngen an ihn anſchloß, nach dem Rhein 
pin. Den Uebergang über dieſen Strom 
bi ihm die Verbindung mit einem 
fraͤnkiſchen Fuͤrſten, der ihm gegen ſeinen 
Bruder zu Hülfe gerufen harte. In Gal 
lien faud er deſto groͤßere Schwierigkeiten. 
Saletn Weitz zr ab. . Laces, 
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Aetius, der Oberſtatthalter dieſes Landes, 


ein kluger und thaͤtiger Mann, ein ehema- 


liger Freund der Hunnen, und ein Kriegs- 
gefaͤhrte des Attila, machte, waͤhrend daß 
Valentinian und ſeine Lieblinge zu Ravenna 
ſorgenlos ſchwelgtein, die wirkſamſten An⸗ 
ſtalten, Gallien zik vertheidigen, und dem 
fernern Vordringen des Hunnen Koͤnigs 
Einhalt zu thun. Er verſtaͤrkte feine Kriegs⸗ 
macht durch eine Verbindung mit den Weit; 
gothen, Burgundern und Franken, die ſich 
in Gallien niedergelaſſen hatten. Ueber die 
Weſtgothen, die ſich auf beiden Seiten der 
Pyrenäen weiter ausgebreitet hatten, herrſchte 
jetzt Theodomir, ein Sohn des beruͤhmten 
Alarichs, der einige Zeit hindurch mit dem 
vandaliſchen Könige Geiſerich, dem Bus 
desgenoſſen des Attila, und einem Erzfeinde 
der Roͤmer, in dem freundſchaftlichſten Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtand. Geiſerichs Sohn hatte feine 
Tochter zur Gemahlin. Dieſe ſollte, wie 
man ihr Schuld gab, den Schwiegervater 
haben vergiften wollen, und dieſer ſchickte 
fie, nachdem er ihr die Naſe und die Oh: 
ren hatte abſchneiden laſſen, ihrem Vater 
wieder nach Haufe Aus Rachſucht ſchloß 

ſich 
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ſich nun Theodemir von neuen an die Nomen 
an; ſeine Weſtgothen ließen ſich aber doch 
nur mit Muͤhe bewegen, den Hunnen ent— 
gegen zu ruͤcken. Die Burgunder hatten 
ſich mit Bewilligung des Kaiſers Jovinus, 
dem ſie Beyſtand leiſteten, an den beyden 
Seiten der Rhone niedergelaſſen. Die Fran⸗ 
ken waren aus den Niederlanden ſchon bis 
in den nordweſtlichen Theil von Gallien ein 
gedrungen. Auſſer dieſen Deutſchen warb 
Aetius auch noch Alemannen, Sueven, Alfa: 
nen und Sachſen an. 


Attila, der ſich mit dem zu ſeinen Bun— 
desgenoſſen gehoͤrenden Fuͤrſten der Franken 
unweit der Mündung des Neckars (bey 
Mannheim) vereinigt hatte, verwuͤſtete die 
Staͤdte zwiſchen dem Rhein, der Moſel, 
der Maas und der Seine mit hunniſcher 
Unbarmherzigkeit. Schon war Attila bis an 
die Loire vorgedrungen; ſchon belagerte er 
die wichtige Stadt Orleans. Aetius eilt 
zu ihrem Entſatze herbey. Attila zieht ſich 
ber dee e zurück. Bey Chalons an 
80 Marne koͤmmt es zu einer entſcheidenden 

lacht. Aetius erſicht einen vollkommenen 
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Sieg, zu welchem Theodemir und ſeine 
Weſtgothen das meiſte beytragen. Theode⸗ 
mir ward ein Opfer ſeiner Unerſchrockenheit. 
Die Schlacht war überhaupt ſehr moͤrde⸗ 
riſch; 150000 Todte lagen auf dem Kampf— 
platze. Attila floh" nach feiner Wagenburg, 
und war feſt entſchloſſen, ſich, mit allen 
ſeinen Habſeligkeiten, zu verbrennen. Al; 
lein man ließ ihn hier unangefochten, weil 
es ſchon ſpaͤt im Jahre war, weil es für 
ſo viele Streiter an Lebensmitteln fehlte. 
Die Schaaren der beſondern Voͤlker zogen 
alſo nach Hauſe, und nur von den Franken 
wurde Attila bis uͤber den Rhein verfolgt. 


So wenig dem Attila ſein Einfall in 
Gallien gegluͤckt hatte, fo ſehr ſtand ſein 
Muth noch aufrecht, und er wiederhohlte 
noch im folgenden Jahre (451) feine Ber 


werbung um die Honorta, und um ihre 


Ausſtattung. Als fie ihm abermahls abge⸗ 
ſchlagen wurde, beſchloß er, fie aus Ita⸗ 
lien ſelbſt zu holen. Das Eindringen in 
Italien koſtete ihm keine Muͤhe, weil die 
Zugänge nicht beſetzt waren. Die Stadt 


Aequileja im Lande der Carner (im Friaul 
und 
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und einem Theile von Krain), eine Haupt- 
feſtung an der Graͤnze von Deutſchland, 
wurde nach einer langen Belagerung erobert 
und zerſtoͤrt. Schon bey den vorigen Ein; 
bruͤchen der Deutſchen in Italien waren 
viele Bewohner dieſer Gegend, oder des 
Landes Venetien, nach den Lagunen gefluͤch⸗ 
tet. Dieſen Zuſluchtsort ſuchten ſie auch 
jetzt wieder auf. Von dieſen blieben nun 
viele zuruͤck, die ſich auf den kleinen In⸗ 
ſeln in dieſer Gegend anbauten. So wurde 
zu der herrlichen Stadt Venedig der Grund 
gelegt. Attila's Horden verwuͤſteten aber 
noch manche Stadt; auch pluͤnderten ſie 
Mayland und Pavia. Valentinian und ſein 
Hofſtaat fluͤchteten nach Rom. Aetius wollte 
dem bedrängten Italien zu Huͤlfe ziehen z 
aber die Gothen weigerten ſich, ihm Bey— 
ſtand zu leiſten. Attila haͤtte alſo ungehin— 
dert bis nach Rom vordringen koͤnnen. Aber 
die Sage, daß die, welche ſich an dieſer 
Hauptſtadt der Welt vergriffen, kein Gluͤck 
Hätten, bewog den Hunnen Monarchen, ſich 
wieder zurückzuziehen. Um ſo eher gab er 
nun den Friedensantraͤgen des Kaiſers, die 
ihm zwey Miniſter und Led, der Vorſteher 
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der roͤmiſchen Geiſtlichkeit uͤberbrachten, Ge 
hoͤr. Attila that fuͤr eine große Geldſumme 
auf den Beſitz der Honoria Verzicht. Er 
legte ſich dafuͤr ein andres ſchoͤnes Maͤdchen, 
Nahmens Ildico, zu. Als er (353) das 
Hochzeitfeſt mit derſelben feyerte, trank er 
ſo unmaßig, daß er in der Nacht einen hef— 
tigen Blutſturz bekam, der das Ende feines 
Lebens beſchleunigte. 


Mit Attila's Tode hoͤrte die hunniſche 
Herrſchaft dieſſeits der Wolga wieder auf. 


Er hinterließ mehrere Soͤhne. Dieſe ſtrit- 


ten ſich um die Herrſchaft. Ihre Uneinig⸗ 
keit ermunterte die Oſtgothen, Gepiden, 
Burgunder, und andre Voͤlker mehr, ſich 
dem hunniſchen Joche zu entziehen. At 
tila's älteſter Sohn, Ellak, der fie daran 
verhindern wollte, wurde im Treffen erſchla⸗ 
gen. Sein aͤlteſter Bruder Dengiſich wurde 
von den Voͤlkern, die ſich wieder in Fre 
heit geſetzt hatten, in ſeine Wagenburg zu— 
ruͤckgedraͤngt. In der Verzweiflung wagte 
er einen Einfall in das Gebieth des oſt— 
roͤmiſchen Katſerthums. Da fand er feinen 
Tod; fein Kopf wurde nach. Conſtanti⸗ 

nopel 
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nopel gebracht, und oͤffentlich aufgeſteckt. 
Nun zog ſich ſein juͤngerer Bruder Irnak, 
der Liebling ſeines Vaters, mit den noch 
uͤbrigen Hunnen uͤber die Wolga zuruͤck, 
und die huuniſche Herrſchaft in Europa, die 
etwas uͤber ſiebzig Jahre. gedauert hatte, 
hoͤrte nun wieder auf. 


Attila hatte das weſtroͤmiſche Kaiſerthum 
zwar erſchuͤttert, aber es dauerte doch noch 
zwanzig Jahre, freylich unter mancherley 
Anfechtungen, fort. Seine ſchoͤnſten Pros 
vinzen befanden ſich bereits in der Gewalt 
der Deutſchen. In Afrika herrſchten die 
Vandalen. Spanien und Portugal hatten 
ſich die Sueven und Weſtgothen zugeeignet. 
Die Weſtgothen beſaßen auch den ſuͤdlichen 
Theil von Gallien. Das übrige war unter 
die Burgunder, Franken und Roͤmer ger 
theilt. Die letztern behaupteten ſich nur 
noch zwiſchen der Seine und Loire. Im 
weſtlichen Theile, und vornehmlich in Dres 
tagne, hatte ſich ſeit 5 Jahren gefluͤchtete 
Britten niederlaſſen. i 


Dieſe Britten wären durch Auslaͤnder aus 
ihrem Vaterlande vertrieben worden. Das 
gut 
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gut angedante Britannien, welches damahls 
ſchon 92 Städte und 30 bis 40 Bisthuͤmer 
zählte, ſah ſich ſeit einiger Zeit von dem 
roͤmiſchen Schutze, der es gegen die Ein⸗ 
fälle der muthigen Bewohner des heutigen 
Schottlands, der Picten und Scoten, vers 
theidigt hatte, ganz verlaſſen. Schon unter 
dem Honorius marſchierte nicht nur die brit⸗ 
tiſche Legion ab, weil man ſie in andern 
Gegenden des fo bedraͤngten römifchen Rei⸗ 
ches noch nothwendiger brauchte; ſondern 
man ſchleppte auch faſt alle andre wehrhafte 
Mannſchaft der Britten nach Gallien. Seit⸗ 
dem wurden die Picten und Scoten durch 
nichts mehr abgehalten, die friedlichen Brit; 
ten, die unter der Herrſchaft der Roͤmer 
der Beſchaͤftigung mit den Waffen faſt ganz 
entwoͤhnt worden waren, ſo oft, als ſie 
dazu Luſt hatten, heimzuſuchen. Zu ihnen 
geſellten ſich noch ſeerauberiſche Sachſen, die 
den Weg nach der ſchoͤnen Inſel Britannien 
ſehr leicht fanden. Vergebens fleheten die 
Haͤupter der Britten den Honorius um Huͤlfe 
an, uud es war ihnen ein ſchlechter Troſt, 
daß er weiter keinen Gehorſam von ihnen 
verlangte. Vortiger, den die Britten zu 

ihrem 
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ihrem Könige währen, entſprach den Hoff, 
nungen, die man ſich von ihm gemacht 
hatte, gar nicht. Er ſchloß ſich in ſeinem 
Pallaſt ein, und rief, als Aetius nicht he: 
fen wollte oder konnte, die ſaͤchſiſchen Sees 
raͤuber zu Huͤlfe. Hengſt und Horſa, zwey 
aus Altſachen vertriebene Edle, landeten 
(449) mit drey Schiffen, auf welchen ſich 
500 Mann befanden, in Britannien. Bald 
kamen noch dreyzehn Schiffe mit Verſtaͤrkung 
nach. Unter den Weibern, welche die mu— 
thigen Sachſen begleiteten, befand ſich auch 
Rovena, Hengſes Tochter. Dieſe gefiel den 
Vortiger ſo wohl, daß er ſich ihren Beſitz 
durch das Land Kent erkaufte. Nun langten 
noch vierzig Schiffe voll Sachſen an, und 
da die Anzahl derſelben durch neue Ankoͤmm— 
linge noch immer vermehrt wurde, ſo waren 
die Britten zuletzt nicht vermoͤgend, die Ab⸗ 
ſicht der Sachſen, in Britannien ſich feſtzu⸗ 
ſetzen, zu verhindern. Manche opferten 
der Freyheit ihre Leben auf; manche fluͤch— 
teten in die weſtlichen Gebirge (in dem jetzi⸗ 
gen Wallis); manche giengen nach Gallien, 
nach der Halbinſel Armorica (Bretagne) 
wo ſchon fruͤher viele Britten ihre Zuflucht 
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gefunden hatten. Die Uebrigen mußten ſich 
unter das Joch der Sachſen ſchmiegen, zu 
welchen auch Angeln, ein Stamm der Sach⸗ 
fen, ingleichen Süten, Bewohner der Halb— 
inſel Juͤtland, gehoͤrten. Sieben Anführer 
der vereinigten Voͤlker ſtifteten nun eben ſo 
viele kleine Koͤnigreiche; ein juͤtiſches: Kent; 
drey ſachſiſche: Suſſex, Weſſex, Eſſex; und 
drey angliſche: Nordhumberland, Oſtangeln 
und Mittelangeln. Von den Angeln ent 
lehnte Britannien in der Folge ſeinen jetzi⸗ 
gen Nahmen; vielleicht weil die Angeln den 
Bewohnern der gegenüberliegenden Küſte 
von Gallien vorzuͤglich bekannt waren. 


Luſitanien, Hiſpanien, Gallien, Bri⸗ 
tannien war alſo für das weſtroͤmiſche Kai— 
ſerthum faſt ganz verlohren. An die Lander 
zwiſchen dem Rhein und der Maas durften 
die Roͤmer ſchon lange nicht mehr denken. 
Alſo ſchraͤnkte ſich die ganze Herrſchaft der 
weſtroͤmiſchen Kaiſer noch auf Italien, und 
die zwiſchen den Alpen und der Donau lie— 
genden Provinzen, ein. Aber auch dieſen 
Ueberreſt des occidentaliſchen Kaiſerthums 
konnte die ſchwache, von den deutſchen Ge⸗ 
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neralen ganz abhaͤngige, Regierung nicht 
lange mehr behaupten. Der Einfluß der 
Guͤnſtlinge, welche das Vergnuͤgen des Mos 
narchen zu befoͤrdern ſuchten, war ſo maͤch⸗ 
tig, daß rechtſchaffene, um den Staat ver 
diente Manner ihrer Eiferſucht und ihren 
Raͤnken nicht entgehen konnten. Dieß 
Schickſal hatte auch Hering, der muthige 
Vertheidiger Galliens. Freylich bewies er 
ein zu ſtarkes Selbſtgefühl ſeiner Verdienſte. 
Er verlangte die Tochter des Kaiſers zur 
Gemahlin, und krankte durch feine großen 
Anmaßungen Valentinians Hofbeamten ſo 
innig, daß ſie ſich zu ſeinem Untergange 
verſchworen. Valentinians Erbitterung wurde 
fo gereizt, daß er ihm (454) mit eigner 
Hand das Schwerdt durch die Vruſt ſtieß. 
Kammerherren und Verſchnittene vollendeten 
die Ermordung. Eben das Schickſal hatten 
noch andre wuͤrdige Staatsbeamte. Bald 
ſtand jedoch ein Raͤcher derſelben auf. Der 
Senator Maximus, deſſen Gemahlin Dar 
lentinian, theils durch Liſt, theils durch 
Gewalt, zur Untreue verleitet hatte, ſchwor 
dem untauglichen Kaiſer den Tod. Zwey 
ehemalige Trabanten des Aetius hieben, ihn, 

2 (455) 


268 


(455 auf öffentlichem Plage, und im Ar 
gefichte feiner Leibwache, nieder. Maximus, 
ein ſehr reicher und ſein gebildeter Mann, 
wurde hierauf zum Kaiſer gewaͤhlt, und 
Eudoxia, Valentinians Gemahlin, mußte 
ſich entſchließen, ihn zu heyrathen. Aber 
die ſtolze Tochter des oſtroͤmiſchen Kaiſers 
Theodos II konnte dem Maximus die Theil⸗ 
nahme an der Ermordung ihres erſten Ges 
mahls, die er ihr unvorſichtig geſtand, nicht 
verzeihen. Aus Rachbegierde lud ſie den 
vandaliſchen Geiſerich nach Rom ein. Die; 
fer erſchien ohne Verzug (455 Jun.) mit 
einer großen Flotte vor der Tiber. Maris 
mus war wegen des großen Anhanges, den 
die Eudoxia hatte, ſogleich verlohren. Von 
jedermann verlaſſen, hatte er das ſchreckliche 
Schickſal, von dem Poͤbel geſteinigt, und 
von den Soldaten niedergehauen zu werden. 
Der roͤmiſche Biſchof Leo 1 gieng an der 
Spitze der Geiſtlichkeit, mit Kreutzen und 
brennenden Fackeln, dem Könige der Vans 
dalen entgegen. Kaum wurde aber durch 
die demuͤthigſten Bitten bewirkt, daß die 
Vandalen die herrliche Stadt nicht abbrenn⸗ 
ten, das fie die Wehrloſen nicht toͤdteten, 
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daß fie die Gefangenen nicht folterten, um 
ihnen die Bekanntmachung der verborgenen 
Schaͤtze abzupreſſen. Rom wurde von den 
raubſuͤchtigen Vandalen volle vierzehn Tage 
gepluͤndert. Die heiligen Geraͤthe aus dem 
Tempel zu Jeruſalem, die Bildſaͤulen der 
Goͤtter und Helden im Capitol, welche der 
Habſucht der Chriſten bisher noch entgangen 
waren, wurden jetzt auf ein Schiff gepackt, 
um ſie nach Karthago zu ſchaffen. Das 
Schiff gieng jedoch unter, und es war von 
der ganzen Flotte der Vandalen das einzige 
Schiff, welches eine Beute des Meeres 
wurde. Die Menge der übrigen Koftbarkeis 
ten, welche die Vandalen zufammengepläns 
dert hatten, kam glücklich in Karthago an. 
Auch mehrere tauſend von den Einwohnern 
Noms, ja ſelbſt die Kaiſerin Eudoxia und 
ihre Tochter, wurden dahin geſchleppt. 


Rom und Italien konnten ſich ſeit der 
vandaliſchen Mißhandlung gar nicht mehr 
erholen, weil es an Zufluͤſſen aus den Pros 
vinzen fehlte. Die herrlichen Staatsgebaͤude 
und Paͤllaͤſte in Rom verwandelten ſich nun 
in kleine Privathaͤuſer. Die ſchoͤnen Parks 
5 und 
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und Landhäuſer der vorigen Zeiten waren 
nicht mehr. Die Regierung der folgenden 
Kaiſer, die von dem ſueviſchen Obergeneral 
Ricimer (Richmar) abhiengen, konnte dem 
voͤlligen Umſturze des weſtroͤmiſchen Kaiſer⸗ 
thums keinen Einhalt thun. Avitus, der 
nach dem Tode des Maximus erſt am weſt— 
gothiſchen Hofe zu Toulouſe, und hernach 
in Gallien, zum Kaiſer gewaͤhlt wurde, 
fand dem Rictmer nicht lange an. Er nd 
thigte ihn (456 Oct.) den Kaiſerthron mit 
der Biſchofswuͤrde zu Piacenza zu vertan 
ſchen; aber der roͤmiſche Senat goͤnnte ihm 
nicht einmahl dieſe, ſondern ließ ihn gar 
hlurtchten. Erſt nach ſechs Monathen (457 
April) befoͤrderte Rieimer den Majoran, 
einen Mann von auſſerordentlichen Verdien— 
ſten, auf den Thron. Dieſer, der fo viel 
für die Widerherſtellung des kaiſerlichen Ars 
ſehens that; der fir Ordnung, Wohlſtand 
und Sittlichkeit die groͤßte Sorgfalt bewies; 
der die Land- und Seemacht des Staates, 
freylich die erſis meiſtens durch deutſche Trup⸗ 
pen, in eine ſurchtbare Verfaſſung brachte, 
der entwarf den edlen Plan, das vandali— 
ſche Keith in Aſrika zu zerſtoͤren. Geiſerich 
* 5 war 
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war wegen dieſes Angriffes ſo beſorgt, daß 
er die weſtliche Haͤlſte ſeines Reiches in 
eine Einoͤde verwandelte, um den Römern 
das Eindringen in die Mitte deſſelben zu 
erſchweren. Allein der brave Majoran um 
terlag den Ranken feiner Feinde. Verraͤ⸗ 
therey bewirkte, daß ſeine Flotte bey News 
karthago (Carthagena) an der Kuͤſte von 
Spanien, uͤberfallen und vernichtet wurde 
(461 Aug.) Majoran wurde zur Abdankung 
gezwungen, und den traurigen Ueberreſt feis 
nes Lebens endigte ſehr bald eine Dyſente⸗ 
rie. Seit der Zeit hieng das Schickſal des 
weſtlichen Kaiſerthrones ganz vom Ricimer 
und feinen Soldaten ab, und wenn der oſt— 
roͤmiſche Kaiſerhof fein Recht, ihn zu be⸗ 
ſetzen, auch zuweilen ausübte, ſo behaup⸗ 
teten ſich feine Kaiſer Geſchoͤpfe immer nur 
kurze Zeit. Severus, ſtellte zwar, unter 
Ricimer Leitung, den Kaiſer in Italien 
vor; aber Gallien und Dalmatien hatten 
ihre eignen Regenten. Nach dei Tode des 
Severs (465) beliebte es dem Ricimer, 
den Thron 2 Jahre lang ganz unbeſetzt zu 
laſſen. Waͤhrend der Zeit litt Italien ſehr 
viel von der Seeraͤuberey der Vandalen, 

’ Auch 
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inch wurde der Senat zu Rom durch das 
ungeſtuͤme Verlangen des Geiſerichs, daß 
man feinen Schwager Olybeins auf den 
Thron ſelzen möchte, fo geaͤngſtigt, daß er 
den Hof zu Conſtantinopel um einen neuen 
Kaiſer bath. Dieſer beſtimmte hierzu den 
Anthemius, den reichen Schwiegerſohn des 
Kaiſers Leo. Anthemius verwendete 17000 
Pfund Gold von ſeinem Vermoͤgen, um die 
Zuruͤſtungen zu einem Kriege gegen die Vau⸗ 
dalen zu machen. Da dieſe große Summe 
zur Beſtreitung des noͤthigen Aufwandes 
noch nicht hinreichte, fo wurde eine auſſer⸗ 
ordentliche Kriegsſteuer von 47000 Pfund 
Gold, und 700000. Pfund Silber, zuſam—⸗ 
men 140000 Pfund Gold (einige und dreyßig 
Millionen Thaler) ausgeſchrieben. Hier 
durch wurde ſo viel bewirkt, daß eine Flotte 
von 1113 Schiffen, mit Iooo0oo Mann 
Landtruppen, von Conſtantinopel auslaufen 
konnte, während daß ein andres Heer von 
Oſten her gegen das vandaliſche Reich an: 
ruͤckte. Der ſchlaue Geiſerich wußte aber 
auch dieſen Sturm gluͤcklich abzuwenden. 
Verraͤtherey und guͤnſtiger Wind waren ihm 
behüͤlflich, den größten Theil der katſerlichen 

Flotte 
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Flotte zu verbrennen. Nicimer war mit 
dem Anthemius ſo wenig einig, daß er den 
Olybrius zum Kaiſer erklärte, und Rom, 
wo ſich Anthemius befand, hatte (472) aber: 
mahls das Schickſal, erobert und geplündert 
zu werden. Anthemius kam ums Leben. In 
eben dem Jahre folgten aber auch Ricimer 
(Aug.) und Olybrius (Oct.) einander PR 
im Tode nach. 


Nun ließ der burgundiſche Köntg Gundo⸗ 
bald, Ricimers Schweſterſohn, den Glyce— 
rius, einen Menſchen von niedrer Herkunft, 
aber vorzüglichen Eigenſchaften, auf den 
weſtroͤmiſchen Thron ſteigen. Dieſer war 
alſo damahls ein Spiel desjenigen, der das 
Recht der Stärkern ausüben konnte. Dage— 
gen ernennte der orientaliſche Kaiſer Leo den 
Julius, der damahls die Herrſchaft uͤber Dal— 
matien behauptete, zum Kaiſer. Allein 
Oreſtes, der General der zu Rom befindlichen 
Beſatzung, jagte (475) den Nepos wieder 
fort, und ließ ſeinen Sohn Romulus Au— 
guſtulus zum Kaiſer wahlen. Jetzt glaubten 
ſich aber die Befehlshaber eines in Italien 
ſtehenden Heeres von deutſchen Soldteuppen, 
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welches aus Herulern, Ruͤgiern und Scy⸗ 
ren beſtand, berechtigt, nicht nur die bey 
dem Antritte einer neuen Regierung gewoͤhn⸗ 
lichen Geſchenke, ſondern auch ein Drittel 
von ganz Italien, zu verlangen. Man 
ſchlaͤgt ihnen ihre Forderung ab. Nun waͤh⸗ 
len ſie ſich einen Oberbefehlshaber. Odoa⸗ 
cher, der Sohn des Edekons, der unter 
dem Attila ein Corps von Scyren comman⸗ 
dirt hatte, war lange des Oreſtes Gefaͤhrte 
bei der Armee des Attila geweſen, und 
hatte im Noricum, wo ihm ein Heiliger, 
Nahmens Severin, ſeine kuͤnftige Groͤße 
verkuͤndigte, lange Kriegsdienſte gethan. 
Dieſer Odoacher ſtellte ſich an die Spitze 
der Heruler und ihrer Bundesgenoſſen, er⸗ 
ſtͤrmte (476 Aug.) Pavia, ließ den Ore— 
ſtes zu Piacenza hinrichten, und noͤthigte 
den Romulus Auguſtulus abzudanken. Das 
Landguth, welches ehemahls der berühmte Luz 
cull beſeſſen hatte, und das ohngefaͤhr 20000 
Thaler jährlicher Einkünfte, gewährten ihm 
vielleicht mehr Gluͤck, als ihm der ſchwan⸗ 
kende Katſerthron gewährt haben würde. 
Sein Vorgaͤnger Nepos hatte kein ſo guͤn⸗ 
ſtiges Loos; er wurde ermordet. Odoachec 

noͤthigte 
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noͤthigte den Senat zu Nom, den Kaiſer 
zu Conſtantinopel zu bitten, daß er ihn zum 
Patricius, und zum Statthalter uͤber die 
Dioͤces Italien, ernennen möchte. So 
wollte alſo Odoacher gleichſam unter dem 
Scheine des Rechtes uͤber Italien herrſchen. 
Die Regierung zu Conſtantinopel, die ſich 
mit Glaubensverordnungen beſchaͤfftigte; die 
die Armeen blos fuͤr die Revolutionen in 
den Bisthuͤmern brauchte; die ließ es ru⸗ 
hig geſchehen, daß der weſtliche Theil des 


roͤmiſchen Kaiſerthums auf ewig abgeriſſen 
wurde. 
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Achtes Kapitel. | 


Römische Staatauerſaſſung zur Zeit des Kaiier⸗ 
5 thumes. 


Das roͤmiſche Kaiſerthuln, deſſen weſtlicher 
Theil von den deutſchen Voͤlkern verſchlun⸗ 
gen worden war, übertraf die roͤmiſche Re⸗ 
publik an Umfang, weil ſeit der Zeit ein 
betraͤchtlicher Theil von Deutſchland, inglei⸗ 
chen Britannien und Dacien, noch hinzuge— 
kommen war. Das Gebiethe, welche daſ— 
ſelbe in allen drey Erdtheilen beſaß, belief 
ſich jetzt wohl auf 90000 Quadratmeilen. * 

Die 
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Die Zahl ſeiner Einwohner uͤberhaupt laͤßt 


ſich nicht mit Zuverlaͤßigkeit beſtimmen, und 
es ſind: uns nur von einigen Provinzen ge; 
nauere Zahlen bekannt. So rechnete man 
zur Zeit des Veſpaſians fuͤr Aegypten acht, 
für Palaͤſtina fünf Millionen Seelen. In 


dem turraconenſtiſchen Hiſpanien, welches un⸗ 
gefähr zwey! Drittel des jetzigen Spaniens 


ausmachte, zaͤhlte man allein 681000 freye 
Koͤpfe.: Dalmatien enthielt uͤber 8doooo 
Meuſchen. Genug, alle roͤmiſche Provin⸗ 
zen, von welchen man genauere Angaben 


hat, waren damahls beſſer als jetzt bevoͤl⸗ 
kert, und man nimmt alſo nicht zu viel an, 


wern man fuͤr jede Quadratmeile 2000 
Menſchen; und fuͤr den ganzen Staat alſo 
180 Millionen, rechnet. Rom allein hatte 
ſo viel Einwohner, als eine große Provinz. 
Dieſe ungeheure große Stadt faßte zur Zeit 
der erſten Kaiſer wenigſtens anderthalb Mil⸗ 


lionen Menſchen, und zuweilen ſoll ſich 


die Anzahl derſelben gar auf 4 Millionen 
belaufen haben. An der freyen Brodaus— 
theilung hatten wohl eher 300000 Hausvs⸗ 
ter Antheil. Die Stadt war daher ſo voll 


gepfropft, daß man auf 46009 Quartiere 


zahlte, 


zaͤhlte, daß manches Privathaus ſteben 
Stockwerk hoch war, daß Auguſtus, um 
die Verdunkelung der Gaſſen zu werhindern, 
befehlen mußte, nicht hoͤher als 70 Fuß zu 
bauen. 1 55 
Rom war der eigentliche Sitz der roͤmi⸗ 
ſchen Buͤrger; auch befand ſich lange Zeit 
der größte Theil derſelben in Rom. Seitz 
dem aber das roͤmiſche Buͤrgerrecht ganzen 
Städten und Provinzen zu Theil wurde, , feits 
dem vermehrte ſich die Zahl der, roͤmiſchen 
VBuͤrger auf einmahl um das Zehnfache. 
Zwey Jahre vor Caͤſars Ermordung zählte 
man nicht mehr als 463000, und 18 Jahre 
hernach ſtieg die Anzahl derſelben gleich auf 
4,063, 00. Unter dem Auguſtus gab es zu⸗ 
letzt 4, 137,00. Unter dem Claudius rechnete 
man beynahe 7 Millionen, oder 6,944, 00. 


Nimmt man fuͤr die Familie eines jeden roͤmi⸗ 


ſchen Buͤrgers nur vier Perſouen an, fo be: 
lief ſich die Zahl aller das roͤmiſche Buͤrger⸗ 
recht genteßenden Perſonen uͤber acht und 
zwanzig Millionen. Dieſe machten alſo un⸗ 
gefahr nur den sten Theil aller Bewohner 
des roͤmiſchen Staates aus. 
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Je groͤßer die Anzahl der roͤmiſchen Buͤr⸗ 
ger wurde, um ſo mehr verminderte ſich 
ihr Einfluß auf die Staatsverwaltung, und 
unter der monarchiſchen Regierung hoͤrte er 
allmählig völlig auf. Das auſſere der re⸗ 
publikaniſchen Verfaſſung dauerte zwar bis 
auf Conſtantin den Großen fort. Der Kat— 
ſer oder Princeps ſtellte gleichſam nur das 
Haupt der Republik, oder denjenigen vor, 
der die vollziehende Gewalt ausuͤbte. Da⸗ 
her hiengen, wenigſtens geſetzmaͤßig, nicht 
alle Provinzen von dem Imperator, ſon— 
dern auch von dem. Senate, ab. Dieſer 
hatte feinen eignen Schalz, und jede Pro 
vinz blieb der andern gleichſam ein fremdes 
Land. Allein Conſtantin der Große vereis 
nigte die Leitung aller Regierungs- und 
Staatsangelegenheiten unter einem Staats⸗ 
rathe, den er das Conſiſtorium des Prin⸗ 
ceps nennte. Seitdem ſtellte der Senat 
eine Verſammlung von wenig geltenden 
Reichsſtaͤnden vor, und er gab in Nuͤckſicht 
der Stadt Nom einen wahren Stadtrath 


ab. Die Conſulwuͤrde, die nun noch auf 


vier Perſonen, auf zwey Vice und zwey 
Ehrenconſuln, ausgedehnt worden war, ge⸗ 
waͤhrte 
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währte jetzt weiter tüͤchts, als einen bloßen 
Titel. Mit dem Rahmen eines Patriciers 
war ein ſehr hoher Raug verbunden: Die 
wichtigſten Männer im Staate ſtellten die 
Staatsminiſter, die Mitglieder des Conſiſto⸗ 
riums, vor. Unter dleſem ſtanden die vier 
Praͤfseti-, oder: Generalſtatthaltern , von 
welchen jedem wieder ſein eigner Staats: 
rath zugeordnet war. Die Kaiſer hatten 
noch ihre beſondern Conferenzminiſter, oder 
Staatsconſulenten, lauter einſichtsvolle und 
erfahre Maͤnner, die ſie bey den Wichtige 
ſten Staatsangelegenheiten zu Rathe zogen, 
die durch ihre Wetsheit den kranken roͤmt⸗ 
ſchen Staat noch lange nufrecht erhielten. ö 


Aber die roͤmiſche Staatsverwaltung hatte 
Fehler, welche den Untergang des Staates 
ſaſt unvermeidlich nach ſich ziehen mußten. 
Der Staat war fr ſeine Regierung zu un⸗ 
gehenern In der Regierungsform herrſchte 
zu viel Ungewißheit und Unbeſtimmtheit. 
Die Macht des Regenten ſtuͤtzte ſich zu ſehr 
auf militariſchen Deſpotismus, den ſtehende 
Heere, ſtarke Leibwachen, reichliche Gna⸗ 
deugeſchenke, anſehnliche Gehalte, großer 
ul a Sold — 
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Sold — den Austheilung von Brod und 
andern Beduͤrfniſſen — den Schauſpiele, 
und zuvorkommende Artigkeit aufrecht erhiel⸗ 
ten und befoͤrderten. Die Regierung des Au⸗ 
guſtus ließ den Deſpotismus noch nicht ganz 
durchſcheinen; aber unter dem kargen und 
muͤrriſchen Tiberius wurde er ſchon ſichtba⸗ 
rer. Dieſer entzog der Wuͤrgerverſammlung 
ihre wichtigſten Rechte; um ſie durch den 
Senat in ſeine Gewalt zu bringen. Er be⸗ 


feſtigte den Deſpotismus aber hanptſaͤchlich 


dadurch, daß. er die Prätorianer in ein 
feſtes Lager zuſammenzog; daß er das Mas 
jeſtaͤtsgeſetz, welches die Staatsverrätherey 
zum Gegenſtande hatte, auf die Perſon des 
Princeps, und auf bloße Reden, ausdehnte. 
Die ſchrecklichen Folgen dieſer deſpottſchen 
Anordnungen zeigten ſich in verlaͤumderiſchen 
und falſchen Anklagen. Der Princeps konnte 
nun alles durchſetzen, und nur auf deu Di 
bel mußte er einige Ruͤeclſicht nehmen. Die 
neuen Geſetze des Tibers waren allgemein 
verhaßt. Caligula benutzte dieſen Ilnſtand, 
ſich das unbegränzte Vertrauen des gemeinen 
Volkes zu erwerben. Er ſchaffte jene har⸗ 
ten Verordnungen ab, und nun konnte er 

voͤllig 
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vollig nach ſeiner Willkuͤhr regieren. Er 
wollte feinen Deſpotenkopf erſt mit dem für 
niglichen Diadem zieren; bald uͤberzeugten 
ihn aber ſeine ſchmeichleriſchen Freunde, daß 
eb, über alle Koͤnige erhaben, blos durch 
den Goͤtterglanz ſich eine Zierde verſchaffen 
koͤnne. Claudius hatte ſeine Erhebung auf 
den Thron der Leibwache zu danken. Dieß 
war das erſte Beyſpiel dieſer Art. Den 
Nero erkannte zwar der Senat fuͤr einen 


Feind des Vaterlandes; aber die ausgebro⸗ 


chenen Empoͤrungen floͤßten ihm erſt den 
hierzu noͤthigen Muth ein. Veſpaſlan er; 
hielt die Rechte, die ſeine Vorfahren durch 
deſpotiſche Mittel ſich zugeetgnet hatten, auf 
eine geſetzmaßigere Art; aber Domitian 
mißbrauchte dieſe mit ſchrecklicher Willkuͤhr, 
und ſcheute ſich nicht, ſich einen Herrn und 
Gott zu nennen. Nerva rettete ſich und 
den Staat durch die Ernennung eines vor— 
trefftichen Nachfolgers, des Trajans. Sein 
Beyſptel wurde, zum Beſten des Staates, 
in der Folge ſehr oft nachgeahmt. Hadrian 
befolgte Trajans Regierungsgrundſaͤtze ſchon 
mit mehr Strenge. Mit ihm fangen die 
kaiſerlichen Conſtitutionen, oder Verordnun⸗ 

gen, 
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gen, an. Caracalla führte den Defpotiss 
mus wieder ein, und auch das Aeuſſere der 
Regierung bildete ſich nun monarchiſcher aus. 
Der Staatsrath unterdruͤckte noch vollends 
alle Rechte des Senats. Caracalla ſchuf 
den maͤchtigen General der Leibwache zum 
Großweſſir um. Seit eben dieſer Zeit 
mußte Rom die Ehre, die Reſidenz des Nes 
genten abzugeben, manchmahl einer andern 
Stadt uͤberlaſſen. Dlocletian führte das 
orientaliſche Ceremonielt ein. Die Negie; 
rung kam jetzt immer mehr in die Hande 
der Civilbeamten. Die vielen Kaiſer von 
niedriger Herkunft trugen ſehr viel dazu bey, 
daß der Stammadel vertilge wurde. So 


bildete ſich die röͤmiſche Republik allmaͤhlig 
zu einer Monarchie, deren Beſitzer, gleich 


elnem orientaliſchen Herrſcher, von niemand 
eingeſchraͤnkt wurde; der, ſo lange keine 
Revolution das Ende feiner Regierung her⸗ 
beyfuͤhrte, den großen Weltſtaat als ſein 
Eigenthum betrachtete; der ſich uͤber alle 
Geſetze erhaben glaubte. 


Auch uͤber das Vermögen der Untertha⸗ 
nen glaubte ein roͤmiſcher Kaiſer ganz uns 
einge, 
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eingeſchraͤnkt gebiethen zu koͤnnen. Seit 
Conſtantins des Großen Zetten waren die, 
Auflagen ganz willkuͤhrlich. Sie beſtanden 
theils aus eigentlichen Steuern, theils aus 
Naturallieferungen und Frohndienſten, welche 
von den Grundſtuͤcken entrichtet werden 
mußten. Die Naturalabgaben waren an die 
Stelle der ehemaligen Zehnten und Fuͤnften 
getreten. Man nahm dabey auf die vorzuͤg⸗ 
ſichſten Produkte eines Landes Ruͤckſicht. 
Von Aegypten, Afrika, Sicilien, Sardi— 
nien wurde Getreide; von Afrika, der Ge— 
gend um Nizza und Sparta Baumoͤhl; von 
den griechiſchen Inſeln und Pannonien 
Wein; von Lucanlen und Bruttien Schweine 
Vieh und Geraͤuchertes; von andern Gegen, 
den Schlachtvieh, von andern Pferde, gelte; 
ſert. Um die Geldabgaben und Lieferungen 
verhaͤltnißmaͤßig einzurichten, wurden die 
Ländereyen ausgemeſſen, und in Verzeich⸗ 
niſſe gebracht, die man Cataſtra (Steuer; 
bucher) nennte. Da ſich in Auſehung des 
Verhaͤltniſſes in einigen Jahren manches 
aͤnderte, ſo wurde alle fuͤnf Jahre eine neue 
Eintheilung, und alle funfzehn Jahre ein 
neues Steuerbuch, gemacht. Darans ent⸗ 
ſtand 
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ſtand die Indiction und Zinszahl, die noch 
jetzt aus den deutſchen Kalendern nicht ver⸗ 
bannt iſt. Man rechnete auf jeden Kopf: 
des Bezirkes eine gewiſſe Summe, deren 
Betrag nach dem Cataſter vertheilt wurde. 
Dabey wurde auf die Kraͤfte der Untertha— 
nen keine Ruͤckſicht genommen, und ein Kopf 
in den andern bezahlte etwa funfzig Thaler. 
So viel entrichten jetzt die Unterthanen kei⸗ 
nes Staates in der Welt! Von den Geld 
abgaben wurden manche blos in Gold ange— 
nommen. Eine zweyte Quelle der roͤmiſchen 
Staatseinkuüͤnfte machten Zoͤlle und Acciſe 
aus. Jene ſtiegen von dritthalb bis auf 
dreyzehnthalb Procent, alſo bis auf den sten 
Theil. Dergleichen Abgaben wurden von 
den Freygelaſſenen, von den Erbſchaften, 
von allen zum Verkaufe gebrachten Waaren, 
entrichtet. Kaufleute und Handwerker gaben 
eine Gewerbſteuer, die alle 4 Jahre einge— 
trieben wurde. Bey dem Regierungsantritte 
eines neuen Kaiſers, mußten die Untertha⸗ 
nen das ſogenannte Kronengold entrichten. 
Regalien und Kammerguͤther, ingleichen 
Muͤnzſtaͤtten, Bergwerke, Salzwerke, For⸗ 
fie, Triften, Monopole, und Schutzgelder; 

. der 
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Juden, brachten gleichfalls große Summen 
ein, und welch eine reiche Quelle fuͤr den 
Fiſcus (die Privatkaſſe der Kaiſer) gab 
nicht die Einziehung der Guͤther von vorneh⸗ 
men Perſonen ab, die des Hochverraths be⸗ 
ſchuldigt worden waren? Heimſaͤlle, Straf; 
gelder, Gerichts und Kanzleyſporteln war; 
fen auch nicht unbetraͤchtliche Summen ab. 
Sodann erſparte das Aerarium (die Staats⸗ 
kaſſe) manchen Aufwand, den ihr die Un⸗ 
terhaltungskoſten öffentlicher Anſtalten verur⸗ 
ſachen konnten. So mußten z. B. die Con: 
ſuln für die Schauſpiele ſorgen. Wenn da; 
her die Kaiſer nur einigermaßen gut wirth⸗ 
ſchafteten, ſo konnten ſie ſehr leicht einen 
großen Schatz ſammeln. Auguſtus legte 8, 
Tiberius 131 Millionen, zuruͤck. 


Die Abgaben, welche die Unterthanen 
des roͤmiſchen Staates entrichten mußten, 
waren aber verhaͤltnißmaͤßig weniger druͤ⸗ 
ckend, als man ſich dieſelben vielleicht vor: 
ſtellt, weil ſo, wie in dem jetzigen Eng⸗ 
land, das baare Geld in großer Menge 
vorhanden war. Als die roͤmiſche Republik 
ſich ihrem Ende naͤherte, konnte man in 
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Rom zwiſchen fünf bis acht hundert Millio; 
nen Thaler baares Geld rechnen, und wenn 
auch jährlich viele Millionen für Beduͤrſ⸗ 
niſſe des Luxus nach Perſien, Arabien und 
Indien giengen, fa kamen auch viele Mit; 
lionen wieder als Abgaben ein. Es gab da; 
her damahls manche Privatleute, die ein 
ganz ungeheures Vermoͤgen beſaßen. Api⸗ 
cius, der bekannte Schlemmer, hatte uͤber 
fünf Millionen, und unter den Senatoren, 
unter welchen ſich allmaͤhlich alle Reichen 
zuſammendraͤngten, gab es mehr als einen, 
der jährlich über eine Million Thaler Eine 
kuͤnfte beſaß. Zur Zeit des Nero hatten ſich 
ſechs Familien in alle Landguͤter von Afrika 
getheilt. Bey dieſem großen Privatreich⸗ 
thum fehlte es zur Zeit des Tibers doch ein⸗ 
mal ſo ſehr an klingender Muͤnze, daß faſt 
alle Senatoren mit einer ſchweren Schul⸗ 
denlaſt kaͤmpften, und daß Tiberius fuͤnf 
Millionen Thaler auf drey Jahre ohne Zin⸗ 
ſen herſchießen mußte. Doch dieß war nur 
eine bald voruͤbergehende Geldnoth, welche 
durch verſchwenderiſche Schwelgerey veur⸗ 
ſacht worden war. Im ganzen genommen 
mag es gewiß in keinem Staate mehr baa⸗. 

reb 
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res Geld gegeben haben, als in dem roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſerthume. 


Die ungeheuren Summen, welche durch 
die Steuern und Abgaben in den Staats- 
ſchatz floſſen, wurden hauptſachlich auf den 
Kriegsſtaat, auf den Gehalt der Staats— 
beamten, auf den Unterhalt und die Belus 
ſtigung der Einwohner Roms, verwendet. 
Man legte große Magazine an, aus wel: 
chen man Getreide, Mehl, Speck, Oehl 
und Wein, theils für einen wohlfeilen Preis, 
theils umſonſt, austheilte, und man rech⸗ 
nete immer auf 2000 Familien, welche 
aus dieſen Magazinen mit den Beduͤrſniſſen 
des Lebens verſorgt wurden. Wie manche 
große Summe verzehrte aber nicht die graͤn⸗ 
zenloſe Schwelgerey und Ueppigkeit, welche 
an dem Hofe der meiſten herrſchte; verzehr— 
ten nicht die ungeheuern Geſchenke, welche 
den Guͤnſtlingen der Kaiſer zufloſſen? 


Die Verwaltung der Staatseinkuͤnfte 
war ziemlich gut eingerichtet. Anfangs un⸗ 
terſchied man das Aerarium, die Schatzkam⸗ 
mer des Staates von dem Fiſcus oder der 
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Kaffe des Prinzeps; noch vor Conſtantins 


des Großen Zeiten floſſen aber dieſe beyden 
Caſſen fo in einander, daß man fie nicht 
mehr unterſcheiden konnte. Alles wurde nun 
zuſammen kaiſerliche Staatseinkuͤnfte genennt; 
und man fonderte von denſelben nun twieder 
die Privatsaffe des Monarchen (feine Cha⸗ 
toulle) ab. Ueber jede hatte ein beſondrer 
Finanzminiſter die Auſſicht. Jener hatte 
eine große Menge Finanzraͤthe und Unter; 
einnehmer unter ſich. Die Steuern wurden 
zu gewiſſen Terminen abgetragen, und zum 
Theil mit großer Strenge eingetrieben, weil 
die Einnehmer, welche ſich in der Eintrei⸗ 
bung ſaͤumig bewieſen, und die Steuern 
anſchwellen ließen, zur Strafe gezogen wur⸗ 
den. Die Zoͤlle verpachtete man gewoͤhn⸗ 
lich auf drey Jahre. Die Generalpaͤchter 
waren aber nicht mehr, wie zu den Zeiten 
der Republik, aus dem Ritterſtande. Schon · 
manchmahl gaben die Juden Finanzpaͤchter 
ab, und ſchon manchmahl machten ſie ſich 
durch ihren Wuchergeiſt verhaßt. Die Anz 
terthanen befanden ih wegen der Finanz 
erpreſſungen in einer ſehr druͤckenden Lage 
und die Provinzen ſanken deswegen ima 
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tiefer von ihrem Wohlſtande herab. Die 
Einwohner derſelben geriethen in ſolche 
Duͤrftigkeit, daß ſie wegzogen, und manche 
große Strecke ſchöner Laͤnderey mußte mit 
Coloniſten deutſchen Urſprunges wieder beſetzt 
werden. 


Das römiſche Kriegsweſen, welches ci 
nen ſehr großen Theil der Staatseinkuͤnfte 
verzehrte, war zwar anſehnlich, aber nach 
Werhaͤltniß des Staates noch immer nicht 
groß genug. Unter dem Auguſtus belief ſich 
die Landmacht auf 26 Legionen. Jede be⸗ 
ſtand aus 10 Cohorten, von welchen die 
erſte 1100 Mann, lauter auserleſene Leute, 
von den übrigen aber jede 555 Mann, zu 
ſammen 7215 Köpfe, zählte. Die Legionen⸗ 
Infanterie betrug demnach 187590 Mann. 
Hierzu kamen noch 20000 Mann zu Pferde. 
Hierbey waren 9 Cohorten Leibwache und 
3 Cohorten roͤmiſche Stadtſoldaten, imglei⸗ 
chen die Schaaren der Bundesgenoſſen, nicht 
gerechnet. Die ganze Landmacht mochte ger 
gen viermahl hundert tauſend Mann betra⸗ 
gen, und dieß war die Landmacht eines 


Staates, welcher den ruſſiſchen, der eben 
ſo 
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ſo viel Landtruppen hat, an Volksmenge 
ſechsmahl uͤbertraf. Zu Severs Zeiten Hat; 
ten ſich die Legionen bis auf 32 vermehrt. 
Es waren derſelben aber noch immer zu mer 
nig, und in manchen Provinzen, als in 
Kleinaſien und in Afrika, gab ess faſt gar 
kein ordentliches Kriegsvolk. In der Folge 
zaͤhlte man zwar viele Legionen; aber ſie 
enthielten ſo wenig Mannſchaft, daß ſie 
nicht mehr Brigaden, ſondern kaum Regi⸗ 
menter, vorſtellten. Von 134 Legionen war 
jede kaum 1000 Mann ſtark. Die ganze 
Mannſchaft belief ſich etwa auf 213,000 Mann. 
Der Nahme der Legionen verlohr ſich end— 
lich ſo ſehr, daß man ihn um die Mitte 
* aten Jahrhunderts nur noch als einen 
Gegenſtand des Alterthums kennte. Man 
wußte jetzt nur noch von leichtbewaffneten 
Cohorten, die man zur Vertheidigung der 
Gränzen brauchte. Die der Kriegszucht faſt 
ganz entwoͤhnten, verzaͤrtelten roͤmiſchen Sol⸗ 
daten waren jetzt ſo bequem, daß ſie das 
Schlachtſchwerdt gegen den Galanteriedegen 
den Harniſch gegen einen Oberrock, und 
den Helm gegen die warme und weiche pan— 
nomſche Pelzmuͤtze, vertauſchten. Sie 8 
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ßen ſich ihr Gepaͤcke, oder wohl gar ihre 
Waffen, nachſchleppen; ſie fanden es zu 
muͤhſam, Wall und Graben un ihre Lager 
aufzuführen; fie wollten nicht mehr zu Fuße 
dienen, und alle Bemühungen der Kaiſer 
und Feldherren, fie zu einer ſtrengern Kriegs; 
zucht anzuhalten, kamen ihnen fo unertraͤg⸗ 
lich vor, daß fie mehr als einen derſelben, 
der ſich in dieſem Punkte zu eifrig bewies, 
ermordeten. Auguſtus ſuchte die Kriegszucht 
durch maucherley Anordnungen aufrecht zu 
erhalten. Die Soldaten mußten ſich taͤglich 
in den Waffen uͤben, und dreymahl des 
Monaths wurden ſie in groͤßern Haufen 
geuͤbt. Unter den folgenden Kaiſern aus 
feiner Familie gerieth die Kriegszucht wie⸗ 
der in Verfall. Veſpaſian, Trajan, Ha⸗ 
drian arbeiteten aber mit ruͤhmlichem und 
gluͤcklichem Eifer daran, die Kriegszucht 
wieder herzuſtellen, und Hadrian ſuchte ſie 
durch beſondere Verordnungen zu heben. 
Unter dem Antonin kam aber mit den aus 
dem Orient zuruͤckkehrenden Truppen nicht 
allein die Peſt, ſondern auch Sittenverderb⸗ 
niß aus Antiochien, herbey. Seit der Zeit 
herrſchte immer weniger Zucht und Ordnung 
bey 
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bey den Armeen. Alle Arten des ſtaͤdtiſchen 
Luxus ſchlichen ſich unter ihnen ein. Fech⸗ 
terkaͤmpfe, Thierhetzen, Wettrennen, Seil⸗ 
taͤnzerkuͤnſte raubten den Soldaten den groͤß⸗ 
ten Theil ihrer Zeit. Der Kriegsdienſt, 
auf welchen der Buͤrger des freyen Roms 
fo ſtolz war, verlohr immer mehr von ſei⸗ 
ner Achtung. Zugleich mit dem Freyheitss 
ſinne, und der Vaterlandsliebe, verſchwand 
auch die Neigung zum Krlegsdienſte. Die 
auſſerordentlich vermehrte Anzahl der Buͤr— 
ger hatte die natuͤrliche Folge, daß der aus 
ihnen genommene Krieger nicht mehr ſo ſehr 
wie ehedem geſchaͤtzt wurde. Vergebens 
ſuchte man durch erhoͤhten Sold, und durch 
allerley Vorrechte, die Luſt zum Kriegsdienſte 
einzufloͤßen. Schon zu Trajans Zeiten durfte 
derjenige, welcher der Werbung nicht fols 
gen wollte, einen andern Mann fuͤr ſich 
ſtellen. Die Gelehrten, und andere Per— 
ſonen mehr, waren vom Kriegsdienſte be; 
freyt. Die Stellung der Recruten war auf 
die Gäther vertheilt. Aber es kam dennoch 
ſo weit, daß man gewaltſame Werbungen 
anſtellen, daß man die Leute ohne Rück; 
ſicht auf das Maß nehmen, daß man Be⸗ 
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wohner der Provinzen, und endlich gar 
Deutſche, anwerben mußte. Zuletzt beftatt; 
den die beſten Truppen blos aus 1 
— 5 dien Armeen. 


Einſichtsvolle und gluͤckliche Feldherren 
traf ſehr oft das Loos, von ihren Office; 
ren und Soldaten zum Imperator ausgeru⸗ 
fen zu werden. Dieſe Ehre war aber mei— 
ſtens mit großer Gefahr verbunden; es 
war ein glänzendes Gluͤck von kurzer Dauer. 
Mancher vermied es alſo ſich auszuzeichnen, 
um dem blendenden aber gefahrvollen Gluͤcks⸗ 
wechſel zu entgehen. Große Generale be— 
fanden ſich aber auch ſchon wegen des Nei— 
des, und der Beſorgniß, die ſie in dem 
Imperator rege machen konnten, in einer 
gefahrlichen Lage. Die vornehmſten und 
faͤhigſten jungen Leute fanden es daher be— 
denklich, ſich dem Kriegsdienſte zu widmen, 
und Gallienus verboth es ſogar allen Se— 
natoren, Befehlshaberſtellen zu verwalten. 


Seit dieſer Zeit waren die Generale und Of- 


fieiere meiſtens Deutſche. Conſtantin führte 
zwey Generalfeldmarſchaͤlle magistri militiae, 
ein; einen fuͤr das Fußvolk, und den an— 
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dern für die Reiterev. Jedem war ein 
Kriegscollegium untergeordnet. 


Die Seemacht des roͤmiſchen Staates 
war nicht betrachtlich; gegen welchen Feind 
haͤtte man aber auch furchtbare Flotten nd; 
thig gehabt? Die Kriegsſchiffe, die man 
an den Küften hatte, dienten blos zur Abs 
haltung der Seeraͤuber. Auguſtus unterhielt 
zwey Flotten von leichten Schiffen; eine 
bey Miſenum (in der Nähe von Pozzuolo), 
die andre bey Ravenna. In der Folge gab 
es auch an der galliſchen Kuͤſte, und auf 
dem ſchwarzen Meere, ingleichen Ley’ As 
gypten, und an der Küuͤſte von Afrika, ber 
ſondere Flotten. Die Soldaten, welche zu 
gleicher Zeit Matroſen abgaben, wurden fuͤr 
geringer gehalten, als die Landſoldaten. 


Reuntes 


‚296 


Neuntes Kapitel. 


Privatleben.“ Landescultur. Gewerbe. Kuͤnſte. 
Wiſſenſchaften. Religion. 


De koͤmiſche Welt war ſchon gegen das 
Ende der Republik ſehr verdorben; unter 
der Monarchie war ſie aber, durch das 
mächtige Beyſpiel der meiſtens hoͤchſt uͤppi⸗ 
gen und wolluͤſtigen Kaiſer, noch ſchlimmer 
geworden. Die Roͤmer waren jetzt groͤßten⸗ 
theils ein weichliches, armes, habſuͤchtiges, 
faſt aller Tugenden unfahiges Menfchenges 
ſchlecht. Die Eheloſigkeit wurde immer all⸗ 
gemeiner. Sehr auffallend herrſchte ſie 
ſchon unter den Kaiſern aus der Familie des 
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Auguſtus. Vergebens bemuͤheke ſich der 
Stammvater derſelben, der die traurigen 
Folgen ſittlicher Ausſchweifungen in ſeiner 
eignen Familie ſo lebhaft erfahren hatte, 
dem Eheſtand von neuem ein heiliges An⸗ 
ſehn zu geben. Man beſtimmte für ver; 
mögende Hageſtolze Strafen; man verboth 
die Verletzung der ehemaligen Treue, und 
die muthwillige Trennung der ehelichen Ver— 
bindung, ſehr nachdrücklich; man ſuchte die 
armern Perſonen durch Goſchenke und Vor— 
rechte zur haͤuſigern Schließung der Ehen 
aufzumuntern. Allein wegen des Luxus des 
weiblichen Geſchlechtes, blieb es Männern, 
die kein Vermoͤgen hatten, unmoͤglich, ſich 
mit einer Gattin zu verſehen, und junge 
Mannsperſonen, die ſich in duͤrftigen Ums 
ſtaͤnden befanden, gab es, der herrſchenden 
Schwelgerey und Ueppigkeit wegen, ſehr 
häufig. Wie konnte aber auch fuͤr Leute, 
die ſich ſo fruͤhzeitig und ſo leicht in den 
phyſiſchen Genuß der Liebe eingeweihet hatz 
ten, die Ehe, welche dieſen Genuß feſſelt, 
einen bleibenden Reitz haben? Wenn man 
in eine eheliche Verbindung ſich einließ, ſo 
geſchah es entweder aus politiſchen, oder 
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aus ſinnlichen Abſichten. Eine ſolche Ehe 
konnte aber kein haͤusliches Gluͤck gewaͤhren. 
Die Ehe war daher ſchon lange in Rom 
verhaßt, und ſelbſt das Chriſtenthum be; 
wirkte in dieſem Punkte keine Aenderung 
der Geſinnung. Deſto haͤufiger kam der 
Concubinat vor, der das ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gen des Eheſtandes, ohne die druͤckenden 
Feſſeln deſſelben, gewaͤhrte. Die roͤmiſchen 
Geſetze hatten daher oft die Einſchraͤnkung 
dieſer natuͤrlichen Ehen zum Gegenſtande, 
und es wurde wegen der in ihnen erzeugten 
Kinder, und ihrer Legitimation, manches 
verordnet. Das Betragen der verheyrathe⸗ 
ten Damen war aber, beſonders zur Zeit 
der Katfer aus der Familie des Auguſtus, 
ſo hoͤchſt ausſchweifend, daß es die Neigung 
zum Eheſtande vollends unterdruͤcken mußte. 
Wollte ein Mann nicht für einen ungeſchlif⸗ 
fenen, unartigen Menſchen gehalten wer; 
den, ſo durfte er es ſeiner ſchoͤnen Frau 
nicht verbiethen, in einer Kleidung, durch 
welche nicht der geringſte ihrer Reitze dem 
luͤſternen Auge entzogen wurde, auf offnem 


Palankin ſich austragen zu laſſen. Ein jun⸗ 


ger Herr, der keine Maitreſſe hielt, oder 
mit 
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mit der artigen Frau eines andern nicht in 
einer vertraulichen Verbindung ſtand, der 
galt bey den Damen fuͤr einen Wee 
ohne alle Lebensart. 

In ſolchen Zeiten wurde auch die Erziehung 
der Kinder vernachlaͤßigt. Die Kinder der 
Vornehmen wurden zu weichlich, die Kinder 
der Geringen zu frey erzogen. Man machte 
damahls, ſo wie jetzt, offentlichen Schulen 
zuweilen den ungerechten Vorwurf, zu der 
Sittenloſigkeit der Kinder mitgewirkt zu has 
ben. Aber dieſer Vorwurf war fuͤr die 
Schulen ganz unverdient, da, eben ſo wie 
in unſern Zeiten, weichliche, uͤppige und 
nachſichtsvolle, haͤusliche Erziehung alle 
Spannkraft des Geiſtes und Körpers fruͤh— 
zeitig unterdruͤckte; da die Kinder, von ih⸗ 
rer erſten Jugend an, mit alien Beduͤrf⸗ 
niſſen des Luxus bis zum Ueberfluſſe vertraut 
waren; da ſie unzuͤchtige Handlungen mit 
anſahen, und ſchamloſe Reden ſo oft mit 
anhoͤrten. Die tchertretung einer Vorſchrift 
der Moral verzieh man ihnen eher, als 


ein Verſehen in der Grammatik und im 


Ceremoniell. In der Folge Überfah man 
aber 
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aber auch die Fehler im Ausdrucke und im 
Anſtande. Die Kinder der vornehmen Leute 
lernten nun faſt gar nichts mehr, und ſie 
fanden an weiter nichts, als an Schauſpie⸗ 
len und an Pferden, ihr Vergnuͤgen. 


Bey einer ſolchen Erziehung wurde, in 
Verbindung mit warmen Bädern, mit Brun— 
nencuren, mit Salben und andern Befoͤrde— 
rungsmttteln der Verzaͤrtelung, die üppige 
Weichlichkeit immer herrſchender. Doch galt 
dieſes eigentlich nur von vornehmen und 
reichen Familien; denn die gemeinen Leute 
ergoͤtzten ſich am meiſten an Fechterkaͤmpfen, 
Thierhetzen, und andern dergleichen Schau— 
ſpielen, die, nebſt einem ſorgenloſen Müfs 
ſiggange, ihr ganzes Gluͤck ausmachten. 
Eben dieſer Muͤſſiggang, und eben dieſe 
Faulheit des großen Haufens, bewirkte, 
daß die ehemahls fo brave Nation der N; 
mer voͤllig ausartete. Hierzu trug auch der 
ſo ununterbrochene fortdauernde Friede ſehr 
viel bey. Man liebte die Bequemlichkeit 
immer ſtarker. Man arbeitete blos, um 
geſchwinde Geld zu bekommen, durch wel: 
ches man die Befriedigung feiner Leidens 
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ſchaften befoͤrdern koͤnnte. Man erlaubte 
ſich Hurenwirthſchaft, Kuppeley, Maͤklerey, 
geheime Ordensbetruͤgereyen, ungerechten 
Wucher, und andere dergleichen Geldſchnei— 
dereyen und ſchaͤndliche Mittel, um ſich 
Geld zu erwerben. Man beſchaͤfftigte ſich 
nicht gern mit ernſthaften Wiſſenſchaften, 
die nicht ſehr einträglich waren. Die mei— 
ſten Verehrer fanden daher die gerichtliche 
Beredtſamkeit, und die Arzneywiſſenſchaft, 
weil man bey denſelben die glaͤnzendſten 
Ausſichten hatte. Schauſpieler, Muſiker 
und andere Kuͤnſtler, welche die Augen und 


Ohren angenehm beſchaͤfftigten, wurden 


gleichfalls ſehr gut bezahlt. Da ſo viele 
Bewohner Roms vom geringern Stande, 
die auf die freyen Austheilungen der Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe rechneten, ſich ganz dem Muͤſ⸗ 
ſiggange uͤberließen, ſo war die Zahl Der 
dürftigen, bettelarmen Leute ungeheuer groß, 
und die Kaiſer, die ſich der Regierung mit 
Eifer annahmen, ſuchten die große Menge 
der Muͤßiggaͤnger durch ausgeſendete Colo⸗ 
nien, durch Verminderung der unentgeltli⸗ 
chen Austheilnngen, oder derer, die daran 
Antheil nahmen, durch Einſchraͤnkung der 
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offentlichen Spiele, durch Aufführung großer 
Gebaͤude, zu entfernen. Andere Kaiſer 
aber, welche die Aufmerkſamkeit des großen 
Publikums von ihren deſpotiſchen Entwuͤr⸗ 
fen und Anordnungen wegzuziehen wuͤnſchten, 
durften die Augen und den Magen der ge— 
meinen Leute nie unbefriedigt laſſen. So 
wurde aus dem größten Theile der Einwoh— 
ner Noms zuletzt ein völlig verderbtes, vers 
abſcheuungswuͤrdiges Menſchengeſchlecht. 


Die traurigen Folgen der Sittenverdor⸗ 
benheit zeigten ſich in Anſehung des Gewer— 
bes, in Anſehung der Kuͤnſte und Willen: 
ſchaften, immer auffallender. Allmaͤhlig 
verſchwand alle Betriebſamkeit. Einige Zeit 
hindurch befand ſich unter der monarchiſchen 
Regierung die Cultur des Landes noch in 
dem bluͤhendſten Zuſtande, weil die Einkuͤnfte 
des großen Staates, in welchem ſo viele 
ſchoͤne Laͤnder vereinigt waren, zur Anle— 
gung von Straßen, Kanälen, Bruͤcken, 
Waſſerleitungen, Daͤmmen und Teichen, die 
reichlichſten Mittel darreichten; weil ein lan; 
ger ununterbrochen fortdauernder Friede, 
weil die bey Landplagen ſich fehr thätig bes 
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weiſende Sorgfalt der Kaiſer, den Wohl: 
ſtand der Unterthanen aufrecht erhielt. Das 
Gewerbe war daher noch lange ſehr lebhaft; 
doch bemerkte man dieß weniger in dem oͤſt⸗ 
lichen, als in dem weſtlichen Theile des 
roͤmiſchen Staates. Hiſpanien war jetzt ſo 
vortrefflich angebaut, daß es ein zweytes 
Italien vorſtellte. Vorzuͤglich im Wohlſtande 
aber befanden ſich die Bewohner von Baͤtica 
(Andaluſien und Granada) die ihr Ackerbau 
und ihre Bergwerke bereicherten. Auch das 
narbonenſiſche Gallien (Suͤdfrankreich) war 
fo vortrefflich angebaut, daß es eher mit 
dem Hauptlande Italien, als mit einer Pro⸗ 
vinz, Aehnlichkeit hatte. Ein Land, welches 
durch den ſorgfaͤltigen Fleiß der Roͤmer in 
einen beſonders bluͤhenden Zuſtand verſetzt 
wurde, war Pannonien, welches die Roͤmer 
in eine Provinz umſchufen, welche die herr 
lichſten Producte aller Art, vornehmlich 
Obſt, Wein, Gemuͤße, Flachs, Getreide, 
Vieh, hervorbrachte. Der zu Rom und in Ita⸗ 
lien herrſchende Luxus half den Garten- und- 
Landbau, ſo wie die Viehzucht, nicht wenig 
befördern. Selbſt von Flandern her wurden 
große Heerden von Gaͤnſen nach Rom getrie⸗ 
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ben. So hatten die Roͤmer, die manche 
große und herrliche Stadt zerſtoͤrten, doch 
manches Land im fuͤdlichen und weſtlichen 
Europa vortrefflich angebaut. Die Anzahl 
der Städte im roͤmiſchen Staate war daher 
ſehr anſehnlich, und unter die Städte rec: 
nete man damahls noch nicht ſo viele kleine 
Oerter, als man in unſern Zeiten darunter 
zaͤhlt. Zu Anfang des zweyten Jahrhun— 
derts mag ſich die Anzahl aller im roͤmiſchen 
Kaiſerthume befindlichen Staͤdte wohl auf 
ſechs tauſend belaufen haben. In Luſitanien 
und Hiſpanien gab es wenigſtens 514, in 
Gallien etwa 1200, in Italien über 450, 
in Kleinaſien ungefahr 500 Staͤdte. Unter 
dieſen vielen Städten hoben ſich Rom, Alt: 
tiochien und Alexandrien vorzuͤglich heraus. 
Antiochien blieb noch lange die Hauptſtadt 
des ganzen Orients, und mehr als ein Kais 
fer hatte daſelbſt feine Reſidenz. Alexandrien 
hatte auf 4 Meilen im Umfange, und ge; 
gen 6 bis 7oooO00 Einwohner. Conſtanti⸗ 
nopel nahm in der Folge nach Rom den 
erſten Platz ein. Staͤdte vom zweyten Range 
waren in großer Anzahl vorhanden. Aber 
gegen das Ende des weſtroͤmiſchen Staates 
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bewirkten verſchledene Urſachen, daß viele 
Städte in Verfall geriethen, oder gar auf— 
hoͤrten. Wie manche ſchoͤne Stadt wurde 
nicht von den Deutſchen verwuͤſtet? Wie 
mancher herrliche Landſtrich nicht in eine 
Einoͤde verwandelt? N 
Der Landbau in Italien war aber ſchon 
vorher in Abnahme gekommen. Da durch 
die vielen und langen Buͤrgerkriege zu Ende 
der Republik manche Länderey derjenigen bes 
raubt worden war, die fie bisher mit Fleiß 
und Sorgfalt angebaut hatten, ſo ſuchte 
man unter der Regierung der Kaiſer die da; 
durch entſtandenen Luͤcken mit ausgedienten 
Soldaten auszufuͤllen. Dieſe hatten aber 
für ſtillen Fleiß und haͤusliches Gluck ſo 
wenig Gefühl, daß ſie, um ihre freye und 
zuͤgelloſe Lebensart fortſetzen zu koͤnnen, bald 
wieder in die Provinzen zuruͤckkehrten, wo 
ſie als Soldaten gedient hatten. Die Laͤn⸗ 
dereyen, die wegen Mangel an Arbeitern 
nicht gut gebaut wurden, kamen in ſo nie⸗ 
drigen Preis, daß reiche Privatleute ganze 
Landſtriche zuſammenkaufen konnten. Dieſe 
ließen ſie nun von ihren Sklaven bauen. 
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Dadurch wurde aber den gemeinen Buͤrgern 
ein Zweig ihrer Nahrung entzogen, und 
der Ackerbau war ſchon deswegen, weil er 
von leibeignen Knechten getrieben wurde, 
immer weniger ein Gegenſtand der edlen 
Betriebſamkeit. Dieſe Betriebſamkeit wurde 
jedoch auch durch kein Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit gereitzt, da der Ueberfluß der Juſeln 
Stlcilien und Sardinien, beſonders aber des 
ſo auſſerordeutlich getreidereichen Aegyp⸗ 
tens, und der afrikaniſchen Provinzen, für 
die Beduͤrfniſſe Roms mehr als hinreichend 
war. 


Die Zufuhren, welche die Beduͤrfniſſe 
der großen Hauptſtadt nothwendig machten, 
war ſchon allein vermoͤgend, ein ſehr leb⸗ 
haſtes Gewerbe in Gang zu bringen, und 
nicht allein Ackerbau, Bergbau und Vieh⸗ 
zucht, ſondern auch Manufacturen und Fa⸗ 
briken in den Provinzen, aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Die Vereinigung ſo vieler Provinzen 
zu einem Ganzen, befoͤrderte das Gewerbe 
und den Handel auſſerordentlich. Auch war 
ein ſo reicher Staat, als der roͤmiſche, im 


Stande, alle PS des Handels 
im 


im Ueberfluſſe zu verſchaffen. Da gab es 
Kanaͤle und Landſtraßen in großer Anzahl, 
welche, in Verbindung mit den vielen ſchiff⸗ 
baren Stroͤmen, die Fortſchaffung der Waa⸗ 
ren ſehr leicht und wohlfeil machten. Der 
wichtigſte Handel wurde aber doch zur See 
getrieben, und die Roͤmer legten ſich mit 
großem Eiſer auf das Seeweſen. Da ſie 
ſich nicht ſchaͤmteu, von andern Nationen 
zu lernen, die ſich beſſer, als ſie, auf die 
Schifffahrt verſtanden, fo ahmten fie beſon⸗ 
ders den galliſchen Venetern Cum Vannes) 
ſehr viel nach. 9 Ihre Schiffe entfernten 
ſich zwar, nach dem Beyſpiele der uͤbrigen 
Seenationen, meiſtens nicht weit von der 
Kuͤſte; ſie ſchickten aber doch jaͤhrlich eine 
Flotte nach Indien, die ſich, um den Weg 
abzukuͤrzen, auf die hohe See wagte. Durch 
nichts aber wurde der roͤmiſche Handel wei; 
ter empor gehoben, als durch Aegyptens 
Verwandlung in eine Provinz. Aegypten 
ſicherte der Hauptſtadt Rom einen großen 
Reichthum von Getreide; es oͤffnete den 


Roͤmern 
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Römern! den Handelsweg nach Oſtindien, 
dem Ptolemäus Philadelphus kange vorher 
den Weg gebähnk hatte. Seit dem Beſitze 
von Aegypten herrſchto Rom uͤber das Meer. 
Aegypten hatte zwey vorzuͤgliche Hafen: Per 
luſium und Alexandrien. Hier liefen alle 
Schiffe aus den eüropaͤiſchen Ländern, aus 
Nordafrika, Kleinaſien, und dort alle Fahr⸗ 
zeuge aus Syrien, und andern in jener Ge 
gend liegenden Landern, ein. g 


Durch die Verbindung mit Aegypten, und 
mit dem rothen Meere, bahnten ſich die 
Römer zum Handel mit Arabien und Ae— 
thiopien, ingleichen mit Indien, den Weg. 
Die Stadt Aden, auf der ſuͤdweſtlichen Kuͤſte 
von Arabien, war ſeit den Zeiten des Aus 
guſtus, einer der vornehmſten Haͤfen der 
Römer. Wegen der Empörung der Araber 
war nicht allein Aden, ſondern auch manche 
andre Stadt, auf der arabiſchen Kuͤſte von 
den Roͤmern verwuͤſtet worden; allein Aden 
wurde ſo gut wieder hergeſtellt, und von 
den roͤmiſchen Flotten fo fleißig beſucht, daß 
man es im gemeinen Leben den roͤmiſchen 


Hafen nennte. Von bier ſchifften die 
Homer 
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mer nach Indien, und holten fich die koſt⸗ 
baren Beduͤrfniſſe ihres Luxus ſelbſt. Noch 
unter der Regierung des Probus (280) ge— 
hörte die Schifffahrt nach Indien unter die 
gewohnlichen Gewerbezweige der Roͤmer. 
Zur Zeit des Arcadius und Honorius „unter; 
hielten die Römer in Aegypten zwey beſtaͤn⸗, 
dige Flotten; eine fur Alexandrien, und die 
andere für das rothe Meer. Dieſe holte, 
die Waaren aus Indien. Vom rothen Meere 
wurden ſie durch Kanale in den Nil, und 
von da nach Alexandrien, gebracht. Der 
Handel, den die Roͤmer nach Indien trie— 
den, war. für ſie ſo eintraͤglich, daß er ihr 
nen einen hundertfachen Gewinn brachte. 
Die Roͤmer kamen jedoch in Indien nicht 
weiter, als bis an den Ganges. Die 
indiſchen Waaren wurden aber immer noch 
auch zu Lande bis an die Küfte des mittels 
laͤndiſchen Meeres gebracht. Man ſchaffte 
ſie in den perſiſchen Meerbuſen bis nach 
Batu (Sarug) an der Mündung des Eu⸗ 
phrats, wo man ein reiches Magazin der 
koſtbarſten Waaren antraf. Hier wurde zu 
Aufang des Septembers eine große Meſſe 
ſuͤr indiſche und ſeriſche (chineſiſche) Waa⸗ 
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ren gehalten, die man zu Lande und zu 
Waſſer dahin brachte. Carawanen ſchafften 
dieſe Waaren nun durch Perſien zu Lande 
bis nach den kleinaſiatiſchen Seeſtaͤdten fort. 


Die Roͤmer wurden ſeit den Zeiten des 
Auguſtus auch mit der Nordſee bekannter. 
Druſus führte die erſte roͤmiſche Flotte in 
die Nordſee. Eben derſelbe verband durch 
einen Kanal, der von ihm ſeinen Nahmen 
erhielt, den Rhein mit der Yſſel. Zur Zeit 
des Claudius brachte der roͤmiſche Oberhe— 
fehlshaber Corbulo den Rhein und die Maas 
in Verbindung. Seitdem unter eben dieſem 
Kaiſer ein Theil von Britannien zu den 
Landern des roͤmiſchen Staates hinzugekom— 
men war, ſeitdem unterhielt die roͤmiſche 
Regierung eine beſondre britannifche Flotte. 
Claudius, unter deſſen Regierung uͤberhaupt 
viel fuͤr die roͤmiſche Schifffahrt gethan wurde, 
verbeſſerte den Hafen von Oſtia, und ver⸗ 
ſah ihn mit einem Leuchtethurm. Gegen 
das Ende des weſtroͤmiſchen Kaiſerthumes 
ereignete ſich manches, was den Fortgang 
des Handels hemmte, oder ihm doch eine 
andre Richtung gab. Seitdem Conſtanti⸗ 
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nopel die zweyte Hauptſtadt des Reichs war, 
wurde der aͤgyptiſche Reichthum von Getreide 
nicht mehr nach dem alten, ſondern nach 
dem neuen Rom, gebracht. Der oſtroͤmiſche 
Handel litt aber durch die Streifereyen und 
Scezuͤge der Gothen auſſerordentlich. Die 
weſtroͤmiſche Schifffahrt machten die Franken 
und Sachſen ſehr unſicher. Der Muth der 
Seefahrer, der dadurch gewaltig niederge— 
ſchlagen wurde, hatte eine beſondere Auf 
munterung noͤthig. Der Kaiſer Conſtans, 
der Sohn des großen Conſtantins, fand 
ſich daher bewogen, ſich öffentlich zum Bes 
ſchuͤtzer der Seefahrer zu erklären, fie von 
allen Bedruͤckungen, von allen Abgaben zu 
befreyen, und ihnen große Vorrechte zu ver- 
leihen. Dennoch gerieth ſeit der Theilung 
des Kaiſerthumes die Schifffahrt und der 
Handel der Roͤmer immer mehr in Verfall, 
und die Kaiſer Valentinian, Theodos und 
Arcadius, die dem Stande der Seefahrer 
eine größere Würde zu geben wuͤnſchten, un⸗ 
terſagten es nicht nur armen Leuten, ſon⸗ 
dern auch denen, die ein niedriges Gewerbe 
trieben, ſich unter die Seeleute aufnehmen 
zu laſſen. Sie erhoben die Seefahrer in 

die 
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die Claſſe des Equites; ſie verſtatteten es 
ſogar den Senatoren, an der Schifffahrt 
Antheil zu nehmen. Indeſſen durften doch 
edle, vornehme und reiche Leute keine Hand⸗ 
lung treiben, um durch die Ehrerbietung, 
die ihnen Perſonen von geringerm Stande 
ſchuldig waren, dem Gewerbe keinen Zwang 
anzuthun. 


Der Anfang dieſes Zeitraums war für 
die Bluͤthe der Kuͤnſte unter den Roͤmern 
noch ſehr guͤnſtig, und die Regierung des 
Auguſtus bleibt in dieſem Punkte unvergeß— 
lich. Unter ihm, und unter den übrigen 
Kaiſern des erſten Jahrhunderts, erreichte 
die roͤmiſche Baukunſt die hoͤchſte Stufe ih: 
rer Vollendung. Jetzt bildete fih die roͤ⸗ 
miſche Saͤulenordnung, die mit korinthiſchen 
Knaͤufen ioniſche Schnecken in Verbindung 
brachte, und zuerſt am Triumphbogen des 
Titus gebraucht wurde. Freylich war dieß 
ſchon ein Beweis, daß man ſich von dem 
edlen Bauſtyle der Griechen zu entfernen an⸗ 
ſieng. Auch fand man immer mehr Ges 
ſchmack an uͤberhaͤuften Zierrathen, und am 
verſchwendertſchem Schnitzwerke. Dennoch 
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ſtieg in dieſem Zeitraume ſowohl zu Rom, 
als in andern Staͤdten des roͤmiſchen Rei 
ches, manches prachtvolle Gebaͤude empor. 
Der goldne Pallaſt des Nero, das Amphis 
theater des Titus (das Coliſaͤum) waren 
Gebaͤude, deren Anblick Erſtaunen und Be— 
wunderung erregte. Palmyra und Baalbek 
verwandelten ſich erſt unter der Regierung 
der Kaiſer in herrliche Städte. ) 


Der unter den erſten Kaiſern immer zus 
nehmende Luxus hatte auch auf andre Kuͤnſte 
einen ſehr merklichen Einfluß. Die Kaiſer 
verſchoͤnerten die einzelnen Gebaͤude, und 
die Plaͤtze Roms durch eine große Menge 
von Bildhauerarbeiten. Die Zahl der Goͤt— 
terſtatuͤen war (freylich ſagt es nur ein 
witziger Dichter) ſo groß, daß man faſt 
mehr Goͤtter als Menſchen zaͤhlte. Faſt alle 
dieſe Bildhauerarbeit aber wurde von grie— 
chiſchen Kuͤnſtlern verfertigt. Um die Mitte 
des zten Jahrhunderts gieng der gute Ges 
ſchmack ſichtbar in den unedlern über, und 
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das Kunſtgefuhl verlohr ſich allmaͤhlig ſo 
ſehr, daß hundert Jahre ſpaͤter die Kunſt 
voͤllig in Verfall gerathen war. Nun er— 
ſchien aber auch die Zeit, wo viele Kunſt⸗ 
werke zertruͤmmert oder vergraben wurden. 
Wie manche ſchoͤne Statuͤe wurde nicht von 
den rohen Deutſchen, oder den unbarmher⸗ 
zigfrommen Chriften, gemißhandelt? Jene 
zerbrachen die Werke der edlen Kunſt, weil 
fie von dem Werthe derſelben keinen Ve; 
griff hatten; die Chriſten aber ließen ſeit 
Conſtantins des Großen Zeiten blos deswe— 
gen ihre Wuth an ihnen aus, weil fie in 
ihrem heiligen Eifer die Denkmaͤhler der 
heydniſchen Meligtom zerſtoͤren zu muͤſſen 
glaubten, und nur die Verehrung der Hei⸗ 
ligen, in Verbindung mit einem prachtvol⸗ 
len Gottesdtenſt, ſoͤhnte fie mit der Kunſt 
wieder etwas aus. Jetzt bekam man Bilde 
ſaͤulen des Heilands, der Apoſtel und der 
Heiligen mit dem umſtralten Haupte. 

Die Mahlerkunſt wurde zwar zur Zeit 
der erſten Kaiſer zu Rom ziemlich fleißig 
getrieben, aber ſie blieb von der hoͤchſten 
Stufe der Vollkommenheit Hoch weit ent⸗ 
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fernt. Nachdem man anfangs blos hiſtori⸗ 
ſche Stuͤcke gemahlt hatte, erſchien unter dem 
Auguſtus ein Mahler, Nahmens Ludius, 
der ſich dadurch beruͤhmt machte, daß er es 
zuerſt wagte, auf den Waͤnden der Zimmer 
Landſchaften und Figuren darzuſtellen. Daß 
die Mahlerey der Roͤmer aber nicht viel be— 
deutete, beweiſet der Mahler Amukius, den 
man für einen großen Kuͤnſtler hielt, weil 
eine von ihm gemahlte Minerva den, der 
ſte betrachtete, von allen Seiten anſah. Ein 
andrer Mahler, Pyreicus; mahlte zwar 
Vieh und Kuͤchenſtuͤcke ſehr gut; er konnte 
aber keine menſchliche Figur darſtellen. Die 


Römer mahkten auch mit keinen andern Far⸗ 


ben, als mit Operment, gelbem Ocker und 
Zinnober. Sie mahlten blos mit Waſſerfar⸗ 
ben, und zu Ende des erſten Jahrhunderts 
war ihre Mahlerey bereits eine ſterbende 
Kunſt. An den Waͤnden der verſchuͤtteten 
Stadt Herculaneum haben ſich Gemaͤhlde ev: 
halten, an welchen blos die friſchen Farben 
Lob verdienen. 


Die Tonkunſt und Schauſpielkunſt folgte 
dem Schickſal ihrer Schweſtern. Auguſtus, 
kein 
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kein eigentlicher Liebhaber der Muſik, hielt 
doch die Schauſpiele zur Zerſtreuung des 
großen Publikums für dienlich. Er veran⸗ 
ſtalte daher häufige Schauſpiele und Con⸗ 
certe, deren Inhalt von gewiſſen dazube⸗ 
ſtellten Aedilen, oder Policeyaufſehern, vor 
ihrer Aufführung, unterſucht werden mußte. 
Unter dem müͤrriſchen Tiber hatten die ver— 
ſchweſterten Kuͤnſte ein ungünſtiges Schickſal. 
Es wurde im Schauſpielhauſe ein Mord be— 
gangen. Dieß bewog den Tiberius, alle 
Tonkuͤnſtler und Schauſpieler aus Rom zu 
verbannen, und ſie durften nicht eher, als 
unter der Regierung des Caligula, wieder 
zurückkommen, der fie mit Wohlthaten über: 
haͤufte, der den beruͤhmten Saͤnger und 
Schauſpieler Neſtor unter ſeine Lieblinge 
verſetzte. Um dieſe Zeit kamen aſiatiſche 
Tonkuͤnſtler nach Rom, welche den Charak— 
ter der roͤmiſchen Muſik weichlicher ſtimm⸗ 
ten. Nie erreichte aber die Tonkunſt zu 
Rom eine hoͤhere Stufe des Anſehens, als 
unter dem auf den Ruhm cines beruͤhmten 
Virtuoſen fo ſtolzen Nero. In den folgen— 
den Zeiten ſchaͤtzten die Roͤmer die Tonkunſt 
des wegen des ſinulichen Vergnügens, wel 
ches 
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ches fie ihnen gewährte. Da ihnen nun die 
Befriedigung der Sinnlichkeit das hoͤchſte 
zuck ſchien, fo zogen fie die Tonkuͤnſtler 
und Schauspieler den Philoſophen und an⸗ 
dern Gelehrten vor. Waͤhrend daß man, 
einer Hungersnoth wegen, nicht nur alle 
Fremden, ſondern auch die Lehrer der Wiſ— 
ſenſchaften, aus Rom vertrieb, behielt man 
alle Schauſpieler, nebſt 6000 Taͤnzern und 
Tänzerinnen, zurück. Die Tonkunſt wurde 
unter den Römern nie einheimiſch, weil fie 
dieſelbe meiſtens nur von Ausländern, von 
Sklaven, treiben ließen. Sie hatte daher 
auch noch manche Unvollkommenheit. "Sek 
ten wurden mehrere Inſtrumente zugleich ge: 
ſpielt. Es fehlte den Roͤmern alſo an Har⸗ 
monie. Im zweyten Jahrhunderte hatte ein 
roͤmiſches Concert folgende Einrichtung. Zu⸗ 
erſt ließ ſich eine Cither hoͤren. Auf dieſe 
folgte ein vielſtimmiges Stuck von Floͤten, 
an welches ſich zuletzt ein Chor von Saͤngern 
anſchloß. Man hatte damahls Siſtern von 
Erz, von Silber, von Gold: man hatte 
Waſſerorgeln und Lyren von der Große ei. 
nes Wagens. Die Notenſchrift der mer 
war keine andre, als die griechiſche. 
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Au Schauſpielen fanden die damahligen 
Roͤmer noch mehr Vergnuͤgen, als an der 


Tonkunſt. Manche reiche Senatoren erhiel⸗ 


ten nur deswegen die Wuͤrde eines Conſuls, 
eines Praͤtors, weil ſie den großen Auf⸗ 
wand der Schauſpiele beſtreiten konnten. 
Seit dem aten Jahrhundert, oder ſeit der 
Zeit, wo das Chriſtenthum ſich zur Staats⸗ 
religion erhob, waren die Weibsperſonen 
von dem Theater verbannt. Jetzt fuͤhrte 
man aber auch nur noch Mimen und Pan⸗ 
komimen auf; eigentlich bloße Poſſenſpiele 
und Arlequinaden. Die Mimen erſchienen 
ohne Maſke, und mit abgeſchornem Kopfe. 
Es zeigten ſich ſchoͤne Knaben und Maͤdchen 
mit biegſamen Gliedern; es zeigten ſich 
Tänzerinnen in einem wenig verhuͤllenden 
Anzuge, und in uͤppigen Stellungen. Die 
Chriſten ſtellten Handlungen aus der Bibel 
durch bloße Action, ohne Dialog, aber mit 
Chorgeſang und mit Balletten vor. Man 
fuͤhrte wohl gar, dem Stifter der chriſtlichen 
Religion zu Ehren, in dem Chore der 
Kirche, auf einem erhoͤheten Platze vor 
dem Hochaltare, religioͤſe Taͤnze auf. 
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Die Dichtkunſt wurde in dieſem Zeitraume 
nur von Griechen und Roͤmern geſchaͤtzt; 
Aber bey den Griechen war die Bluͤthe ih— 
rer ſchoͤnen Poeſie lange verwelkt. Sie dich⸗ 
teten jetzt faſt uͤber weiter nichts, als uͤber 
die Liebe, und uͤber lehrreiche Gegenſtaͤnde. 
Unter den Dichtern der zweyten Claſſe zeichnet 
ſich Oppian, zu Anfang des zweyten Jahr— 
hunderts, durch ſeine Lehrgedicht uͤber den 
Fiſchfang, und die Jagd, aus. Die Dich 
ter der Liebe, welche bei den Griechen Ero: 
tiker hießen, ſchilderten die zaͤrtlichen Bege— 
benheiten verliebter Juͤnglinge und Maͤdchen, 
und ſchrieber alſo eine Art von poetiſchen Ro; 
manen. Heliodor, der vorzuͤglichſte unter 
ihnen, wurde in ſeinen reifern Jahren ein 
Biſchoff. Manche Dichter oder Liebhaber der 
Dichtkunſt, machten ſich ein Geſchaͤfte bar; 
aus, die Gedichte andrer zu ſammeln. So 
entſtanden die bis auf unſere Zeiten übrigges 
bliebenen Anthologien, oder Blumenleſen. 


Ungleich reichhaltiger als die griechiſche 
Poeſie dieſes Zeitalters, war die roͤmtſche, 
die noch eine betrachtliche Anzahl von Vereh⸗ 
rern aufzaͤhlte. Die Roͤmer hatten unter den 
erſten 
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erſten Kaiſern ihre vorzaͤglichſten! Satyriker 
und Epigrammatiſten; ſie hatten einen Der: 
ſius, der in ſeinen Satyren die verderbten 
Sitten feines Zeitalters in einem ſehr ernſt— 
haften und nachdrucksvollen Tone ruͤgt; ei 
nen Martial, deſſen Sinngedichte ungemei⸗ 


nen Scharfſinn, und unerſchoͤpflichen, im 


mer lebhaften Witz athmen; einen Juvenal, 
der, gleich dem Perſius, mit edlem und 
feurigem Ernſt, aber auch zuweilen mit all— 
zugroßer Freymuͤthigkeit, die herrſchenden 
Laſter und Thorheiten ſeines Zeitalters, zum 
Gegenſtande ſeiner ſatyriſchen Laune macht. 
Verſchiedene roͤmiſche Dichter dieſer Zeit 
widmeten ihre Muſe vorzuͤglich dem Helden— 
gedichte. So ſchilderte Lucan, ein Enkel 
des aͤltern Seneka, den der auf ſeine Kunſt 
eiferſuͤchtige Nero zum Tode verdammte, den 
buͤrgerlichen Krieg zwiſchen den Pompejus 
und Caͤſar — die Fharſaliſche Schlacht — 
mehr mit hiſtoriſchen, als mit poetiſchen 
Talenten. Flaccus beſang die berühmte Ars 
gonautenfahrt, in welchem Gedichte man 
weniger auf Schoͤnheiten, als auf dunkle 
und abgebrochne Stellen, ſtößt. Auch in 
der Schilderung des zweyten puniſchen 
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Krieges, die Silius Italicus lieferte, iſt 
der Fleiß ſichtbarer, als das Genie, und 
der Eroberung Thebens durch den Theſeus 
von Papirius Statius fehlt es vollends an 
Erfindung, an Darſtellung und an Zuſam⸗ 
menhang. Ein einziger roͤmiſcher Dichter 
dieſes Zeitalters, L. Annaͤus Seneca, Ne— 
ro's Hofmeiſter, arbeitete fuͤr das Theater, 
und verfertigte Trauerſpiele, die ſich von 
der edlen Einfalt der griechiſchen Tragiker 


weit entfernen, und, bey einzelnen ſchoͤnen 


Stellen, ſowohl in der Anlage, als in der 
Ausführung, fehlerhaft ſind. Verſchiedene 
roͤmiſche Dichter, als Nemeſianus, Calpur⸗ 
nius und Auſonius, beſangen das Jagd- 
und Hirtenleben. 


Die Redekunſt entfernte ſich immer mehr 
von der Stufe der Vollendung, die ſie zur 
Zeit der grjechiſchen und roͤmiſchen Freyheit 
erreicht hatte. Die edlen Aeuſſerungen des 
Freyheitsgefuͤhles, und der Vaterlandsliebe, 
waren von dem niedrigen Beſtreben der 
Schmeicheley, die einfachen Schoͤnheiten des 
Ausdrucks von uͤbertriebenem und zu gekuͤn⸗ 
ſteltem Schmucke, verdraͤngt worden. Die 
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griechiſchen Redner dieſes Zeitalters lebten 
meiſtens in den Hauptſtaͤdten des roͤmiſchen 
Kaiſerthums, wo ſie ſich hauptſaͤchlich mit 
dem Unterricht in der Redekunſt beſchaͤfftig⸗ 
ten. Die vornehmſten, unter denſelben 
ſtammten aus Kleinaſien her. Einer derſel— 
ben Chryſoſtomus (Goldmund) der vom 
Domitian aus Rom verbannt, vom Trajan 
aber auſſerordentlich geſchaͤtzt wurde, verfer⸗ 
tigte eine große Anzahl von Reden, von 
welchen 80 bis auf unſere Zeiten gekommen 
ſind. Themiſtius, der zu den muſterhafte— 
ſten Rednern dieſer Zeit gehoͤrte, uͤbertraf 
die uͤbrigen durch die Deutlichkeit und Ord— 
nung, die in ſeinem reichhaltigen Vortrage 
herrſcht, und er wurde von verſchiedenen 
Kaiſern, und vornehmlich von Conſtantin 
dem Großen, ſehr geſchaͤtzt. Unter den roͤ⸗ 
miſchen Rednern dieſes Zeitraumes zeichnen 
ſich M. Seneca, der Vater des Trauerſptel⸗ 
dichters, der in gerichtlichen Reden eine 
große Staͤrke beſaß; Quintilian, ein vor⸗ 
zrefflicher Lehrer der Redekunſt, der viele 
edle Roͤmer bildete, und deſſen Schuͤler, 
Plinius der Juͤngere, der Verfaſſer einer 
berühmten, von dem fehlerhaften Geſchmacke 
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ſeines Zeitalters nicht ganz reinen Lobrede 
auf den Trajan, aus. Von dem letztern 
hat man auch eine Sammlung von Briefen, 
der ſowohl ihr Inhalt, als ihre Einkleidung, 
einen vorzaͤglichen Werth beylegt. Ein paar 
griechiſche Briefſchreiber dieſer Zeit, Ariftd: 
net und Aleiphron, beyde aus Kleinaflen; 
und um die Mitte des aten Jahrhunderts, 
ſchrieben über romantiſche und zaͤrtliche Ger 
genſtaͤnde. Unter den Proſaiſten dieſer Zeit 
verdienen Longin und Athenaͤus noch beſon⸗ 
ders herausgehoben zu werden. Jener, ein 
platoniſcher Philoſoph und Redner des zten 
Jahrhunderts, lieferte eine Abhandlung uͤber 
das Erhabene, welche ſeiner tiefen Einſicht, 
und ſeinem kritiſchen Geſchmacke, große 
Ehre macht. Sein Zeitgenoſſe Athenaͤus, 
ſchrieb gelehrte Tiſchgeſpraͤche, die einen 
Reichthum von philologiſchen, hiſtoriſchen, 
antiquariſchen Kenntniſſen enthalten. 


Kein Fach der ſchoͤnen Kuͤnſte wurde in 
dleſem Zeitraume aber fleißiger bearbeitet, 
als die Geſchichte. Verſchiedene griechiſche 
Geſchichtſchreiber, meiſtens aſiatiſcher Her⸗ 
kunft, widmeten ihren Fleiß der römiſchen 
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Geſchichte. Apptan, ein Zeitgenoſſe des 
Hadrians, ſchrieb eine roͤmiſche Geſchichte 
zuſammen, die fuͤr die Kenntniß der roͤmi⸗ 
ſchen Verfaſſung beſonders wichtig iſt; Dio 
Caſſius handelte eben dieſen Gegenſtand in 
einem Werke ab, das mit Genauigkeit zu 
viel Schmuck und Umſtändlichkeit verbindet; 
Herodian erzaͤhlt die Geſchichte der Kaiſer, 
vom Antonin bis auf den juͤngern Gordian, 
mit eben fo viel Freymüthigkeit und Wahr; 
heitsliebe, als in einem untadelhaften Style; 
Zoſimus beſchreibt dir ganze Kaiſergeſchichte 
bis auf das Jahr 410 in einem reinen und 
deutlichen Vortrage. Die Geſchichte frem— 
der Laͤnder bearbeiteten Joſephus und Arrian. 
Jener, ein gebohrner Jude aus Jeruſalem, 
Statthalter von Galilaa, der tapfere Ver: 
theidiger von Jotapa, der ſein Leben zu 
Rom beſchloß, erzaͤhlte die Geſchichte des 
juͤdiſchen Krieges, und der Zerſtoͤrung ern; 
ſalems, in einem beſondern Werke, welches 
er ſeinem Goͤnner Titus uͤbereichte; auch 
handelte er in einem andern Buche die Al⸗ 
terthuͤmer ſeiner Nation ab. Arrian, der 
zu Hadrians Zeit lebte, beſchrieb die Feld: 
zuͤge Alexanders des Großen, und ſammelte 
Merk⸗ 
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Merklouͤrdigkeiten von Indien. Für die Ge⸗ 
ſchichte großer und berühmter Maͤnner leit 
ſtete Plutarch, unſtreitig der größten grier 
chiſche Geſchichtſchreiber dieſes Zeitalters, gust 
ſerordentlich viel. Sein Vaterland war Bög 
tien in Griechenland, und er bekleidete vom 
Iten bis zum aten. Jahrhundert zu Rom die 
Stelle eines Lehrers der Philoſophie. Ihm 
verdankt man eine beträchtliche Anzahl vor; 
trefſlicher Biographien berühmter. Griechen 
und Roͤmer, zwiſchen welchen er eine Ver 
gleichung anſtellt. Noch verdient Aelian von 
Praͤneſte bemerkt zu werden, weil er viele, 
zum Theil nicht unwichtige Anekdoten zuſam: 
mengeſchrieben hat. 

Die eigentlichen Roͤmer widmeten ſich in 
dieſem Zeitraume der hiſtoriſchen Muſe meis 
ſtens noch mit gluͤcklichem Erfolg, ohne von 
der Neigung zum uͤbertriebenen Schmucke 
ſich zu ſehr hinreiſſen zu laſſen. Die ganze 
roͤmiſche Geſchichte bearbeiteten Paterculus, 
Florus, Eutropius, und Victor; aber ſie 
bearbeiteten ſie nur in kleinen Werken, in 
Auszügen, unter welchen das Buch des Flos 
rus zwar das umſtaͤndlichſte, aber guch das⸗ 
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jenige iſt, welchem man dle Bemauͤhung, 
ſchoͤn und witzig zu ſchrelben, gar zu deut⸗ 
lich anſieht. Einzelne Theile der roͤmiſchen 
Geſchichte wurden vorzuͤglich gut geſchrieben. 
Tacltus, einer der vornehmſten Hiſtoriker 
der Romer, im erſten Jahrhunderk, der, 
nachdem er in juͤngern Jahren durch ſeine 
gerichtliche Beredtſamkeit ſich Ruhm erwor— 
ben hatte, unter dem Nerva die Conſul⸗ 
füürde verwaltete, handelte die Geſchichte 
ſeiner Zeit in zwey Werken ab, aus wel; 
chen auſſerordentlicher Scharfſinn, weiſe An⸗ 
ordnung und Stellung der Begebenheiten, 
und gedrungene Kuͤrze in Gedanken und 
Ausdruͤcken, hervorleuchten. Um die aͤlteſte 
Geſchichte nnſeres Vaterlandes hat ſich eben 
dieſer Tacitus, durch eine beſondere uͤberaus 
ſchätzbare Schrift ſehr verdient gemacht. 
Sueton, der zugleich den Grammatiker, den 
Rhetor, und den Sachwalter machte, ſchrieb 
die Lebensgeſchichten der erſten zwoͤlf roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer, und ſtellte darin das roͤmiſche 
Muſter eines Biographen auf. Die Ger 
ſchichte der roͤmiſchen Kaiſer erzählen auch 
Marcellin, und noch verſchiedene andere 
Geſchichtſchreiber. Fuͤr die allgemeine Go⸗ 
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ſchichte lieferte Juſtin, ein Zeitgenoſſe der 
Autonine, ein ziemlich gut und unterhaltend 
geſchriebenes Werk, welches aber weiter 
nichts als ein Auszug aus dem groͤßern Ge⸗ 
ſchichtbuche des Trojus Pompejus iſt, deſſen 
Verluſt durch jenes einigermaßen erſetzt 
wird. Die Thaten Alexanders des Großen 
erzählt Curtius Rufus, ein Zeitgenoffe der 
Kaiſer aus der Familie des Auguſtus, auf 
eine zwar unterhaltende, aber auch ſehr ru; 
manhafte Art, und in einem oft zu geſuch⸗ 
ten und igeſchmückten Style. Mauche Re— 
den und Thaten merkwuͤrdiger Maͤnner hat 
uns Valerius Maximus, der zur Zeit des 
Auguſtus lebte, aufgezeichnet. 


Die Erdkunde, die Schweſter der Ge; 
ſchichte, war in dieſem Zeitraume merklich 
weiter geruͤckt. Die Eroberungen und die 
Handlungsreiſen der Roͤmer vermehrten die 
geographiſchen Kenntniſſe. Die vielen Kriegs⸗ 
züge, welche die Kaiſer aus der Familie des 
Auguſtus nach Deutſchland thun ließen, mach, 
ten die Römer mit dem Norden und Oſten 
von Europa bekannter. Durch Handelsrei⸗ 
ſen lernten ſie den ſuͤdlichen und oͤſtlichen 
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Theil von Asien, imgleichen Weſtafrika, ges 
nauer kennen. Dek nördliche Theil von 
Europa, beſonders Schweden und Norwe⸗ 
gen, hieß bey ihnen Scandinavia. Einen 
Theil von Preuſſen kannten ſie unter dem 
Nahmen EGleſſaria (Bernſteinsinſel). In 
Rußland und Polen dachten ſie ſich Sarma— 
ten und Scythen. Aſien kannten ſie bis an 
den Ganges, und bis nach Nord- China. 
Mit dem entſerntern Indien waren nur tes 
nige Roͤmer bekannt, und ihre Kenntniß 
deſſelben gruͤndete ſich blos auf Nachrichten, 
die ſie von andern empfangen hatten. Durch 
die Seide, die ſie aus Indien bekamen, 
wurden ſie auf das Land Serica aufmerkſam, 
welches einen Theil der Mongoley, und die 
chineſiſche Provinz Schenſi, begriff. Afrika 
kennten ſie bis an das gruͤne Vorgebirge, 
und bis an den Niger. Um die Ausbrei— 
tung und Zuſammenſtellung dieſer geographi⸗ 
ſchen Kenntniſſe erwarben ſich verſchiedene 
griechiſche Gelehrte ein ausgezeichnetes Ver⸗ 
dienſt. Strabo, aus Kappadocien, ein 
Zeitgenoſſe des Auguſts und Tibers, der 
auf feinen Reiſen nach Aegypten, After, 
Griechenland, und Italien, ſehr viele wid; 
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tige Nachrichten ſammelte, verfertigte, mit 
achter hiſtoriſcher Kunſt und reifer Beurthei⸗ 
lung, ein für die Erdkunde der Alten Auf 
ſerſt intereſſantes Werk. Ptolemaͤus, ein 
Aegypter, der im 2ten Jahrhunderte lebte, 
machte die allgemeine Erdbeſchreibung gleich: 
falls zum Gegenſtande eines beſondern Wer— 
kes, und Dionyß Periegetes (der Weltbe; 
ſchreiber), ſchilderte, auf Befehl des Au⸗ 
guſtus, die Oberflaͤche unſeres Planeten in 
Hexametern, die mehr geographiſches, als 
poetiſches Verdienſt haben. Pauſanias, der 
unter Antoninus Pius lebte, hinterließ eine 
vortrefliche Beſchreibung von Griechenland. 
Von geographifchen Werken der Roͤmer die⸗ 
ſes Zeitalters iſt uns weiter nichts, als des 
Mela, eines Spaniers aus dem erſten 
Jahrhundert, kurze aber genaue Erdbefchreis 
bung uͤbrig geblieben. Von den geographi⸗ 
ſchen Kenntniſſen der Römer findet man 
auch ſehr viel in einem Buche, welches et; 
gentlich der Naturgeſchichte gewidmet iſt. 
Sein Verfaſſer, Plinius der Aeltere, hat 
bey dieſem Werke auf 2500 andre Schrift; 
ſteller zu Rathe gezogen, und es dadurch 
zu einem Repertorium in Anſehung der 
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Kenntniſſa der Alten gemacht,“ weſches be⸗ 
ſonders auch für die Kunſtgeſchichte dieſer 
Zeit eine. auſſerordentliche Wichtigkeit hat. 
Unter die Naturhiſtoriker dieſer Zeit gehoͤrt 
auch Aelian, ein Zeitgenoſſe des Helioga— 
bals, von dem man ein beſondres Werk 
uͤber die Naturgeſchichte der Thiere be⸗ 
iht: 


Die Landwirthſchaft wurde beſonders im 
Anfange dieſes Zeitraumes von den Roͤmern 
noch ſehr eifrig getrieben, und es machten 
fich verſchiedene gute Schriftſteller um die; 
ſelbe verdient. Die erſte Stelle unter ih⸗ 
nen gehoͤrt dem Spanier Varro. Columella, 
ſein Landsmann, der zur Zeit des Tiberius 
und Claudius Jebte, ſchrieb nicht allein uͤber 
die Landwirthſchaft, ſondern auch uͤber die 
Baumzucht. Palladius handelte von der 
Landwirthſchaft zum Theil in Verſen. Ei⸗ 
nem beſondern Buche uͤber die, bey den 
Roͤmern ſehr geſchaͤtzte Kochkunſt gab ſein 
Verfaſſer den Nahmen des Apicius, eines 
der erſten Schlemmer ſeiner Zeit. 
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Die Arzneywiſſenſchaft fand bey den Ns 
mern lange Zeit keine guͤnſtige Aufnahme, 


weil fie nur von Sklaven und Freygelaſſe⸗ 


nen betrieben wurde. Erſt Caͤſar ſchenkto 
den Aerzten das roͤmiſche Buͤrgerrecht, und 
Auguſtus wuͤrdigte fie ſeines beſondern Schu⸗ 
ges. Der beruͤhmteſte roͤmiſche Arzt dieſes 
Zeitalters war Celſus, ein Zeitgenoſſe des 
Columella, den wir aber blos aus dem me— 
dieiniſchen Theile eines encyelopaͤdiſchen Wer⸗ 
kes uͤber mehrere Wiſſenſchaften kennen. 
Unter den mediciniſchen Schriftſtellern der 
Griechen haben ſich Dioſeorides und Gale—⸗ 
nus vorzuͤglichen Ruhm erworben. Beyde 
waren aus Kleinaſien; beyde ſammelteu ihre 
ausgebreiteten Kenntniſſe auf großen Reiſen. 
Dioſcorides ſtudierte hauptſaͤchlich Arzneykraͤn; 
ter. Galen hielt ſich oft zu Rom auf. 


Die mathematiſchen Wiſſenſchaften wur: 
den jetzt von den Roͤmern mit dem glücklich, 
ſten Erfolge bearbeitet. Vitruvius, des Aus 
guſtus Auſſeher über die Kriegsruͤſtungen und 
Staatsgebaͤude, der zu Roms Verſchoͤnerung 
ſehr viel beytrug, hat uns ein fehr interefs 
ſantes Werk uͤber die Bankunſt hinterlaſſen, 

von 


33% 0 


von welchem ein Theil der Theorie der Ton 
kunſt gewidmet iſt. Frontin (1 Ih.) ſchrieb 
über Waſſerleitungen, und Vegetius (4. Ih.) 
erklärte die Kriegskunſt. 


Die Philoſophie hatte in dieſem Zeit⸗ 


raume mancherley Schickſale; bald wurde 
ſie zu Rom uͤber alles geſchaͤtzt, bald wurde 
ſie wieder verbannt. Domitian jagte alle 
Philoſophen aus Rom fort; Antonin und 
Julian hielten fie wieder in Ehren. Viele 
Kaiſer waren aber fo unaufgeklaͤrt, daß ſie 
auf Sterndeuterey, Traumdeuterey, Vor— 
bedeutungen, Ahndungen, heilige Zahlen, 
und andere dergleichen Gegenſtaͤnde des Aber— 
glaubens, ihr ganzes Vertrauen ſetzten; daß 
ſie den magiſchen Kuͤnſten mehr als den 
kluͤgſten Anordnungen zutrauten; daß fie ſich 
den groͤbſten Betruͤgereyen Preis gaben. 
Daher war es auch begreiflich, wenn mehr 
als ein Wunderthaͤter Glauben fand; wenn 
der gufgeklaͤrten Philoſophen immer weniger 
wurden. Dennoch thaten ſich einige derſel⸗ 
ben auch in dieſem Zeitraimne hervor. Die 
vorzuͤglichſten philoſophiſchen Schriſtſteller 
dieſes Zeitalters waren aber noch immer 
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Griechen, und zwar meiſtens aus Aſien. 
Epictet, der ſich unter den vom Domitian 
verbannten Philoſophen befand, zeichnete 
ſich durch ſeine leidenſchaftliche Ergebenheit 
fuͤr den Glauben der Stoiker aus. Unter 
ſeinen Schuͤlern that ſich beſonders Arrian 
hervor. Kein Philoſoph dieſes Zeitraums 
aber hat ſich einen unſterblichern Ruhm er 
worben, als Plutarch, der, in. feinen zahl; 
reichen Schriften voll achter Weisheit, eine 
Menge der mannigfaltigſten Kenntniſſe des 
Alterthums in einen ſchoͤnen Vortrage ein; 
kleidete. Wenn man Plutarchs tiefe Eins 
ſicht und Gelehrſamkeit bewundert, ſo er— 
ſtaunt man uͤber Lucians Scharfſinn, treffen⸗ 
den Witz, und weder Menſchen noch Goͤt— 
ter ſchonenden ſatyriſchen Spott, der frey⸗ 
lich oft in Muthwillen ausartet. Vom Kat 
fee Antonin dem Philoſophen beſitzen wir 
philoſophiſche, ſehr lehrreiche Selbſtbetrach⸗ 
tungen. Auch von den philoſophiſchen Kennt; 
niſſen des Kaiſers Julian, der uͤbrigens von 
Sophiſterey und von Aberglauben nicht ganz 
frey war, zeugen ſeine Reden, Briefe und 
Satyren. Unter den eigentlichen Roͤmern 
haben ſich, auſſer dem altern Plinius, 
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Seneka und Petronius Arbiter als Philo⸗ 
ſophen vorzüglich berühmt gemacht. Des er; 
ſtern ſcharfſinnige und geiſtreiche, aber zu— 
weilen auch ſehr ſpitzfindige Schriften be— 
weiſen, daß er ein ſehr eifriger Stoiker 
war. Arbiters ſatyriſches Werk enthaͤlt eine 
ztemlich witzige und lebhafte, aber oft ſehr 
aͤrgerliche Darſtellung der zuͤgelloſen Sitten 
des ıten Jahrhunderts. Die vorzuͤglichſten 
Philoſophen dieſer Zeit waren Stoiker. 
Die uͤbrigen philoſophiſchen Sekten waren 
meiſtens in Vergeſſenheit gerathen. Aber 
keine Schule der Philoſophen bewies in die— 
ſem Zeitraume einen maͤchtigern Einfluß, als 
die platoniſche Philoſophie, die zu Alexan— 
drien ihren Sitz hatte: In dieſer hatte der 
wieder aufgelebte Pythagorismus eine große 
Veraͤnderung hervorgebracht, welcher beſon⸗ 
ders in Rom viele Verehrer fand. Die 
ganze Glaubensſchwaͤrmerey der Morgenlaͤn⸗ 
der gieng in denſelben uͤber, und im kten 
Jahrhundert wußte Apollonius von Tyana 
(in Kappadocien) ſich ein fo großes Anſehn 
zu geben, daß man ihn als einen Wun⸗ 
derthaͤter verehrte. Der neupythagoraͤiſche 
Glaube fand nun auch bey den Platonikern 

au 
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zu Alexandrien großen Beyfaͤll. Dieſe ga⸗ 
ben ſich Muͤhe, die verſchiedenen philoſophi⸗ 
ſchen Gesten, welche bisher mit einander 
in Streit gelebt hatten, zu vereinigen. Sd 
entſtand die neuplatoniſche Philoſophie, die 
ſich durch ihren ſchwaͤrmeriſchen Charakter 
auszeichnete, welche die Traͤumereyen von 
der Weltſchoͤpfung, von der Dreyeinigkeit 
der Gottheit, von den Daͤmonen und ihren 
Wirkungen, von der Vollkommenheit der 
menſchlichen Natur, und dergleichen mehr, 
in Gang brachte. f 1 


Dieſe ſchwaͤrmeriſche Philoſophie wirkte 
nun beſonders auch auf das Chriſtenthum. 
Dieß geſchah vornehmlich ſeit der Zeit, da 
(2. Jh.) verſchiedene Philoſophen zur chriſt⸗ 
lichen Religion uͤbergegangen waren. Dieſe 
ſuchten das Chriſtenthum mit ihren Grund! 
ſaͤtzen zu vereinigen, oder gegen andre, von 
welchen es im Ganzen, oder nur in einzel⸗ 
nen Punkten angefochten wurde, zu verthei— 
digen. So gewann das Glaubensſyſtem des 
Urhebers der- chriſtlichen Religion allmaͤhlig 
ein mehr philoſophiſches. mit Gruͤbeleyen 
und Spitzfindigkeiten aufgeſtutztes Anſehn⸗ 
Dieſes 
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Dieſes bildete fich vornehmlich in der Schule 
zu Alexandrien aus, die man für den Un: 
terricht kuͤnftiger Religionslehrer angelegt 
hatte. Je ſpitzfindiger man die Glaubens; 
füge. der chriſtlichen Religion zu erklären 
ſuchte, um ſo weiter entfernte man ſich von 
dem eigentlichen. Sinn der Lehre Jeſu, und 
ſeiner Apoſtel, um ſo weniger herrſchte in 
Anſehung der Meynungen uͤber dieſelbe Les 
bereinſtimmung. Manche konnten die Ders 
einigung der goͤttlichen und menſchlichen Na⸗ 
tur in der Perſon Jeſu nicht begreifen. 
Eine gewiſſe Secte, die man Ebioniten 
nennte, gaben ihn fuͤr einen Sohn Joſephs, 
des Braͤutigams der Marie von Nazareth 
aus. Andere beſtritten die Mehrheit der 
Perſonen in der Gottheit; oder ſie fochten 
die Glaubwürdigkeit der Evangeliſten an. 
Dieſe Streitigkeiten bewirkten, daß fuͤr und 
wider dieſe Meynung manches geſchrieben 
wurde. Unter denen, welche die Gottheit 
Chriſti und die Dreyeinigkeit behaupteten, 
fanden verſchiedene ſo vielen Beyfall, daß 
der größte Theil der Chriſten ſich auf ihre 
Seite ſchlug. Solche Maͤnner gab es ſchon 
im aten und zten Jahrhundert, unter wel⸗ 

chen 
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chen Juſtin, aus Palaͤſtina, Irenaͤus, ein 
Gallier ingleichen Origines aus Tlexandria, 
der ſich, weil er eine Stelle im N. T. 
falſch verſtand, ſelbſt entmannte, *) Tertul⸗ 
lian von Carthago, (ein Mann von großem 
Anſehn) Cyprian, Biſchoff zu Carthago, 
u. a. m. berühmt find, Man nennte dieſe 
Maͤnner in der Folge Kirchenvaͤter, und 
durch ihre Bemuͤhungen bildete ſich allmaͤh⸗ 
lig die katholiſche (d. i. allgemeine) Kirche 
der Cheiſten, die im aten Jahrhundert ih⸗ 
ren Anfang nahm. Von dieſer Kirche ſchloß 
man nun diejenigen aus, die andrer Meys 
nung waren. So entſtanden Ketzer. Man 
fühlte nun die Nothwendigkeit, alle Geiſt— 
liche einer Provinz zu verſammeln, um 
Uebereinſtimmung in der Lehre und im Glau— 
ben zu bewirken. Seit Conſtantin dem Gros 
ben geſchah es oͤfters, daß die Biſchoͤfe der 
ganzen Chriſtenheit ſich gemeinſchaftlich Gr; 


rathſchlagten. Man nennte dieſe Berath— 


ſchlagungen Kirchenverſammlungen. Auf die⸗ 
ſen wurden nun die Glaubensſaͤtze der allge: 
meinen Kirche feſtgeſetzt. Die erſte Kirchen⸗ 
verſamm⸗ 
*) Matth. 19, 12. 
Galletti Weltg. zr Th. 9 
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verſammlung, die unter Conſtautin (325) 
zu Nica in Kleinaſten gehalten wurde, hatte 
die Beylegung der großen zwiſchen dem Atha— 


naſtus und dem Arius entſtandene Streitig 


keit zum Gegenſtande. Beyde gehoͤrten zu 
den angefehenften Prieſtern in Alexandrien; 
ſie waren aber in ihren Meynungen ſehr 
verſchieden. Arts behauptete oͤffentlich, 
Chriſtus ſey weiter nichts, als ein Geſchoͤpf 
Gottes, und ſeine Behauptung fand ſo viel 
Beyfall, daß ſich die ganze Chriſtenheit des 
Orients in zwey Partheyen theilte. Die 
Lehre des Artus nahmen die meiſten dene 
ſchen Voͤlker an. Die Arkaner waren aber 
unter einander ſelbſt nicht einig. Einige ga— 
ben doch zu, daß Jeſus ein mit goͤttlichen 
Eigenſchaften ausgeruͤſteter Menſch geweſen 
ſey. Dieſer Streit dauerte auf ſiebzig 
Jahre, und dennoch war zu Nicäa durch 
die Mehrheit der Stimmen, indem von 
318 Biſchoͤfen nur 17 der Meynung des 
Arius treu blieben, ausgemacht worden, 
daß die Gottheit Chriſti nicht mehr bezwei— 
felt werden ſollte. Seitdem hatte man eine 
zweyeinige Gottheit, bis denn endlich, auf 


einer (381) zu Conſtantinopel gehaltenen 
Kirchen; 
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Kirchenvevſammlung, zu den Perſonen der 
Gottheit auch noch der heilige Geiſt hinzu— 
kam. Die Marie von Nazareth, die Mut; 
ter Jeſu, nennte man die Gottesgebaͤhre⸗ 
rin. Dieſer Titel wurde ihr um (428) von 
einem Geiſtlichen zu Conſtantinopel ſtreitig 
gemacht, den der daſige Biſchof Neſtor in 
Schutz nahm. Neſtor erklaͤrte feinen Zwei— 
fel ſo, daß nicht Gott, ſondern Gottes 
Sohn, gebohren ſey. Nun entſtand zwi⸗ 


ſchen ihm und einem andern Praͤlaten, 


Nahmens Cyrillus, ein ſehr lebhafter Streit, 
an welchem der kaiſerliche Hof einen viel zu 
großen Antheil nahm. Die Meynung des 
Neſtors wurde aber auf einer (431) zu 
Epheſus gehaltenen Kirchenverſammlung fey⸗ 
erlich verdammt, und Marie behauptete ſich 
bey der Ehre, die Mutter eines Gottes zu 


ſeyn. 


Seitdem Conſtantin der Große die chriſt⸗ 
liche Religion zur herrſchenden im roͤmiſchen 
Staate gemacht hatte, ſeitdem ſtieg auch das 
Anſehn der Vorſteher der christlichen Ge— 
meinden, oder der Biſchoͤfe, immer höher. 
Der in die prächtigen Tempel verlegte Got⸗ 

9 3 klesdienſt 
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tesdienſt beſchaͤfftigte jetzt mehrere Perſonen, 
wie ehedem. Man ſtellte jetzt immer mehr 
Presbyteri (Aelteſte) Diaconi (Diener) Bor: 
leſer, Exoreiſten (Teufelbeſchwoͤrer) und an⸗ 
dere dergleichen Gehuͤlfen, bey dem Gottess 
dienſte an. Jemehr dem Biſchofe Perſonen 
untergeordnet wurden, jemehr wuchs ſeine 
Wuͤrde. In einer Stadt, beſonders in ci 
ner großen, gab es aber mehrere Kirchen, 
die ihre eignen Pfarrer und Kirchendiener 
hatten. Alle dieſe hatten an dem Biſchofe 
ihren gemeinſchaftlichen Aufſeher. Dieſem 
wurden in der Folge alle Pfarrer nnd Kir⸗ 
chendiener in einem gewiſſen Bezirke unter⸗ 
geordnet. So bildete ſich das geiſtliche Sub: 
ordinationsſyſtem allmaͤhlig aus. Die Bis 
ſchoͤfe in den vornehmſten Städten des roͤmi⸗ 
ſchen Staates, z. B. in Rom, Antiochien, 
Alexandrien, Conſtantinopel ſchwangen ſich 
bald uͤber andere Biſchoͤfe empor. So wur⸗ 
den aus ihnen Erzbiſchoͤfe und Patriarchen. 
Der Biſchof von Rom, von der erſten und 
eigentlichen Hauptſtadt des roͤmiſchen Welt⸗ 
ſtaates, behauptete ſchon ſeit dem 2ten 
Jahrhunderte ein vorzuͤgliches Anſehn. Man 
nenute ihn bald den allgemeinen, den Ober⸗ 

biſchof; 


341 


biſchof; man zog ihn bey der Entſcheldung 
wichtiger Streitigkeiten und Zweifel zu Ra⸗ 
the; man berief ſich auf ſeinen Ausſpruch. 
Der roͤmiſche Biſchof, der die fuͤr ihn ſo 
vortheilhoften Umſtaͤnde vortrefflich zu benu⸗ 
Ben wußte, ſieng ſchon im zten Jahrhun⸗ 
derte an, andern Biſchoͤfen ſein hoͤheres An⸗ 
ſehn recht fuͤhlbar zu machen, und diejeni⸗ 
gen, die ihm widerſprachen, aus der chriftz 
lichen Kirche zu verſtoßen, oder in Bann 
thun. In der Folge eignete er ſich auch 


ausſchließlich den Titel Papa (Pabſt) zu, 


der ſo viel wie Vater bedeutet. 


Die Biſchoͤfe, und andere Diener der 
Kirche hatten ihre Stelle, blos dem Zutrauen 
zu danken, welches fie ſich bey ihrer Ger 
meinde erworben hatten. An ihrer Wahl 
nahmen daher die Glieder der Gemeinde 
unmittelbar, oder durch ihre Repraͤſentanten, 
Antheil. Dennoch maßten fi die Geiſtli: 
chen, die ſich darin das Beyſpiel der juͤdi⸗ 
ſchen Prieſter zum Muſter nahmen, ein ſehr 
großes Anſehn gegen ihre weltlichen Mitbruͤ— 
der an. Dieſes uͤbten ſie beſonders in dem 
Strafrechte aus, welches ſich in der foger 

nannten 
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nannten Kirchenbuße dufferte, Dieſe geiſt⸗ 


liche Strafe hatte verſchiedene Grade. Der 
erſte Grad beſtand in der Ausſchließung vom 
Abendmahle, au welchen kein offenbar aͤrger⸗ 
licher Suͤnder Antheil nehmen durfte. War 
er ein recht arger Suͤnder, ſo durfte er 
nicht einmahl dem Gottesdienſt beywohnen, 
und dieß wurde ihm gewoͤhnlich in ſehr har, 
ten Ausdruͤcken augekuͤndigt. Ein ſolcher Zus 
ſtand war fuͤr einen nicht ganz leichtſinnigen 
Menſchen unerträglich, weil er durch den? 
ſelben gleichſam von der Verbindung mit an— 
dern Menſchen ausgeſchloſſen zu ſeyn glaubte. 
Er mußte daher den Wunſch, in die Ge— 
meinſchaft der Kirche wieder aufgenommen 
zu werden, recht innig fühlen, Um dieſen 
Wunſch erfüllt zu ſehen, mußte er recht der 
muͤthig bitten, mußte er ſeine Betruͤbuiß, 
und ſein Beſtreben, durch fromme und 
milde Handlungen der Wiederaufnahme ſich 
wuͤrdig zu machen, recht in die Augen fal— 
lend beweiſen; mußte er im Aufzuge eines 
reuigen Suͤnders, an der Kirchthuͤre ſtehend, 
die Glieder der Gemeinde, wenn ſie in die 
Verſammlung giengen, recht flehentlich bit— 
ten, lich bey Gott und der Kirche fr feine 
. Wieder. 


* 
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Wiederaufnahme zu verwenden. Erſt nach 
einigen Wochen, oder Monathen, wurde 
er von dem Prieſter, der ihm die Haͤnde 
auf den Kopf legte, fuͤr faͤhig erklärt, dem- 
Gottesdienſt wieder beyzuwohnen. Noch 
mußte er aber, wenn der Zeitpunkt des oͤf— 


fentlichen Gebethes ſich näherte, wieder ab; 


treten. Einige Zeit hernach durfte er erſt 
ſtehend mitbethen. Endlich erhielt er die 
Erlaubniß, an dem Genuſſe des Abendmahls 
wieder Theil nehmen zu duͤrfen. 


Wie ſehr mußte eben diefe fromme Pos 
litik der damahligen Chriſtenlehrer die Ein: 
bildungskraft ihrer Untergebenen mit heili⸗ 
ger Ehrerbiethung gegen den Gottesdienſt 
erfuͤllen, wie ſehr das Intereſſe fuͤr dieſen 
Gottesdienſt erhoͤhen! Hierzu kam, daß 
ſeit dem Ende des aten Jahrhunderts die 
Feyerlichkeiten der Taufe und des Abend— 
mahls, ingleichen der Inhalt des oͤffentli— 
chen Gebethes, als ein Geheimniß behan— 
delt wurde. Die Einrichtung des chriſtlichen 
Gottesdienſtes der erſten Jahrhunderte war 
ein ruͤhrender, auf das Herz mächtig wire 
kender Anbliek. Wenn ſich die Gemeinde 

verſam⸗ 
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verſammelt, wenn ſie die Anſtimmung fros 
(her Lobgeſaͤnge geendigt hatte, trat der Bir 
ſchof oder Presbyter auf, las ein Stuͤck aus 
den Buͤchern des alten oder neuen Teſtaments 
vor, bemuͤhete ſich den Inhalt deſſelben zu 
erklaͤren, und gieng von dieſer Erklaͤrung 
auf die an den Gliedern ſeiner Gemeinde 
bemerkten Fehler uͤber, die er mit herzlicher 
Freymuͤthigkeit ruͤgte. Nun ſchloß ſich ein 
feyerliches Gebeth an, in welchem die Ge— 
meinde das Andenken der Maͤrtyrer und 
ſtandhaſten Bekenner des Chriſtenglaubens, 


ſo wie der edelſten ihrer verſtorbenen Mir 


glieder, ſegnete. Darauf theilte der Bi— 
ſchof, oder Presbyter, unter die Mitglie⸗ 
der der Gemeinde das Brod und den Wein 
aus, welche durch fromme Gaben zuſam⸗ 
mengekommen waren. Dieſes Freudenmahl 
wurde in jeder Verſammlung gehalten. Der 
Feyertage und Feſte waren noch wenige, 
ſie wurden aber durch die dem Andenken der 
Märtyrer gewidmeten Tage auſſerordentlich 
vermehrt. Der Neujahrstag verwandelte 
ſich bald in ein Feſt des allgemeinen 
Wohllebens, und aller moͤglichen Ausſchwei⸗ 
fungen. Selbſt von den Kirchen blieb die 

Voͤlle: 
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Voͤllerey nicht entfernt. In der Faſtenzeit 
eilte jedermann in die Kirche. Die Predigs 
ten vertraten jetzt die Stelle der Schauſptele. 
Der Prediger machte den Schauſpieler. 
Daher der bluͤhende Styl, daher die Red—⸗ 
nerkuͤnſte der Kirchen vaͤter. 5 


Vom Gottesdienſte waren in den erſten 
Jahrhunderten noch manche Gebraͤuche ent 
fernt, deren Einfuͤhrung der Aberglaube in 
der Folge veranlaßte. Doch war mit der 
Taufe ſchon der Exorcismus verbunden, weil 
man in dem Wahne ſtand, daß man den 
Teufel vorher austreiben muͤſſe, ehe man 
den heiligen Geiſt mittheilen koͤnne. Kinder 
zu taufen, gehoͤrte noch nicht zur allgemeinen 
Sitte. Ueberhaupt uͤbereilte man ſich noch 
gar nicht mit der Taufe, und man verſparte 
ſie wohl gar bis auf den Augenblick des 5 
des, weil man ſie in dieſem Zeitpunkte fuͤr 
beſonders wichtig hielt. Das Sympol des 
Todes Jeſu, das Kreutz, ſtand bereits in 
fo großem Anſehn, daß man ihm eine be; 
ſondere Wirkung zuſchrieb, und daß man 
ſich deſſelben bey allen Gelegenheiten bediente. 
Seit Conſtantins des Großen Zeiten aͤnderte 


ſich 
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ſich der Gottesdienſt, und die Ausuͤbung der 
Handlungen, beſonders der Taufe und des 
Abendmahls, auf eine ſehr merkliche Art. 
Die Taufe wurde jetzt gar nicht lange aufge⸗ 
ſchoben. Man ſchien zu glauben, daß ſchon 
die Taufe den Chriſten gegen die größten 
Gefahren ſichere, und ein großer Theil der 
neubekehrten Chriſten des Abendlandes wurde 


daher getauft, ohne vorher unterrichtet wor- 


den zu ſeyn. In Anſehung der Taufformel 
herrſchte keine allgemeine Uebereinſtimmung. 
Die meiſte Veränderung aber gieng mit dem 
Abendmahle vor. Es wurde jetzt nicht mehr 
in jeder Zuſammenkunft, ſondern nur am 
Sonntage, deſſen ſtrenge Feyer Conſtantin 
(321) verordnete, genoſſen. Der Altar war 
mit Schranken umgeben, die keinem Layen 
den Zutritt verſtatteten. Nur die Geiſtlichen 
durften das Sacrament nahe am Altare ge— 
nießen; den Weltlichen wurde es von dem 
Preobyter gebracht. Je geheimnißvoller die 
Gebrauche bey dem Abendmahle wurden, und 
je weniger man ſich, von der Transſubſtan⸗ 
tigtion, oder von der Verwandlung des 
Prodes und Weines in den Leib und in 
das Blut Chriſti, einen Begriff machen 

konnte, 
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konnte, um fo mehr ſchien ſich das Volk von 
dieſer Religionshandlung zuruͤckzunziehen. Es 
mußte daher ſchon zu Conſtantins Zeiten vers 
ordnet werden, daß man auch bey dem öffent: 
lichen Gebethe, und bey dem Genuſſe des 
Abendmahls, in der Kirche bleiben ſollte. 
Man mußte es ſpaͤterhin den Chriſten zur 
Pflicht machen, wenigſtens an Weynachten, 
Oſtern und Pfingſten das Abendmahl zu ge— 
nießen. 


Zur eifrigern Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thumes, und zur groͤßern Ausbreitung deſſel— 
ben, trug der um dieſe Zeit geſtiftete Stand 
der Moͤnche ſehr viel ben. Fruͤhzeitig gab es 
in Syrien und Aegypten, in Landern, wo 
die mit dickem Blute vereinigte, traurige 
Phantaſie ſehr leicht Religionsſchwaͤrmerey zu 
erzeugen vermag, Leute, die ſich, um die 
Handlungen der Froͤmmigkeit deſto ungeſtoͤrter 
ausüben zu koͤnnen, dem Umgange mit an⸗ 
dern ſinnlichen Menſchen entziehen zu muͤſſen 
glaubten. Sie begaben ſich daher in Wuͤſte; 
neyen, in Einöden, wo fie ein ſehr trauri— 
ges, blos auf die unentbehrlichſten Beduͤrf— 
niſſe eingeſchraͤnktes Leben führten. Einer 

der 
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der beruͤhmteſten dieſer Eremiten, oder Ein⸗ 
ſiedler Nahmens Paul, der (um 250) in 
dem Bezirke der Stadt Theben in Aegypten 
lebte, hielt ſich in einer Hoͤhle auf einem 
Felſen auf, wo er ſich von Fruͤchten und 
Blättern der Palmen naͤhrte. Antonius, ein 
Landsmann und Nachahmer deſſelben, fuͤhlte 
die ſchreckliche Lage, von allen Menſchen ges 
trennt zu ſeyn, ſo innig, daß er mehrere 
Einſiedler beredete, ihre Wohnſitze in der 
Nahe von einander aufzuſchlagen, um ſich, 
ſowohl in ihren frommen Handlungen, als 
in ihren Beduͤrfniſſen, wechſelsweiſe unters 
ftügen zu koͤnnen. Nun durfte man nur die 
einzelnen Wohnungen in ein einziges groͤßeres 
Gebaͤude zuſammenziehen, ſo entſtand daraus 
ein Kloſter, welches von dem lateiniſchen 
Worte Claustrum ſeinen Nahmen erhielt. 
Ein ſolches Kloſter legte ein andrer Aegypter 
Pachomius (ſt. 356) auf einer Inſel des Nils 
an, in welchem ſich auf fuͤnf hundert Moͤnche 
verſammelten. Zu dieſem kamen noch acht 
andere Kloͤſter, die zuſammen auf 900 Pers 
ſonen faßten. Es währte nicht lange, ſo 
hielt man es für ſchicklich, auch in den Staͤd⸗ 
ten Kloͤſter anzulegen. Die Neigung zum 
Kloſter⸗ 
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Klosterleben breitete ſich bald in dem benach; 
barten Syrien und Palaͤſtina, und ſelbſt in 
Europa, in Sicilien und Dalmatien, aus; 
Man ſtiftete ſolche Klsſter auch bald für 
Frauenzimmer, und des Antonius Schweſter 
ſoll das erſte Beyſpiel dieſer Art gegeben 
haben. Die Kloſterfrauen wurden nach 
einem ägyptiſchen Worte, welches fo viel 
als Mutter bedeutet, Nonnen, und die maͤnn⸗ 
lichen Bewohner der Kloͤſter nach einem grie⸗ 
chiſchen Ausdrucke Moͤnche (Einſiedler) ge: 
nennt. Die Perſonen, die ſich dem blos der 
Froͤmmigkeit beſtimmten Leben widmeten, 
mußten Keuschheit, Armuth und Gehorſam 
angeloben. Ihre Andachtsübungen wurden 
ihnen nach einer gewiſſen Ordnung vorge⸗ 
ſchrieben. Daher nennte u, Sue ganze 
Geſellſchaft von Perſonen, die ſich der Beob⸗ 
achtung einer ſolchen Ordnung widmeten, ei⸗ 
nen Orden. Ihre Hauptbeſchaͤfftigung machte 
Religionsunterricht, und die Sorgfalt fuͤr 
ihren Lebensunterhalt, aus. Zu dem letztern 
brauchten ſie nicht viel, weil das Faſten, 
welches ihnen in jenen ſo warmen Gegenden 
keine große Muͤhe koſtete, zu ihren vornehm⸗ 
ſten Religionsuͤbungen gehörte. Das Klo⸗ 
ſterleben 
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ſterleben fand auſſerordentlich viele Verehrer. 
Nur allein in Aegypten, ſeinem Vaterlande, 
zählte man bald auf §oooo Mönche und 
Nonnen, und auf Zöoo derſelben lebten wohl 
in einem Gebäude beyſammen. Bald gab 
es keinen Biſchof oder Praͤlaten, der ſeine 
Bildung nicht in einem ſolchen Kloſter be— 
kommen hatte. Noch wurde aber niemand 
durch ein unwiederrufliches Geluͤbde an das 
Kloſterleben gebunden; auch war man, ſo 
lange man Moͤnch ſeyn wollte, nicht ver— 
pflichtet, nach einer gewiſſen Regel zu leben. 
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Sechstes Buch. 


Von Clodowig bis auf Karln den Großen, 
300 Jahre. 


Erſtes Kapitel. 


Chlodowig bildet die fraͤnkiſche Monarchie, die 
unter ſeinen erſten Nachfolgern noch durch das 
thuͤringiſche, und das burgundiſche Reich, 


vergrößert wird. 


Em dem Auguſtus ſtellte Europa den vor— 
nehmſten Schauplatz der Weltgeſchichte vor. 
Hier war der Hauptiſitz der uber alle drey 
Erdtheile ausgedehnten roͤmiſchen Monarchie, 

und 


352 


und wenn auch der weſtliche Theil derſelben 
abgeriſſen worden war, ſo dauerte das oſt⸗ 
roͤmiſche Kaiſerthum doch noch immer fort, 
ſo hob ſich im weſtlichen Theile von Europa 
die fraͤnkiſche Monarchie empor, die in der 
Geſchichte unſeres Erdtheiles eine fo bedens 
tende Rolle ſpielt. 


Der Hauptſitz der fraͤnkiſchen Monarchie 
war in Gallien. Im füdlichen Theile deſſel⸗ 
ben herrſchten die Weſtgothen, die ſich nord; 
waͤrts bis an die Loire, und oſtwaͤrts bis 
an die Rhone, ausgebreitet hatten. Odoa— 
cher hatte ihnen alle roͤmiſchen Beſitzungen 
jenſeits der Alpen abgetreten. Zwiſchen den 
Alpen, der Saone und der Rhone, dehnte 
ſich das Reich der Burgunder aus, welches 
alſo den oͤſtlichen Theil von Frankreich, und 
die weſtliche Haͤlfte von Helvetien, begriff. 
Die weſtliche Halbinſel Galliens hatten 
die Britannier beſetzt. Auf der rechten 
Seite der Loire, und an der Seine, war 
der Ueberreſt der rsmiſchen Herrſchaft noch 
vorhanden. Hier geboth Syagrius, deſſen 
Vater Aegidius roͤmiſcher Statthalter in 
Gallien geweſen war. Er regierte, ohne 
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vom Kaiſerhof beſtaͤtigt zu ſeyn, und ſtellte 
alſo gleichſam einen unabhaͤngigen Regenten 
vor. Seine Reſidenz war zu Soiſſons. 


ve 

Im nordlichen Theile von Gallien ſaßen 
die Franken feſt. Dieſe ehemaligen Bewoh⸗ 
ner Weſtphalens giengen, nicht lange nach 
Conſtantins des Großen Zeiten, oft uͤber 
den Rhein, und durchſtreiften das belgiſche 
Gallien (die jetzigen Niederlande). Manche 
ſchoͤne Stadt wurde von ihnen gepluͤndert 
und zerſtoͤrt. Es gefiel ihnen aber in dem 
wohlangebauten, mit allen Lebensbeduͤrfniſ— 
fen ſo reichlich verſehenen Belgien beſſer, 
als in ihrem rauhen Vaterlande. Sie zogen 
daher immer zahlreicher hin, und bald konn⸗ 
ten ihnen die Romer den längern Aufentr 
halt nicht mehr verwehren. Ihr unruhiger 
Geiſt reitzte fie. immer zu neuen Unternehz 
mungen. Im Norden ſchreckte fie das un; 
freundliche Klima, ſchreckten fie die muthi⸗ 
gen Frieſen zuruͤck. Deſto holder lachten ih; 
nen die herrlichen Fluren Galliens entgegen, 
wo die verzaͤrtelten Roͤmer ihnen keinen 
nachdruͤcklichen Widerſtand entgegen ſetzten. 
Schon unter dem Katſer Valentinian III 
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kum 438) eroberte Chlodio, ein fraͤnkiſcher 
Fuͤrſt, die Städte. Cambray und Tonrnay ;; 
auch drang er bis an die Somme in- der 
Picardie vor. Sein aͤlteſter Sohn Merwig 
(st. 457) befeſtigte ſeine Herrſchaft über 
einen Theil des nordlichen Galliens ſo gluͤck⸗ 
lich, daß man den Stamm der fränfifhen 
Monarchen nach ihm Merowinger nennte. 
Deſſen Sohn und Nachfolger Childerich mußte 
ſich, wegen der Unzufriedenheit, die ſeine 
Regierung bey den Edlen ſeiner Nation er⸗ 
regte, auf einige Jahre entfernen. Baſi⸗; 
nus, der Koͤnig der Thuͤringer, nahm ihn 
freundſchaftlich auf, und Baſina die Gemah⸗ 
lin deſſelben, fand den vertriebenen frankis 
ſchen Koͤnig ſo liebenswuͤrdig, daß ſie ihm 
ihre eheliche Treue aufopferte, daß ſie, als 
Childerich zu feiner Natjon zurückkehrte, ihm 
heimlich nachfolgte. Childerich bewies ſich 
gegen ſeinen Wohlthaͤter ſo undankbar, daß 
er ihm feine Gemahlin nicht wieder zuruͤck, 
ſchickte. Baſinus raͤchte ſich deswegen durch 
Streifereyen, die er durch ſeine Thuͤringer 
in das fraͤnkiſche Gebieth jenſeits des Mayns 
thun ließ. Die Thuͤringer, damahls noch 
ſehr wilde und unbarmherzige Leute, behan⸗ 
| delten 
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delten die Franken, die in ihre Gewalt ge— 
riethen, ſehr grauſam. Die Knaben hien; 
gen ſie an der Huͤftflechſe an den Baͤumen 
auf; die Mädchen riſſen fie an Pferdekoͤpfe 
gebunden von einander, oder ſie ſtreckten ſie 
uͤber Fahrgeleiſe aus, befeſtigten ſie mit 
Pfählen in den Boden, und fuhren mit 
Frachtwagen über fie hin. War dieß Ver 
fahren nicht etwa eine Wirkung der erbitterk⸗ 
ſten Rache, ſo zeigt es eine barbariſche 
Denkart der damahligen Thuͤringer an. 

Baſina, die das ſchreckliche Schickſal 
der Franken durch ihre Untreue veranlaßt 
hatte, ward (467) die Mutter Chlodewigs, 
des Stifters der fraͤnkiſchen Monarchie. 
Die Franken theilten ſich damahls in meh⸗ 
rere Stämme ab. An der Nordſee, in det 
Gegend von Witſand und Duͤnkirchen, brei⸗ 
teten ſich die Moriner aus; am Rhein hat 
ten die Ripuarier (Uſerfranken) ihre Wohm 
ſitze, und in der Mitte ſaßen die Salter, 
über welche Clodewig herrſchte. Dieſer Clo; 
dewig benutzte die damalige Lage Galltens, 
um ſich zum Monarchen deſſelben aufzuwer⸗ 
fer. Die Weſtgothen hatten einen unmuͤn⸗ 
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digen Koͤnig; Odoacher, der Beherrſcher 
Italiens, bekuͤmmerte ſich um die übrigen 
Provinzen des ehemahligen weſtroͤmiſchen 
Katſerthumes gar nicht; der griechiſche Kai⸗ 
fer Zeno war zu weit entfernt, und zu ohn⸗ 
maͤchtig, um zu helfen, und die artaniſchen 
Weſtgothen und Burgunder waren bey den 
katholiſchen Bewohnern Galliens verhaßt. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte der neun; 


zehnjaͤhrige, raſche Chlodewig ſehr leicht den 


Entſchluß faſſen, das Land, welches die 
Roͤmer in Gallien noch im Beſitze hatten, 
in ſeine Gewalt zu bringen. Sehr bald 
fand er einen Vorwand, ſich vom Sya⸗ 
grius beleidigt zu glauben. Er ſchickte dem⸗ 
ſelben (486) eine Ausforderung, zu einem 
Treffen zu. Chlodewig zog mit keinem gro⸗ 
ßen Heere aus; doch leiſteten ihm noch 
zwey andre fraͤnkiſche Fuͤrſten Huͤlfe. Er 
drang bis Soiſſons vor. Syagrius wurde 
geſchlagen. Er flüchtete nach Touloſe, der 


Reſidenz des weſtgothiſchen Koͤnigs; aber der 


dortige Hof wagte es nicht, dem drohenden 
Chlodewig die Auslieferung deſſelben zu ver⸗ 
weigern, und Syagrius, der letzte roͤmiſthe 
Oberbefehlshaber in Gallien, wurde hinge⸗ 
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richtet. Chlodewig und ſeine Franken erober⸗ 
ten nun alle Staͤdte, welche die Roͤmer noch 
im Beſitze gehabt hatten; die Stadt Paris 
kam aber erſt nach zehn Jahren unter die 
Herrſchaft der Franken. a 


Die andern deutſchen Staaten in Gallien, 
der weſtgothiſche und der burgundiſche, wel⸗ 
che die Unterdruͤckung der roͤmiſchen Herr⸗ 
Schaft in dieſem Lande ruhig mit anzeſehn 
hatten, konnten, wenn ſie die Lage der 
Sache nur einigermaßen uͤberlegten, die ih⸗ 
nen drohende Gefahr, unter das fraͤnkiſche 
Joch zu gerathen, ſich lebhaft denken. Und 1 
dennoch ſchienen ſie keinen Antheil zu neh⸗ 
men. Die Burgunder, die den Franken 
zunaͤchſt wohnten, wurden durch die Haͤndel 
in ihrer Koͤnigsfamilie ſo ſehr beſchaͤfftigt, 
daß ſie auf Chlodewigs ehrgeitzige Plane N 
nicht genug Aufmerkſamkeit wenden konn⸗ 
ten. Der Koͤnig Gundioch hatte das Land 
unter ſeine vier Soͤhne getheilt, und da⸗ 
durch den Saamen der Uneinigkeit unter ih⸗ 
nen ausgeſtreut. Gundobald, der ſeinen 
Wohnſitz zu Lyon hatte, uͤberwaͤltigte ſeinen 
Bruder Chilperich, der zu Genf reſidirte, 
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und ließ ihn, nebſt ſeiner Gemahlin und 
zwey Soͤhnen, hinrichten. Unter ſeinen zwey 
Töchtern, die am Leben blieben, befand 
ſich die ſchoͤne und liebenswuͤrdige Chlotilde. 
Der Koͤnig der Franken war nach dem Bes 
ſitze derſelben luͤſtern; aber die herrliche 
Prinzeſſin wurde (0% ſehr in einſamer Ver⸗ 
wahrung gehalten, daß Aurelian, der ſchlaue 
Abgeſandte Chlodewigs, nur mit Muͤhe ſich 
zu ihr hinſchlich. Nun wußte er ihr von 
der Macht, von der Unerſchrockenheit, von 
der Neigung Chlodewigs, die chriſtliche 
Religion anzunehmen, und von der zaͤrtli⸗ 
chen Liebe, die er zu ihr hegte, ſo viel 
ſchoͤnes vorzuſagen, daß Chlotilde mit Ver⸗ 
gnuͤgen den Entſchluß faßte, die Gemahlin 
desjenigen zu werden, der den Mord ihrer 
Familie rächen konnte. Vergebens unterſagte 
es ihr Gundobafd, einen Heyden zu heyra⸗ 
then. Chlotilde beſtand darauf, Chlodewigs 
Ehegendfſin zu werden, und Gundobald 
wagte es nicht, dem maͤchtigen Chlodewig 
feine Nichte langer zu verweigern. Als ſich 
Ehlotilde (403) der Graͤnze des fraͤnkiſchen 
Gebiethes näherte, munterte ſie die fraͤnki⸗ 
ſchen Edlen, die fie den Armen Chlodewigs 

entgegen 
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entgegen bringen ſollten, noch zur Rache 
auf. Nun brennte manches Dorf in Gun 
dobalds Reiche, und Chlotilde vertauſchte 
den mit Ochſen beſpannten Wagen gegen 
ein ſchnelles Roß, um ſich deſto geſchwinder 
zu entfernen. | ö 


Chlotilde ſparte, als fie Chlodewigs "Ger 
mahlin war, weder Bitten noch, Vorſtellun⸗ 
gen, um denſelben zur Annahme des Chris 
ſtenthums zu bewegen. In dieſen Bemuͤ⸗ 
hungen unterſtuͤte fie der Biſchof von 
Rheims, der h. Rhemigius. Allein Chlo— 
dewig blieb lange unentſchloſſen, bis eine 
Schlacht Über feine Unentſchloſſenheit endlich 
ſiegte. Die Ripuarier waren mit ihren 
Nachbaren, den Alemannen, die ſich 
von den Quellen des Rheins, bis an deſſen 
Zuſammenfluß mit der Moſel, und alſo in 
der Schweitz, in Elſaß, Lothringen, im Be; 
zirke von Worms und Speyer, in der rhei— 
niſchen Pfalz, und in der Wetterau ausbrei⸗ 
teten, in Krieg gerathen. Die Alemannen 
belagerten (496): die Stadt Coͤln. Chlode⸗ 
wig eilt dem Fuͤrſten Siegbert zu Huͤlfe. 
Bey Zülpich ſtoßen beyde Heere auf einan⸗ 

At der. 


360 


der. Als der Sieg auf Chlodewigs Seite 
ſich hinneigt, gelobt er, ein Chriſt zu wer⸗ 
den. Der König der Alemannen, Wibald, 
wurde getoͤdtet, und die Alemannen fuͤhlten 
ſich fo ge ſchwaͤcht, daß fie ihr Land den fiegs 
reichen Franken uͤberlaſſen mußten. Viele 
von ihnen wanderten nach Rhaͤtien, nach 
Itallen aus; viele ſchmiegten ſich aber un⸗ 
ter die Herrſchaft der Franken, deren Ges 
bieth dadurch ſehr vergroͤßert wurde. 


Chlodewig ließ ſich hierauf, dem in der 
Schlacht gethanen Geluͤbde zufolge, a 
Weihnachtsfeſte zu Rheims taufen. Er 
wurde zum chriſtlichen Koͤnige aus einem 
Oehlflaͤſchchen geſalbt, welches der h. Geiſt, 
in Geſtalt einer Taube, vom Himmel ge; 
bracht haben ſollte. Seinem Beyſpiele, und 
ſeiner Aufmunterung, folgten viele tauſend 
andre ſaliſche Franken. Das Chriſtenthum, 
in welches ſich Chlodewig einweihen ließ, 
war aber ſo wenig vermögend, feinen Erz 
oberungsgeiſt zu unterdruͤcken, daß es ihm 
vielmehr zum Vorwande diente, feiner Laͤn⸗ 
derſucht immer mehr Befriedigung zu vers 
ſchaffen. Die katholiſchen Biſchoͤfe, die ſich, 

auſſer 


gr 


361 
auſſer ihrer Kirche, keine Seligkeit, und 
keinen Menſchenwerth dachten, reitzten ihn 
zu feindſeligen Geſinnungen gegen die arta⸗ 
niſchen Weſtgothen, die, ihrer Meynung 
nach, als verdammte Ketzer ausgerottet 
werden müßten. Vergebens wuͤnſchte ſich 
der junge Koͤnig Alarich mit dem Chlodewig 
zu vergleichen; vergebens wurde zwiſchen 
beyden eine Zuſammenkunft vergnſtaltet. 
Chlodewig bedauerte es, daß der ſchoͤnſte 
Theil Galltens den Arianern gehoͤren ſollte. 
„Viele katholiſche Unterthanen der Weſtgothen 
ſahen den fraͤnkiſchen König als ihren Erloͤ⸗ 
ſer an. Chlodewig ruͤſtete ſich zu dieſem 
Kriege, als wenn es ihm blos um die Ehre 
des Chriſtenthums zu thun geweſen waͤre. 
Er gelobte eine neue Kirche, die da, wo 
feine Streitaxt zuerſt hinfallen wuͤrde, em⸗ 
porſteigen ſollte. Er ſchickte nach der Kirche 
des h. Martins zu Tours heimlich einen 
Abgeordneten, und ließ ſich ein Bibelorakel 
ausbitten, daß ſehr vortheilhaft für ihn 
lautete. Er gelobte dem h. Martin, der 
fi) für feinen Goͤnner erklärte, fein Leib⸗ 
roß. Aus einem Fläͤſchchen mit geſegnetem 
Abendmahlsweine, welches er vom h. Rhe⸗ 
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migius empfieng, ſollte er ſich in den Ge⸗ 
fahren Muth trinken. Nun ruͤckte Chlode⸗ 
wig (501) ſchuell gegen Vivonne bey Pois 
tiers an. Alarich und ſeine jungen Feldher⸗ 
ren wollten einem fuͤr ſie⸗ gefährlichen Treffen 
nicht ausweichen. Alarich fiel unter Chlode⸗ 
wigs eignen Haͤnden, und die Weſtgpthen 
waren ſo geſchwaͤcht, daß ſie, wenigſtens 
auf einige Zeit, alles Land von der Loire 
bis IX. Pyrenden, daß fie ihren großen 
Schatz. zu Toulouſe den Franken überlaſſen 
mußten. 


So diente das Chriſtenthum dem eben 
ſo argliſtigen als treuloſen Chlodewig zum 
Vorwande, feine Monarchie durch das Land 
der Weſtgothen zu vergrößern! Durch eben 
dieſelbe rechtfertigte er aber auch das unge 
rechte Verfahren, durch welches er die Herr— 
ſchaft uͤber alle Franken an ſich riß. Die 
Fuͤrſten derſelben mochten wegen ſeiner ers 
oberungsſuͤchtigen Plane wohl einige Beſorg⸗ 
niß auſſern; auch weigerten ſie ſich, den 
Glauben ihrer Vorfahren gegen die chriſtliche 
Religion zu vertauſchen. Dieß war genug, 
um ihnen von Seiten ihres Vetter Chlo⸗ 
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dewig die liſtigſte, die gewaltſamſte Verfol⸗ 
gung zuzuziehen. Siegbert, der Fuͤrſt der 
Ripuarier, wurde von ſeinem eignen Sohne, 
den Chlodewig dazu beredet hatte, auf der 
Jagd im Buchenwalde ermordet. Die fraͤn⸗ 
kiſchen Abgeordneten, welche Siegberts Schaͤtze 
abholten, toͤdteten nun guch den Moͤrder 
des Vaters. Chararich, der Fuͤrſt der Ms 
riner, mußte nebſt feinen Söhnen in, ein 
Kloſter wandern. Da aber die jungen Prin⸗ 
zen die Hoffnung aͤuſſerten, daß ſie dareinſt 
doch zur Regierung gelangen koͤnnten, ſo be— 
dachte ſich Chlodewig nicht lange, fie nebſt⸗ 
ihrem Vater hinrichten zu laſſen. Aber nichts 
erregt einen heftigern Abſcheu, als Chlode⸗ 
wigs Verfahren gegen den Rachnachar, der 
zu Cambray reſidirte. Er beſtach die Kriegs; 
befehlshaber deſſelben mit Schmuck vom fal 
ſchem Golde fo gluͤcklich, daß ſie ihren 
Herrn in der Schlacht verließen. Als nun 
»Nachnachar gefeſſelt vor den Chlodewig ge; 
bracht wurde; machte er ihm erſt bittere 
Vorwuͤrfe, daß er, als ſein Verwandter, 
ſich habe feſſeln laſſen, ſodenn ſchlug er ihn 
mit eignen Haͤnden nieder. Eben dieſes 
Schickſal traf fo viele andre Verwandte 

Chlode⸗ 


364 

Chlodewigs, daß er ſelbſt einmahl darüber 
Klage führte, daß er gar keine Verwandte 
habe. Vielleicht wollte er dadurch das Das 
ſeyn derjenigen erfahren, die ſeiner habſuͤch⸗ 
tigen Verfolgung bisher noch entgangen wa⸗ 
ren. — Durch ſylche Mittel gruͤndete Chlo; 
dewig die fraͤnkiſche Monarchie, die ſich von 
den Pyrenaͤen bis an den Mayn erſtreckte. 
Bey dem Beſttze einer ſolchen Macht konnte 
es ihm ziemlich gleichguͤltig ſeyn, ob der 
oſtroͤmiſche Kaiſer ſeine ſchwachen Anſpruͤche 
auf den weſtlichen Theil des roͤmiſchen Kai— 
ſerthums noch fortſetzte. Doch Anaſtaſius 
entſagte ihm (510) zu Gefallen allen kat⸗ 
ſerlichen Anſpruͤchen auf die von den Fran⸗ 
ken beſetzten Lander, und legte ihm den Ti⸗ 
tel eines Conſuls und Patriclus bey. Chlo⸗ 
dewig ritt nun in der Staatskleidung derſel⸗ 
ben feyerlich in die Kirche. 


Hätte Chlodewig (511) einen einzigen 
Nachfolger von ſeinem ulternehmenden Geiſte 
gehabt, ſo wuͤrde die fraͤnkiſche Monarchie 
vielleicht uͤber einen großen Theil von Europa 


ſich verbreitet haben. Aber jeder von Chlo⸗ 
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theil des Landes Anſpruch. Man theilte es 
erſt in Auſtraſien und Neuſtrien (Oſt und 
Weſtfranken). Dieſes breitete ſich von der 
Loire bis an die Maas und Moſel aus; 
von dieſen beyden Fluͤſſen fieng Auſtraſt ien 
an, welches alles begriff, was die Franken 
an beyden Seiten des Rheins beſaßen. Aug 
ſtraſien wurde dem aͤlteſten Sohne, dem 
Theoderich zu Theil, der ſeine Reſidenz zu 
Metz aufſchlug. In Neuſtrien theilten ſich 
die juͤngern Bruͤder Chlodemir, Childebert, 
und Chlothar, die zu Orleans, Paris und 
Soiſſons ihre Wohnſitze hatten. 


Einige Zeit hindurch dauerte das Erobe; 
rungsgluͤck des Vaters auch unter den Soͤht 
nen fort. Die fränkiſche, oder merowingi⸗ 
ſche Monarchie, wurde noch durch das bur; 
gundiſche und das thüringſche Reich vergröf 
ßert. Das letztre, das ſich von der Elbe, 
nordwaͤrts bis zum Harz und ſüdwarts bis 
an den Mayn erſtreckte, war damahls unter 
drey Brüder getheilt, die Baſinus, Clode⸗ 
wigs Stiefvater, hinterlaſſen hatte. Her; 
manfried, der juͤngſte unter denſelben, wählte 
ſich zun Gemahlin eine vandaliſche Prinzeſſin 
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aus Afrika, für deren Stolz fein Fans 
desautheil nicht groß genug war. Hermann 
fried uͤberſiel und toͤdtete den einen von ſei⸗ 
nen Bruͤdern, der Berthar hieß; der am 
dre, Balderich, michte aber fo furchtbare 
Auſtalten zur Gegenwehre, daß Hermann⸗ 
fried den auſtraſtſchen König Theoderich um 
ſeinen Veyſtand bath. Der vereinigten 
Macht unterlag Balderith. Nun verlangte 
Theoderich aber den Autheil an dem Lande 
deſſelben, welchen ihm Hermannfried verſpro⸗ 
chen hatte. Hermannfried wollte fein Wort 
nicht halten. Theoderich ruͤckte daher (534), 
in Verbindung mit feinem Bruder Chlotar, 
uͤber den thuͤringer Wald bis an die Um; 
ſtruth. Seinem Uebergange uͤber dieſen gar 
ncht tiefen Fluß ſetzte Hermannfried die ta⸗ 
pferſte und ſtandhafteſte Gegenwehre entge⸗ 
gen. Aber die Unſtruth wurde endlich fo 
ſehr mit Leichen angefuͤllt⸗ daß fie die Fran; 
ken zur Brücke brauchen konnten. Hermann 
fried rettete ſich in ſeine Burg Scheidingen. 
Theoderich, deſſen Krieger durch die bluti— 
gen Gefechte ſehr vermindert worden waren, 
bath die um den Harz wohnenden Sachſen 
um Beyſtand, und es ſtellten ſich von den⸗ 
ſelben 


367 
ſelben 9000 rieſenmaͤßige, wohlgeruͤſtete 
Leute ein. Theoderich, der das thuͤringi⸗ 
ſche Land niche gern mit den Sachſen theilen 
wollte, ließ ſich in der Stille mit dem ein⸗ 
geſchloſſenen Hermannfried in Unterhandlun⸗ 
gen ein; aber die Sachſen, die feinen Ans 
ſchlag erfuhren, beſtuͤrmten dite Burg ſogleich 
mit ſolchem Nachdruck, daß ſie nicht mehr 
widerſtehen konnte. Theoderich mußte nuh 
den braven Sachſen das zwiſchen der Un: 
ſtruth und dem Harz liegende Thuͤringen 
uͤberlaſſen; das übrige verwandelte ſich in 
eine Provinz des fraͤnkiſchen Reiches, die 
durch beſondre Herzoge regtert wurde. 

he W } 
Hermannfried, der letzte Koͤnig der Th: 
ringer, folgte dem Theoderich nach Zuͤl⸗ 
pich, wo er, von einem tuͤckiſchen Iran: 
ken von der Stadtmauer herabgeſtuͤrzt, den 
Hals brach. Seine Gemahlin, die "Ur: 
heberin dieſes Ungluͤcks, flüchtete nach Ita⸗ 
lien, und fein aͤlteſter Sohn ſuchte : in 
Conſtantinopel feine Zuflucht; zwey Ales 
Kinder wurden erdroſſelt. 


In 
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In Burgund herrſchten gleichfalls Ver; 
wandtenhaͤndel, die den Franken eine er 
wuͤnſchte Gelegenheit verſchafften, auch die⸗ 
ſen Staat unter ihre Herrſchaft zu bringen. 
Gundobald, der Oheim der Chlotilde, hatte, 
um über die Burgunder ganz allein zu. herr; 
ſchen, ſeinen Bruder Godegiſel, der zu 
Vienne reſidirte, uͤberfallen, und hinrichten 
laſſen. Er hinterließ das auf ſo ungerechte 
Art zuſammengebrachte Reich ſeinem alteſten 
Sohne Siegmund, der mit einer oſtgothi⸗ 
ſchen.Prinzeſſin den Prinzen Siegrig zeugte. 
Nach dem Tode derſelben heyrathete er eine 
von ihren Hofdamen. Dieſe verrieth ſo viel 
Eitelkeit, daß der Prinz Siegrig ſich nicht 
überwinden konnte, uber feine Sufmutter 
nicht zu ſpotten. i 


Das rachſuͤchtige Weib beredete nun den 
Siegmund, feinen Sohn im Schlafe ermor— 
den zu laſſen. Seinen Tod rächten die fraͤn⸗ 
kiſchen Koͤnige, von ihrer Mutter Chlotilde 
aufgemuntert. Siegmund, ſeine zweyte Ge⸗ 
mahlin und ihre Kinder, wurden erwuͤrgt, 
und in einen Brunnen geworfen. Sieg⸗ 


munds Bruder Godomar vertheidigte zwar 
die 
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Freyheit der Burgunder noch 8 Jahre lang; 
das burgundiſche Reich fiel aber endlich doch 
(534) den Franken zu, deren Eroberungs⸗ 
geiſte in Italien erſt die Oſtgothen und 
hernach die Longobarden, und in Spanien 
die Weſtgothen, Graͤnzen ſetzten. 


1 


Calletti Weltg. zr Th. Aa Zwe hs 


Zweytes Kapitel. 


Theoderich ſtiftet das oſtgothiſche Reich in Italien, 
welches, ſo wie das vandaliſche in Afrika, 
vom Juſtintan zerſtoͤrt wird. Alboin gruͤn⸗ 
det das longobardiſche Reich. 


— 


Die Oſtgothen, die jetzt in Italien herrſch⸗ 
ten, wohnten vorher in Pannonien, wo ſie 
ſich, nach dem Untergange des hunniſchen 
Reiches, niedergelaſſen hatten, und ſtanden 
unter drey Koͤnigen oder Fuͤrſten aus der 
edlen Familie der Annalen, die Bruͤder wa⸗ 
ren. Einer derſelben, Theodemir, war 
der Vater des beruͤhmten Theoderichs, unter 
welchem die Oſtgothen nach Italien zogen. 

Seine 


871 
Seine Mutter Erelieva war des Theode⸗ 
mirs liebſte Coneubine. Es gab damahls 
noch andre Oſtgothen in Thracien (Rum— 
Ili) und alſo in der Nähe von Conſtantt— 
nopel. Dieſe hatten durch die Streiferenen, 
mit welchen ſie die Beſitzungen der Oſtroͤmer 
heimſuchten, von dem Hofe zu Conſtantino⸗ 
pel ein jährliches Geſchenk erzwungen. Ihr 
Beyſpiel reitzte die pannoniſchen Oſtgothen, 
durch einen Einfall in Illyrien, ſich gleich⸗ 
falls ein Jahrgeld zu verſchaffen. Man be— 
willigte ihnen 300 Pfund; als ein Unterpfand 
des Friedens mußte Theodemir (462) ſei⸗ 


nen ſiebenjaͤhrigen Sohn Theoderich ausliefern. 


Diefer wohlgebildete und fähige Prinz wurde 
zu Conſtantinopel in allen Kuͤnſten und der; 
tigfeiten des Körpers fo forgfältig unterrich⸗ 
tet, daß feine mit einer faſt rieſenmaͤßigen 
Groͤße verbundene Gewandtheit allgemeine 
Bewunderung erregte. Wiſſenſchaftliche Cul⸗ 
tur war ihm aber ſo wenig zu Theil gewor— 
den, daß er nicht einmahl ſchreiben konnte; 
dennoch ſchaͤtzte er die Wiſſenſchaften und 
diejenigen, die ihnen ihren Fleiß widmeten. 
Auch hatte er in dem Umgange des Hofes 
die Bildung eines feinen Weltmannes ſich 


Aa 2 zugeeig⸗ 
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zugeeignet. Als er, achtzehn Jahre alt, 


zu ſeinem Volke zuruͤckkehrte, ward er bald 
der Liebling deſſelben, und auf 6ooo der 
tapferſten und unternehmendſten von ſeinen 
Landsleuten waͤhlten ihn zu ihrem Anfuͤhrer. 
An ihrer Spitze nahm er verſchiedene Streif— 
zuͤge vor; auch eroberte er Singidunum 
(Belgrad). Indeſſen war nicht nur ſein 
Vater geſtorben; ſondern auch ſeine beyden 
Onkel lebten nicht mehr. Theoderich ſtellte 
alſo nunmehr den alleinigen Koͤnig der pan⸗ 
noniſchen Oſtgothen vor. Seine großen Eis 
genſchaften, und ſein Anſehen kamen dein 
Kaiſer Zeno ſo bedenklich vor, daß er alle 
Mühe anwendete, die Freundſchaft des jun—⸗ 
gen Koͤnigs ſich zu erhalten. Er ernennte 
ihn zum Conſul, und uͤberhaͤufte ihn mit 
noch andern Ehrenbezeugungen und Geſchen— 
ken. Dennoch konnte Theoderich dem unru⸗ 
higen Geiſte ſeines Volkes ſo wenig Einhalt 
thun, daß er bis Conſtantinopel ſtreifen 
mußte. Der liſtige Zeno beredete ihn end⸗ 
lich, gegen ſeine Landsleute, die Oſtgothen 
in Thracien, die Waffen zu ergreifen. Er 
befand ſich in dieſem Kriege in großer Les 
bensgefahr, und nur durch die klugen Vor⸗ 

ſtellungen 
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ſtellungen des Thenderichs, des Koͤnigs der 
thraciſchen Oſtgothen, wurde er auf die Po: 
litik des Hofes zu Conſtantinopel, und auf 
ihr gemeinſchaftliches Intereſſe, noch zu 
rechter Zeit aufmerkſam gemacht. Da der 
alte Theuderich nicht lange hernach ſein Le— 
ben endigte, fo wählten auch die thracifchen 
Oſtgothen den Theoderich zu ihrem Koͤnige. 
Die Macht deſſelben wurde dadurch ſo furcht— 
bar, daß ſich Zeno entſchließen mußte, das 
Jahrgeld bis auf 2000 Pfund Gold zu er— 
hoͤhen, und 13000 Oſtgothen in Sold zu 
nehmen. 


Aber auch mit dieſen Bedingungen wa— 


ren die Edlen der Oſigothen noch nicht zus 


frieden. Nahe bey dem oſtroͤmiſchen Kaiſer⸗ 
thume konnten ſie ſich nicht mit gluͤcklichem 
Erfolge ausbreiten. Die große und feſte 
Stadt Conſtantinopel, wo ſich die Macht 
der oſtroͤmiſchen Kaiſer zuſammendraͤngte, 
konnte den Fortgang ihrer Unternehmungen 
ſehr leicht hemmen. Nach dem weſtlichen 
Theile des roͤmiſchen Katſerthumes war hin⸗ 
gegen ſchon manches deutſche Volk gezogen. 
Da ſaßen auch die Bruͤder der Oſtgothen, 

die 
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die Weſtgothen. Der Hof zu Conſtantino: 
pel ſah es gar nicht ungern, wenn ſich die 
eben ſo unternehmenden als kriegeriſchen 
Gothen entfernten, und mit Vergnügen 
hoͤrte Zeno Theoderichs Erklaͤrung, daß er 
hinztehen. wolle, um Italien von der Herr; 
ſchaft der Ruͤgen zu befreyen. In der Mitte 
des Winters (489) begann der Zug von 
einer halben Million Menſchen, unter wel— 
chen ſich hundert und funfzig tauſend ſteitbare 
Männer befanden. Weiber, Kinder und 
Greiſe folgten auf Wagen, an welche ſich 
die Heerden anſchloſſen. Theoderich nahm 
zuerſt ſeine Richtung nach Eptrus, um von 
da uͤber das adriatiſche Meer nach Italien 
zu gehen; aber es fahlte ihm, diefew Plan 
ausfuͤhren, an Schiffen. Er zog ſich alſo 
nordwärts durch Illyrien und Pannonlen, 
durch veroͤdete Gegenden, uͤber die juliſchen 
Alpen, zwiſchen Krain und Oberitalien. Auf 
dieſem Zuge gerieth er mit den Gepiden, 
einem andern deutſchen Voͤlkerſtamme, der 
in dem jetzigen Ungern, am Balaton : See 
ſich ausbreitete, in einen ſehr gefaͤhrlichen 
Kampf. Um einer unvermeidlichen Hungers⸗ 
noth zu entgehen, bat er ſich von den 

Gepiden 
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Gepiden nicht nur einen freyen Durchzug, 
ſondern auch Lebensmittel, aus. Anſtatt 
einer guͤnſtigen Antwort erſchien ein zahlrei⸗ 
ches Heer der Gepiden, an dem Ufer des 
reiſſenden Fluſſes Ulka, welches durch übers 
einander ſteigende Mauern befeſtigt war. 
Dennoch wagten es die vom Hunger ent⸗ 
kraͤfteten und muthloſen Gothen uͤberzuſetzen; 
aber mancher derſelben ſtuͤrzte von den Pfei⸗ 
len und Schwerdtern der Gepiden durch⸗ 
bohrt in den Fluß. Jetzt munterte aber 
Theoderich feine Leute noch einmahl zur Tap⸗ 
ferkeit auf; jetzt ließ er die Fahnen neben 
ſich in die Hoͤhe halten; jetzt trank er auf 
gutes Kriegsgluͤck noch einen Becher aus, 
und dann flog er mit verhaͤngtem Zuͤgel ge; 
gen den Feind. Seine Eniſchloſſenheit 
wurde durch den gluͤcklichſten Erfolg bes 
lohnt. 


Odoacher erwartete die in Italien ein⸗ 
dringenden Oſtgothen, nicht weit von Aqui⸗ 
leja, an den Ufern des Fluſſes Iſonzo; aber 
die im Angriffe unwiderſtehlichen Schaaren 
der Gothen drangen bis Verona vor. Im 


folgenden. Jahre (490) zog Odoacher feine 


ganze 
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ganze Macht an der Etſch in eine ſehr feſte 
Stellung zuſammen. An einem Morgen 
wollte ihn Theoderich hier angreifen. Als 
der ſchmetternde Klang der Trompeten ihn 
auf das Schlachtfeld rief, als er ſeine Ruͤ— 
ſtung anulegte, erſchien feine Mutter Ere; 
lieva, von ſeiner Schweſter begleitet, vor 
ihm. Jene, die den Muth der deutſchen 
Weiber in ſo hohem Grade beſaß, daß ſie 


einſt ihre aus einer blutigen Schlacht fliehen 


den Landsleute durch ihre Vorwuͤrfe wieder 
auf den Kampfplatz zuruͤckgetrteben hatte; 
dieſe aͤuſſerte jetzt wegen des Schickſales ihres 
Sohnes fo aͤngſtliche Empfindungen, daß 
ihr Theoderich Muth zuſprechen mußte. 
Das Bild ſeines Vaters, ſagte er zu ihr, 
ſchwebe vor feinen Augen; dieſer Hätte den 
glücklichen. Ausgang einer Schlacht allemahl 
durch ſeine Tapferkeit erzwungen; die Frauen 
ſollten ihm nur das von ihren Haͤnden ver; 
fertigte ſchoͤne Gewand bringen, weil er 
heute geſchmuͤckter, als zum Feſte erſcheinen 
muͤſſe. — Theoderich ſiegte ſo entſcheidend, 
daß Odoacher in dem feſten Ravenna ſeine 
Zuflucht ſuchen mußte. Aber freylich ſtand 
der Koͤnig der Oſtgothen au der Spitze 

eines 


erh 


eines einzigen tapfer Volkes, das ihn auſ⸗ 
ſerordentlich ſchaͤtzte und liebte, waͤhrend daß 
fein Gegner eine von allerley Nationen zu; 
ſammengeſetzte Armee hatte, der er nicht 
recht trauen durfte, und von welcher wirklich 
ein großer Theil zu den Gothen uͤbergieng. 
Indeſſen bewirkte die Verrratherey eines 
Oberbefehlshabers der Übergegangenen Krie— 
ger des Odochers, daß ſich dieſer noch ei⸗ 
nige Zeit behauptete, und daß Theoderich, 
um deſſen Untergang zu vollenden, erſt 
weſtgothiſche Huͤlfe aus Gallien erwarten 
mußte. Nun (11 Aug.) erfolgte eine 
Schlacht an der Adda, die Ober: und 
Mittelitalien, bis auf Ravenna, die Herr⸗ 
ſchaft Theoderichs unterwarf. Selbſt in 
Rom wurde der oſtgothiſche König als ein 
Befreyer aufgenommen. Ravenna wurde 
erſt nach dritthalb Jahren (493 Febr.) 
durch den Hunger zur Uebergabe genoͤthigt. 
Theoderich verſprach dem Odoacher nicht nur 
berfönliche Sicherheit, ſondern auch einige 
Theilnahme an der Regierung Italiens. 
Ein ſolches Verhaͤltniß konnte jedoch nicht 
lange beſtehen. Odoacher wurde bald feind; 
licher Abſichten gegen den Theoderich beſchul⸗ 

digt, 
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digt, und, waͤhrend eines Gaſtmahles, vom 
oſtgothiſchen Könige mit eigner Hand nieders 
geſtoßen. Seine Familie, und feine vor⸗ 
nehmſten Befehlshaber, durften ihren Vater, 
ihren Herrn, nicht lange uͤberleben. 


Die Oſtgothen riefen nun ihren Theode⸗ 
rich zum Könige von Italien aus, und ob 
ihn gleich der Kaiſer Anaſtaſius, der Nach— 
ſolger des Zend, nicht dafür erkennen 
wollte, fo beſtimmte er doch das Schickſal 
Italiens ganz eigenmaͤchtig. Den dritten 
Theil aller Laͤnderey, den ſchon Odoachers 
Krieger beſeſſen hatten, raͤumte er ſeinen 
Gothen ein. Dieſe Länderey war durch das 
ganze Reich, und zwar nach Verhaͤltniß der 
Familie, der Heerde, und der Wuͤrde des 
Mannes, vertheilt. Auſſer der Laͤnderey er; 
hielten die Krieger Theoderichs noch ein jaͤhr— 
liches Geſchenk an Geld, welches die unter⸗ 
jochten Bewohner Italiens natuͤrlich aufbrin⸗ 
gen mußten. Dieſe behielten uͤbrigens ihr 
Eigenthum ungekraͤnkt, und lebten in Ruhe 
und PWohlſtand. Theoderich befoͤrderte auch 
die Wiſſenſchaften, die Künfte, und das 
Gewerbe. Derjenige aber, der feine Auf 

9 Me merk⸗ 
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merkſamkeit auf dieſe Gegenſtaͤnde am mei 
ſten hinzog, war ſein vortrefflicher Mini— 
ſter Caſſiodor, ein Italiener, der uͤberhaupt 


an den guten Staatseinrichtungen des oſtgo⸗ 


thiſchen Koͤniges den vornehmſten Antheil hatte. 


Theoderichs Regterung wirkte aber nicht 


allein auf Italien, ſondern auch auf andre 


Lander, welche dentfche Voͤlker im Beſitze 
hatten. Die Koͤnige und Fuͤrſten derſelben 
waren theils ſeine Schwaͤger, theils ſeine 
Schwiegerſoͤhne. Seine Schweſter Amala—⸗ 
frida war an den vandaliſchen König Thra— 
ſamund vermaͤhlt. Deren Tochter Amalaberga 
hatte den thuͤringiſchen König Hermanfried 
zum Gemahl. Theoderich ſelbſt war der 
Schwager Chlodewigs. Die engſte Verbin⸗ 
dung aber unterhielt er mit dem weſtgothit 
ſchen Koͤnig Alarich, ſeinem Schwiegerſohne, 
deſſen Söhne er gegen den mächtigen Chlo⸗ 
dewig in Schutz nahm. Dieſer wuͤrde ihnen 
alles bis an die Pyrenaͤen entriſſen haben, 
wenn ein Heer, welches Theoderich nach 
Frankreich ſchickte, den Franken bey Arles 
nicht eine folche Niederlage beygebracht hätte, 
daß Chlodewig zum Frieden gezwungen ger 


weſen 
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weſen waͤre. Sein Ruhm verbreitete ſich 
bis zu den entfernteſten Völkern. Die Ae⸗ 
fiyer an der Oſtſee, und die Gothen in 
Schweden, ſchickten ihm Geſchenke von 
Bernſtein und Pelzwerk, und bewarben ſich 
um feine Freundſchaſt. Theoderich ſtand ei⸗ 
nem Nachkommen des Attila gegen den oſt⸗ 
roͤmiſchen Kaiſer bey, und ſiegte uͤber die 
Griechen an der Graͤnze von Datien. Als 
eine griechiſche Flotte Calabrien und Apulien 
verheerte, verſchaffte er ſich ſo geſchwinde 
eine furchtbare Menge von Kuͤſten - Fahr⸗ 


zeugen, daß der Kaiſer einen feſten Frieden 


mit ihm eingehen mußte. 


So ſpielte Theoderich die Rolle eines 
muſterhaften Regenten vortrefflich, und er 
würde ſie, wenn er ſich nicht in Religions- 
Handel gemiſcht Hätte, auch gluͤcklich ausge⸗ 
ſpielt haben. Seines arianifhen Glaubens 
ungeachtet, ließ er die katholiſchen Bewoh⸗ 
ner Italiens in der Ansuͤbung ihrer Rechte 
ganz ungekraͤnkt. um ſo mehr verlangte er, 
daß die Katholiſchen andre Glaubensgenoſſen 
auch mit Billigkeit behandeln moͤchten. Nun 
hatten, während feiner Abweſenheit, die fa: 

tholiſchen 
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tholiſchen Chriſten zu Ravenna die vielen 
Juden, die ſich daſelbſt befanden, den Aer— 
ger, den ihnen der geſchaftige Erwerbsgeiſt 
derſelben verurſachte, auf eine unbarmher— 
zige Art empfinden laſſen; ſie hatten ihnen 
ihre Waaren weggenommen, und ihre Sy: 
nagoge zerſtoͤrt. Theoderich fand das, was 
fie gethan hatten, fo unbillig, daß er ihnen 
die Synagoge wieder aufzubauen befahl; daß 
er diejenigen, die ſich der Befolgung ſeines 
Befehles zu entziehen ſuchten, mit Stock⸗ 
ſchlaͤgen dazu anhalten ließ. Die Katholt— 
ſchen, die aus großem Eifer für ihre Re— 
lion, Theoderichs Sorgfalt für die Beobach— 
tung der Menſchenrechte verkannten, erklaͤr⸗ 
ten ihn nun ſuͤr einen Ketzer. Theils in 
Gefühle des Unwillens, theils in der Ab⸗ 
ſicht, die Katholiſchen durch das Vergel⸗ 
tungsrecht zu ſtrafen, laͤßt Theoderich eine 
katholiſche Kirche zu Verona niederreiſſen. 
Als ſeine Stimmung gegen die Katholiſchen 
ſchon ſehr gereitzt ward, kamen von Con 
ſtantinopel her nach ſcharfe Verordnungen, 
welche die Abſicht hatten, die Arianer N 
zwingen, in dem Schoß der katholiſchen 
Kirche zuruͤckzukehren. Theoderich, der nun 
mit 
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mit Recht befürchtete, daß dieſe Verordnun⸗ 
gen feine Herrſchaft über die katholiſchen Be⸗ 
wohner Italiens ſchwankend machen wuͤrden, 
ließ denſelben ihre Waffen wegnehmen. So⸗ 
denn ſchickte er den roͤmiſchen Oberbiſchof 
Johann, deſſen Wahl zwar von ihm beſtaͤ⸗ 
tigt worden war, deſſen geiſtliche Macht 
aber bereits eine ſehr bedeutende Hoͤhe er; 
ſtiegen hatte, gerade nach Conſtantinopel, 
um wegen der fernern Duldung des ariani— 
ſchen Glaubens mit dem kaiſerlichen Hofe 
zu unterhandeln. Der Oberbiſchoff uͤbernahm 
dieſen Auftrag ſehr ungern, und man durfte 
ſich alſo von ſeiner Berſorgung nicht viel 
verſprechen. Aber es war dem Theoderich 
doch ſehr unerwartet, daß der roͤmiſche 
Oberbiſchoff zu Conſtantinopel mit auſſeror— 
dentlicher Ehrfurcht empfangen, daß er nicht 
als ſein Geſandter, ſondern vielmehr als 
Repräfentant des Apoſtels Petrus, aufges 
nommen wurde. Unter ſolchen Umſtänden 
konnte der Johann unmoͤglich eine Entſchei⸗ 
dung mitbringen, die feinem Intereſſe ent 
gegen war. Die uͤbergangenen Arianer, 
ſo lautete ſie, ſollten im Schoße der Kirche 
bleiben. Theoderich ließ ſich von ſeinem 

8 Unwil⸗ 
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Unwillen darüber fo hinreiſſen, daß er allen 
katholiſchen Gottesdienſt in ſeinem Reiche 
verboth, daß er den Oberbiſchof einfperren . 
ließ. Die Verhaftnehmung uͤberlebte Jo 
hann nur wenig Tage, und, zu Theoderichs 
großem Aerger, bewieſen die katholiſchen 
Ehriften dem geſtorbenen Oberbiſchofe die 
größte Ehrfurcht. 3 

Theoderich war gegen die katholiſchen 
Bewohner Italiens nun einmahl mit Arg— 
wohn erfüllt. Niemand aber reitzte dieſen 
Argwohn lebhafter, als die Mitglieder des 
roͤmiſchen Senats, der ſeiner politiſchen 
Ohnmacht ungeachtet, die ehemalige Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Welt noch immer nicht vergeſ⸗ 
ſen konnte, und der auf die Wiederherſtel⸗ 
lung derſelben noch immer mit einiger Zu⸗ 
verſicht rechnete. Unter die vornehmſten 
Maͤnner im Senate aber gehoͤrte Symma⸗ 
chus, und deſſen Sohn Boethius, der zu 
Athen ſeine ausgezeichneten Faͤhigkeiten, durch 
die Lehren des Plato und des Ariſtoteles, 
auf das feinſte ausgebildet, der durch feine 
vortrefffichen Elgenſchaften ſich Theoderichs 
ganze Hochachtung, und ganzes Zutrauen 


erworben 
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erworben hatte. Theoderich hatte nicht nur 
den Vater, ſondern auch deſſen beyde Söhne 
mit der Conſulwuͤrde geziert. Theoderich 
und Boethius ſtanden in dem freundſchaft; 
lichſten Verhaͤltniſſe. Wie wenig konnte 
alſo Boethius das traurige Schickſal ahn⸗ 
den, das ihm ſein Goͤnner zu Theil werden 
ließ! Einer von den Senatoren, Nahmens 
Albinus, war wegen einer Aeuſſerung, die 
fein Verlangen nach der Wioderherſtellung 
der Freyheit verrieth, bey dem Theoderich 
angeklagt worden. Boethius entſchuldigte 
ihn durch das Geſtändniß, daß in Anſehung 
dieſes Wunſches alle Mitglieder des Sena⸗ 
tes mit ihm uͤbereinſtimmten. Da er nun, 
gleich den Albinus, von einigen vornehmen 
Männern, deren Ruf Übrigens nicht unbe⸗ 
ſcholten war, wegen eines verrätheriſchen 
Einverſtaͤndniſſes mit dem Hofe zu Conſtan— 
tinopel, angeklagt wurde: da man dieſe 
Anklage durch falſche Briefe und Siegel zu 
bekraͤftigen wußte; da ließ ihn Theoderich, 
alle Hochachtung und Freundſchaft vergeſſend, 
zu Pavia in einen Thurm ſperren, da wurde 
er, unter ſchrecklichen Martern, die Theode⸗ 


rich jedoch nicht befohlen 5 ſoll, hingerichtet. 
Auch 
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Auch ſein Schwiegervater, Symmachus, ein 
ehrwuͤrdiger Greis, ſtarb als ein Verbrecher. 
Doch bald fühlte Theoderich, in deſſen Herz 
ſich ſo viel Menſchenliebe regte, das Grau; 
ſame ſeines Betragens. Das Bild ſeiner 
Freunde ſchwebte ſeiner zerrütteten Phantaſie 
ſehr lebhaft vor. Es marterte ihn mit den 
ſchreckllchſten Empfindungen. Der Kopf ei— 
nes großen Fiſches mit aufgeſperrtem Ma; 
chen, den er auf einer Abendtafel ſah, 
ſchien ihm das Haupt des alten Symmachus, 
der die Zaͤhne in die Unterlippe druͤckte, zu 
ſeyn.“ Zitternd an allen Gliedern, ſprang 
er von der Tafel auf, ſtuͤrzte ſich in ſeine 
Kammer, und verbarg ſich unter einer 
ſchweren Laſt von Betten. Seinem Arzte 
erzählte er mit Thraͤnen, wie grauſam er 
„gegen den Symmachus und Boethtus verfah⸗ 
ren war. Wenig Tage darauf ſtarb er (526). 
Dies war das Ende des wahrhaft großen 
Theoderichs, der fo herrliche Eigenſchaften 
des Geiſtes und des Koͤrpers vereinigte: 
der mit einer beſondern Achtung für Tugend 
und Rechtſchaffenheit, und mit einer nach⸗ 
drucksvollen Beſonnenheit im Reden, und 
mit deutſcher Sitteneinfalt, einen anſehnlich 
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und wohlgebildeten Koͤrper, den eine ſchnee⸗ 
weiße Haut, und bluͤhende Geſichtsfarbe, 
den muntere, aber auch zuweilen ſchreckliche 
Blicke auszeichneten, in die ſchoͤnſte Verbin; 
dung brachte. Von allen Sriftern deutſcher 
Staaten kam keiner ihm voͤllig gleich. 


_ 


mengebracht hatte, begriff, auſſer Italien 
und Sicllien, einen großen Theil der Pro⸗ 
vence, ingleichen den ſuͤdlichſten Theil von 
Deutſchland (Rhaͤtien, Vindelicien, Nori 
cum, Krain) ſo wie Dalmatien, Slavo⸗ 
nien, Ungern, Siebenbuͤrgen. Sie war 
alſo groͤßer, als der jetzige oͤſtreichiſche 
Staat. Fuͤr dieſes anſehnliche Reich hatte 
nun Theoderich keinen männlichen Erben, 
ſondern lauter Tochter, und zwey Enkel. 
Den aͤlteſten untern den letztern, der Athas 
lerich hieß, waͤhlten die oſtgothiſchen Edlen 
zu ihrem Könige. Seine Mutter Amalaſun⸗ 
tha, die eben fo viel Verſtand als Schoͤn⸗ 


heit beſaß, uͤbernahm die vormundſchaftliche 


Regierung, die ſich nach den weiſen Grund— 
ſaͤtzen ihres Vaters führte. Dennoch benutz 


ten die auf ſie eiferſuͤchtigen Großen eine 


jugend: 


Die, Monarchie, die Theoderich zuſam: 5 
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jugendliche Zuͤchtigung, die fie uͤber ren 
Sohn beſchloſſen hatte, zum Vorwande, ihr 
die Erziehung deſſelben aus den Haͤnden zu 
winden, und Athalerichs Bildung wurde 
nun ſehr vernachlaͤßigt. Doch Amalaſuntha, 
die einige von ihren vornehmſten Feinden 
unter den Großen heimlich ermorden ließ, 
riß die Regierung bald wieder an ſich, und 
behauptete ſie auch nach dem Tode ihres 
Sohnes, der ſich ſchon (534) nach acht 
Jahren ereignete. Um mit mehr Sicherheit 
herrſchen zu koͤnnen, nahm ſie den Theo⸗ 
dohat, den Sohn ihrer Vatersſchweſter Ama; 
lafrida, zum Gemahl. Dieſer mußte im 
Ehevertrage verſprechen, daß er auf weiter 
nichs, als den koͤniglichen Titel, Anſpruch 
machen wollte. Allein Theodohat, ein fet: 
zer Weltmann, der den Plato ſtudirte, 
verſtellte ſich nur ſo lange, bis er eine guͤn⸗ 
fitge Gelegenheit hatte, die. Amalaſuntha 
in Verwahrung bringen, zu laſſen. Doch 
Theodohat genoß das Gluͤck, die oſtgothiſche 
Monarchie zu beſitzen, auch nicht lange. 

* — 

Das oſtgothiſche Reich hatte oſtwaͤrts 
das griechiſche Katſerthum zum Nachbar. 
Bb Sobald 
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Sobald alſo ein Beſibzer deſſelben die Macht 
des großen Staates, der ſich vom Mittel 
meere bis zum Euphrat erſtreckte, gehoͤrig 
zu ſchaͤtzen und zu brauchen wußte, ſo be; 
fand ſich die Monarchie der Oſtgothen in 
großer Gefahr. Dieſe Gefahr brach jetzt 
herein. Der Kaiſer Zeno, unter dem Theo— 
derich nach Italien zog, hatte (491) den 
Anaſtaſius zum Nachfolger, der den Wohl; 
ſtand des oſtroͤmiſchen Staates wieder her: 
ſtellte, und einen Schatz von mehr als 
80 Millionen Thalern ſammelte. Nach def: 
ſen Tode (518) beſtieg der alte Gardege— 
neral Juſtin, ein ehemaliger Bauerburſche 
aus Bulgarien, den ſchon Zeno, ſeiner auf 
ſerordentlichen Groͤße wegen, unter die Sol: 
daten der Leibwache aufgenommen hatte, den 
Kaiſerthron. Diejenigen, die ihn dabey 
vorzüglich unterſtuͤtzten, waren der Oberhof: 
meiſter Amantius, und der Oberſte der oft; 


gothiſchen Brigade, Vitalianus. Juſtin 


hieß feinen Neffen Uprauda, aus Bulgarien 
kommen, und erklaͤrte ihn fuͤr ſeinen Sohn. 
Dieſer hieß, ſeitdem Juſtininian, und als 
Juſtin (727) fein Leben endigte, folgte 


ihm der Neffe in der Regierung. 
N Juſti⸗ 
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Juſtinian glaubte feinen Eifer fuͤr die 
katholiſche Kirche nicht nachdruͤcklicher bewei— 
fen zu koͤnnen, als wenn er die Staaten 
der arianifchen Deutſchen in Oceidente zer⸗ 
ſtoͤtte. Zuerſt griff er das vandaliſche Reich 
in Afrika an, weil die durch Clima und Le— 
bensart, und durch einen langanhaltenden 
Frieden weichlich und uͤppig gewordenen Van⸗ 
dalen, keinen ſehr entſchloſſenen Widerſtand 
befuͤrchten ließen. Geiſerich, der Stifter 
des Staates, der die Rechte feiner Unter 
thanen durch Geſetze beſtimmt, und die 
Sicherheit derſelben nicht allein durch ein 
ſtehendes Heer, ſondern auch durch Bunde 
niſſe, befeſtigt hatte, hinterließ die Regie⸗ 
rung uͤber dieſelben ſeinem aͤlteſten Sohne 
Hunerich, der ſich durch ſeine nnbarmherzige 
Verfolgung der Katholifchen verhaßt machte. 
Nach zwey Altern Prinzen kam endlich (524) 
Hilderich, Hunerichs Sohn, zur Regterung, 
der durch ſeine Duldſamkeit die Arianer 
kraͤnkte, und die Katholiſchen doch nicht 
ganz befriedigte. Um fo eher gelang es 
ſeinem Vetter Gelimer, ihn vom Throne 
zu ſtuͤrzen. Seines Freundes Hilderich nahm 
ſich nuͤn Juſtinian mit Vergnügen an, weil 

er 


399 


er dadurch 19 Angriffe des vandaliſchen 
Reichs einen ſehr ſchicklichen Vorwand be— 
kam. Ein katholiſcher Biſchof verkuͤndigte 
ihm in Gottes Nahmen den gluͤcklichen Aus— 
gang des Krieges. Dieſen beguͤnſtigte eine 
Empoͤrung der Freunde und Anhaͤnger Hil— 
derichs, deſſen harte Behandlung ihre 
Theilnahme noch reger machte. 

Beltſarius, ein Dacter, der ſich im 
Kriege gegen die Perſer ſchon ſehr hervorge: 
than hatte, wurde vom Juſtinian zum Ober 
befehlshaber uͤber die Land -und Seemacht 
beſtellt, welche das vandaliſche Reich erobern 
ſollte. Der Landſoldaten waren aber nicht 
mehr als 5000 zu Pferde, und 10000 zu 
Fuß. Dieſe ſollten eine fuͤnf Millionen 
ſtarke Nation, unter welcher ſich 150000 Krie⸗ 
ger befanden, bezwingen. Allein dieſe Nas 
ton war durch Sectenhaß veruneinigt; auch 
hatte die Weichlichkeit ihren Muth gelaͤhmt. 
Gelimer hatte den beſten Theil ſeines Heeres, 
unter ſeinem Bruder, nach Sardinien ge⸗ 
ſchickt, um dieſe ihm untreu gewordene In⸗ 
ſel wieder zu erobern. Beliſarius landete das 
her (533 Sept.) ohne großen Widerſtand 

zu 
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zit finden, nicht weit von Karthago. Geli 


mer flüchtete nach den numidiſchen Eins 
den, nachdem er den Hilderich, und verſchie⸗ 
dene Große, vorher hatte hinrichten laſſen. 
Karthago, dee einzige haltbare Feſtung, oͤff— 
nete ſchon nach einigen Tagen die Thore. 
Gelimer machte einen vergeblichen Verſuch, 
das Reich wieder zu erobern. Darauf ſuchte 
er mit feinen Vertrauten, und feinen Schaͤ⸗ 
tzen, bey den Weſtgothen in Spanien ſeine 
Zuflucht; aber man wollte ihn nicht aufneh⸗ 
men. Jetzt gerteth er in ein ſolches Gedraͤn— 
ge, daß ihm nichts uͤbrig blieb, als ſich 
dem Beliſarius in die Hände zu liefern. 
Dieß geſchah in einer Vorſtadt von Karthago. 
Hierauf zierte Gelimer Beliſars Triumph, und 
er brachte den Ueberreſt ſeines Lebens in Klein⸗ 
aſien, in aller Bequemlichkeit eines Privatman⸗ 
nes, hin. Aus den angeſehenſten Vandalen bil, 
dete man fuͤnf Schaaren Reiter; die uͤbrigen 
verlohren ſich unter den Bewohnern von Afrika. 
Das ehemahls ſo angebaute, und im Wohl; 
ſtande ſich befindende Gebieth der Vandalen 
wurde, theils durch dieſen, theils durch 
einen folgenden Krieg mit den Mauren, ſo 
ſchrecklich verwuͤſtet, daß man einen ganzen 

f Tag 
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Tag reiſen Fe ohne einen Menfchen 
anzutreffen. 


Zum vaudaliſchen Reiche, welches Juſti⸗ 
nian jetzt zerſtoͤrt hatte, gehoͤrte auch die 
Stadt und der Bezirk von Lilibaeum in St; 
cilien, welche Theoderich feiner Schweſter 
Amalafreda, die an den Koͤnig Thraſamund 
verheyrathet worden war, abgetreten hatte. 
Auf dieſe Stadt, und dieſen Bezirk, machte 
Juſtinian nun gleichfalls Anſpruch, und als 
der damahlige oſtgothiſche König Theodohat 
zur Befriedigung dieſes Anſpruches ſich nicht 
verſtehen wollte, wurden die Oſtgothen ſo— 
wohl in Dalmatien, als in Sicilien, von 
den Griechen unter Beliſars Anführung ans 
gegriffen. Beliſar fuͤhrte nicht mehr als 
8000 Mann nach Sicillen; gegen ein Volk, 
das wentgſtens noch 200000 Krieger aufbrin⸗ 
gen konnte. Aber dieſes Volk war durch 
den langen Aufenthalt in Italien ſchon weich⸗ 
licher und unkriegeriſcher geworden; auch 
ſtimmte es mit dem Theodohat nicht ganz 
uͤberein; und ſodann bewies dieſer wenig 
Muth und Entſchloſſenheit. In der erſten 
Beſtuͤrzung trat er gleich ganz Sicjlien an 

den 


393 


den Kaiſer ab; ja er unterhandelte bereits 


wegen der Abtretung des ganzen Reichs, 
als ein Sieg, den die Oſtgothen uͤber die 
in Dalmatien eindringenden Oſtroͤmer erfoch— 
ten, ſeinen Muth ſo ſehr wieder emporhob, 
daß er die Unterhandlungen mit dem Beli⸗ 
ſarius abbrach. Beliſar gieng hierauf (536) 
von Sicilien nach Italien. Ebermar, des 
Theodohats Schwiegerſohn, der Unteritalien 
vertheidigen ſollte, ward zum Verräͤther, 
und Beliſar ruͤckte nun ohne Widerſtand bis 
Neapel vor. Dieſe Stadt wehrte ſich zwar 
ſtandhaft; endlich drangen, aber die Grie— 
chen durch eine Waſſerleitung hinein, und 
die Einwohner wurden von ihnen ſehr uns 
barmherzig behandelt. 


Der traͤge Theodohat ſaß indeſſen ruhig 
in Nom. Die Nachläßigkeit, die er in der 
Vertheidigung ſeines Volkes bewies, reitzte 
den Unwillen der oſtgothiſchen Edlen fo maͤch⸗ 
tig, daß ſie ihn der Regierung für unfähig 
erklärten, und den General Vitiges an feine 
Stelle zum. Könige wählten. Theodohat 
wurde auf der Flucht von einem beleidigten 
Gothen auf offner Landstraße getoͤdtet. Die 

Verſammf 
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Verſammlung der oſtgothiſchen Großen faßte 
hierauf den Schluß, ſich, um ihre Kraͤfte 
fefter an einander anzuſchlteßen, nach Ober⸗ 
italten zuruͤckzuziehen, und Rom mit nicht 
mehr als 4000 Mann beſetzt zu laſſen. In 
dieſer ehemaligen Hauptſtadt der Welt regte 
ſich aber Religionshaß, und alter Roͤmer⸗ 
ſtolz jetzt lebhafter, als jemahls. Die Geiſt— 
lichkeit, der Senat und die Buͤrgerſchaft 
bathen den Beltſar, in ihre Stadt einzu— 
ziehen. Während daß er nun (Dec.) zu 
elnem Thore einruͤckte, zogen die Gothen 
zum andern hinaus. 


Bey der Fortſetzung dieſes Krieges konnte 
es den beyden Partheyen nicht gleichgültig 
ſeyn, zu welcher von ihnen die fraͤnkiſchen 
Koͤnige Ach ſchlugen. Juſtintan ſchloß daher 
mit dem oſtfraͤnkiſchen Koͤnige Theodebert 
eine Verbindung. Allein Vitiges that eben 
demſelben fo vortheilhaſte Antraͤge, daß er 
ſich wieder anders beſann. Vitiges trat 
(537) den Franken alle oſtgothiſchen Des 
ungen in Frankreich, ingleichen Rhaͤtten 
und Nortcum ab, und erwarb ſich dadurch 
ein Recht auf Theoberts Beyſtand. Auch 
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tieß dieſer, wiewohl ziemlich ſpaͤt (538) den 
Oſtgothen 10000 Burgunder zu Huͤlfe zie. 
hen. Indeſſen hatte Vitiges ſelbſt eine Ars 
mee von 150,000 Mann zuſammengebracht, 
mit welcher er (573 März) gegen Rom 
anrückte. Beliſar, deſſen Leute kaum zur 
Beſetzung der Thore hinreichten, vertheidigte 
die Stadt eben ſo klug, als tapfer. Ein 
Theil der Buͤrgerſchaft wurde bewaffnet, 
und Hunde mußten die fehlenden Wachen 
erſetzen. Beliſars auf hoͤhere Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft gegruͤndete Anſtalten waren ſo wirkſam, 
daß die Gothen in einem Hauptſturme auf 
30000 Mann, nebſt ihren Belagerungsthuͤr⸗ 
men und Mafchienen, einbuͤßten. Aber der 
Mangel an Lebeusbeduͤrfniſſen wurde in der 
großen Stadt immer druͤckender. Beſonders 
fühlte man den Verluſt der Waſſermuͤhlen, 
Doch Beliſars Sorgfalt erſetzte ſie durch 
Schiffmuͤhlen; auch wirthſchaftete er mit 
dem vorhandenen Vorrathe ſehr genau, und 
er entfernte alle Leute, die, auſſer dem Ver⸗ 
zehren, weiter nichts thaten. Alle ſeine 
Klugheit aber wäre durch einen verraͤtheri: 
ſchen Plan beynahe vereitelt worden. Man 
wollte die Gothen heimlich in die Stadt 
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elnlaſſen. Verſchiedene Senatoren hatten an 
tiefem Plane Antheil, und der Pabſt Sit; 
verius kam ſo ſehr in Verdacht, daß ihn 
Beliſar abſetzte, und an ſeine Stelle den 
Vigilius, der ihn gut dafür bezahlte, auf 
den paͤbſtlichen Stuhl erhob. Während 
ſchlauer Unterhandlungen, die er mit dem 
Vittges anknuͤpfte, gelang es ihm, eine 
Verſtaͤrkung von Mannſchaft, die ihm Juſti⸗ 
nian ſchickte, in die Stadt zu ziehen. Durch 
Mangel an Lebensmitteln, durch einen Anz 
griff, mit welchem Rimini und Ravenna 
von den Griechen bedroht wurden, und 
durch einen Aufſtand in Ligurien, den der 
katholiſche Biſchof zu Mavland veranlaßte, 
wurde Vitiges endlich gezwungen, die Bes 
lagerung Roms, nachdem fie ein Jahr ges 
dauert hatte (538 Marz) wieder außzuge⸗ 
ben. Die erbitterten Oſtgothen ſchlachteten 
min zu Mayland, und in der umliegenden 
Gegend, viele tauſend Menſchen, und zer⸗ 
ſtoͤrten die Stadt. Doch Vitiges, deſſen 
Heer vor Rom ſehr geſchmolzen war, kam 
in ſolches Gedraͤnge, daß er ſeine Zuflucht 
in Ravenna ſuchen mußte. 


Beliſar 
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Beliſar hatte jetzt die Vernichtung des 
oſtgothiſchen Reiches in ſeiner Gewalt; aber 
Franken und Hofraͤnke hinderten ihn an 
der Vollendung derſelben. Der fränfifche 
Theodebert, der nun ſelbſt mit einem Heere 
nach Italien gekommen war, wollte keinem 
von beyden Theilen helfen, ſondern Italien 
für ſich erobern. Daher fiel er (539) bey 
Pavia ſowohl uͤber die Gothen als Griechen 
her. Aber der groͤßte Theil ſeiner Krieger 
konnte das Klima und die Koſt Italiens 
nicht aushalten; er mußte ſich daher wieder 
nach Frankreich zuruͤckziehen. Indeſſen war 
doch Beliſarius durch die Franken in ſeinen 
Unternehmungen gegen die Oſtgothen ge⸗ 
hemmt worden. Eben belagerte er das wes 


gen feiner moraſtigen Lage am adriatiſchen 


Meer unuͤberwindliche Ravenna, als er von 
feinem Hofe, der ſich vor einem Kriege mit: 
den Franken und Perſern, und dem Aus; 
gange einer Empoͤrung in Afrika, fürchtete, 
den Befehl erhielt, die gothiſchen Schaͤtze 
mit dem Vitiges zu theilen, und demſelben 
Italien auf der linken Seite des Po's ein⸗ 
zuraͤumen. Beliſar fand dieſen Befehl, den 
Umſtaͤnden, in welchen ſich der oſtgothiſche 
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Staat befand, fo wenig angemeſſen, daß 
er ihm nicht gehorchen wollte. Die Edlen 
der Oſtgothen, die über feine Standhaftig: 
keit erſchraken, bothen ihm Ravenna, und 
ihre Regierung, an. Beliſar, der ſich da; 
bey mit ſchlauer Zweydeutigkeit benahm, 
hatte nun die Freude, daß ihm die wichtige 
Feſtung Ravenna wirklich eingeraͤumt wurde. 
Wie erſtaunten aber nicht die Griechen uͤber 
die Menge der großen, ſtark gebauten Go; 
then, die ſich ihnen unterwarfen, und wie 
ärgerten ſich die Weiber dieſer Gothen, als 
ſie die kleinen unanſehnlichen Oſtroͤmer ſahen, 
gegen welche ihre Männer: fo wenig Muth 
und Entſchloſſenheit bewieſen hatten! Hier— 
zu kam das Mißvergnuͤgen, daß Beliſar, 
einem neuen Befehle des Kaiſers zufolge, 
Italien verließ, und die Schätze des Viti⸗ 
ges mitnahm. Viele tauſend Oſtgothen gien⸗ 
gen damahls in kaiſerlichen Sold, und die 
Macht ihrer Natlon wurde dadurch noch 
mehr geſchwaͤcht. Es blieb ihr weiter nichts, 
als der Bezirk von Verona, übrig. 


Dennoch ermannten ſich (540) zu Pavla 
tauſend Gothen, die dem Beliſar nicht ge⸗ 
ſchwo⸗ 
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ſchworen hatten, und wählten, als Urgia, 
eine Neffe des Vitiges, die Regierung nicht 
ubernehmen wollte, auf deſſen Vorſchlag, 
einen ihrer Edlen, den Hildebrand zum Koͤ⸗ 
nige. Da nun die griechiſche Herrſchaft, der 
druckenden Abgaben wegen, den Italienern 
bald verhaßt wurde, ſo ſchmeichelten ſich die 
Oſtgothen noch mit der Hoffnung, ſich in 
der ſchoͤnen Halbinſel zu behaupten, als 
durch traurige Haͤndel unter ihren Großen 
dieſe reitzende Hoffnung wieder verdunkelt 
wurde. Hildebald nahm an einer Zaͤnkerey, 
in welche ſeine Gemahlin mit Uraia's Sat; 
tin gerathen war, einen fo lebhaften An⸗ 
theil, daß er ſeinen Wohlthaͤter auf eine 
hinterliſtige Art ermordete. Bald darauf 
traf ihn ſelbſt aber eben das Schickſal. Ein 
Soldat feiner Leibwache hieb ihn (541) an 
der Tafel nieder, und man ſchreibt dieſen 
Tod der Eiferſucht ſeiner Gemahlin zu. 


Die Oſtgothen, die jetzt bis auf wenige 
tauſend Krieger zuſammengeſchmolzen waren, 
ſetzten unter ihren neuen Könige Totilas, 
den Krieg gegen die Oſtroͤmer dennoch ſo 
muthig fort, daß ihre Herrſchaft über Ita⸗ 

lien 
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lien ſich ganz wieder zu heben ſchien. Toti⸗ 
las ſchlng, mit ſeinem kleinen Heere, eine 
mehr als noch einmahl ſo große Armee der 
Oſtroͤmer, eroberte eben ſowohl durch ſeine 
Klugheit, als durch feinen Muth, Bene: 


vent, Neapel, und ſelbſt Rom, deſſen 


Maubrn er zerſtoͤrte, und unterhielt eine 
nicht unbedeutende Flotte. Kein General 
des oſtroͤmiſchen Kaiſers konnte ihm Wider; 
ſtand thun. Beliſar mußte nun zum zwey 
tenmahl auf dem Kriegsſchauplatze in Italien 
erſcheinen. Aber von dem Hofe ſchlecht un 
terſtutzt, von der Kaiſerin ſelbſt gepluͤudert 
und gemißhandelt, und in Anſehung der 
Unterhaltung der Armee blos auf die Beute 
verwieſen, konnte er das vom Totilas bes 
drängte Rom (546) nicht entſetzen. Dieſem 
wurde vielmehr durch einen Theil der Ber 
ſatzung der Weg in die Stadt geoͤffnet, und 
der oſtgothiſche Sieger behandelte die Ein: 
wohner derſelben noch großmuͤthig genug; 
doch beraubte er die Stadt aller Mittel, ſich 
zu vertheidigen. Auch zogen ſo viele Leute 
hinweg, daß die Stadt faſt öde ſtand. Ber 
liſar, der Roms trauriges Schickſal nicht. 
hindern konnte, wurde (549) von feinem 

Hofe 
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Hofe abermahls abgerufen, und er ſtarb erſt 


16 Jahre hernach, unter der Herrſchaft ſeit 


ner Frau Antonia, aber weder geblendet, 
noch als Bettler. Er war vielmehr ſo reich, 
daß er allein 7000 Mann Haustruppen hal⸗ 
ten konnte. f f 


Nun erſchien endlich derjenige, der die 
Ehre hatte, das oſtgothiſche Reich in Ita⸗ 
lien völlig zu vernichten; Narſes, ein Elek 


ner, ſchwaͤrzlicher Mann, in welchem ein 


großer Geiſt und ein gefuͤhlvolles Herz ſei— 
nen Sitz hatte, gieng von der unmannhaf— 
ten Damenaufwartung im Serail plotzlich 
zur Oberbefehlshaberſtelle uͤber. Da der 


Hof ſich Für ihn beſonders intereſſirte, ſo 
wurde zu ſeiner Ausrüſtung kein Geld ge; 


ſpart. Er brachte ein 30000 Mann ſtarkes 
mit allen Beduͤrfniſſen wohlverſehenes Heer 
mit, welches meiſtens aus Herulern, Lon⸗ 


gobarden und Hunnen zuſammengeſetzt war. 
Als er zu Lande in Oberitalien eindringen 


wollte (552) fand er die Etſch, ingleichen 
Venetien, von den Franken beſetzt, die ſich, 
während der Verlegenheit der Gothen, bis 
an den Po ausgebreitet hatten. Narſes zog 
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ſich nun, von feiner Flotte unterſtuͤtzt, an 
der Seekuͤſte hin, bis nach Ravenna, und 
Totilas würde, ſeiner vorſichtigen Maßre⸗ 
geln ungeachtet, im apenniniſchen Gebirge 
von ihm uͤberraſcht. Narſes both dem Toti⸗ 
las Gnade an; aber der edle Oſtgothe wollte 
entweder ſiegen oder ſterben. Eine Schlacht 
bey Baſta in Toſcana, (552 Jul.) entſchied. 
Totilas und ſechs tauſend andre Gothen fies 
len. Der kleine Ueberreſt der braven Deutz 
ſchen waͤhlte den Tejas zum Koͤnige, ſetzte, 
im Befise einiger feſten Plaͤtze, den Krieg 
mit verzweiflungsvoller Enſchloſſenheit fort, 
und verwandelte, um ſich in Rom zu be⸗ 
haupten, das berühmte Grabmahl Hadrians 
in eine Feſtung. Aber die Hauptſtadt der 


Welt wurde jetzt zum fuͤnftenmahl in dieſem 


Kriege erobert. Tejas fiel endlich (583) in 
einem hitzigen Treffen, als er ſeinen von 
zwoͤlf Wurfſpießen durchbohrten Schild gegen 
einen andern vertauſchen wollte. Seine Go⸗ 
then nahmen des Narſes Erlaubniß an, 


mit ihren Habſeligkeiten Italien verlaſſen 


zu durfen, und nur tauſend vou ihnen blie⸗ 
ben als roͤmiſche Soldner zuruͤck. So endigte 


ſich das oſtgothiſche Reich in Italien, nach⸗ 
N dem 
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dem es gerade 60 Jahre gedauert hatte. Als 
die Macht der Gothen voͤllig vernichtet war, 
machte der oſtfraͤnkiſche Theoderich noch einen 
Verſuch, ſich Italiens zu bemaͤchtigen, und er 
ſchickte deswegen ein Heer von Franken ud 
Alemannen dahin, welches aber vom Narſes 
(554) nach Frankreich zuruͤckgetrieben wurde. 
Ganz Italien war nun eine oſtroͤmiſche Pros 


vinz, uͤber welche Narſes (bis 567) den 


Oberſtatthalter vorſtellte. Sein Nachfolger 
Longinus nennte ſich zuerſt einen Exarchen 
(Oberſtatthalter); aber der Umfang ſeiner 
Statthälterſchaft wurde durch ein andres 
deutſches Volk, durch die Longobarden, bald 
wieder eingeſchraͤnkt. 


Der Zuſtand des oſtroͤmtſchen Kaiſerthums 
war fo beſchaffen, daß entfernte Eroberun— 
gen unmoͤglich lange behauptet werden konn⸗ 
ten. Juſtinian, der Eroberer des vandali— 
ſchen und oſtgothiſchen Reiches, hat zwar 
einige glänzende Regierungshandlungen wor 
genommen, aber auch wieder durch manches 
A nachmahligen Verfall des oſtroͤmiſchen 
Reiches veranlaſſen helfen. Zwar hat er 
der Stadt Conſtantinopel durch Tempel, 

er Bruͤcken, 
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Bruͤcken, Mauern und Waſſerleitungen man 
che neue Zierde, und neue Bequemlichkeit, 
verſchafft; zwar hat er ſich um die juriſtiſche 
Welt durch das bekannte große Geſetzbuch 


Corpus Iuris) verdient gemacht; abet 


feine eignen Geſetze waren oft willkuͤhrlich 
und widerſprechend; ſeine ganze Regierung 
nicht ſelten eigenmaͤchtig und partheyiſch; 
ſein Verfahren verſchwenderiſch und raubſuͤch⸗ 
tig; auch nahm er an den Handeln der 
Theologen einen viel zu lebhaften Antheil. 
Auf feinen Regierungscharakter hatte aber 
feine Gemahlin Theodora, die ſich vom nie 
drigen Stande bis zur Gemahlin eines Kai— 
ſers, bis zur Mitregentin, emporgeſchwun— 
gen hatte, einen ſehr merklichen Einfiuß. 
Ihr Vater Acackus, von der Inſel Cypern, 
hatte zur Zeit des Kaiſers Anaſtaſius die 
Aufſicht über die Hetzthiere. Er hinterließ 
eine junge Wittwe mit drey unerzogenen 
Toͤchtern, die, als ſie erwachſen waren, 
theils durch Duͤrftigkeit, theils durch ihren 
Hang zum ſinnlichen Vergnuͤgen bewogen, 
die Reitze, die ihnen die Natur verliehen 
hatte, denen opferten, die ſie dafuͤr gut 
bezahlten. Theodora, die jüngfte nnter 

ihnen, 
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ihnen, war bey ihrer Altern Schweſter in 
der Schule. Hier hatte ſie keine Gelegen⸗ 
heit, ihre ſchoͤne Geſtalt durch die Kuͤnſte 
eines feinen griechiſchen Wolluſtmaͤdchens, 
durch Tanz, Geſang und Floͤtenblaſen, zu 
veredeln; ſie lernte nichts als' die niedrig⸗ 


pantomimiſche Geſchicklichkeit, ihre Geſichts⸗ 


zuge zu verzerren, und allerley poſſirliche 
Stellungen anzunehmen. Dieſe Talente 
zeigte ſich nun auf dem Theater, wo ſie das 
Lachen und Klatſchen des Publieums von 
dem Beyfalle deſſelben hinkaͤnglich überzeugte, 


Dabey blieb; aber ihr ſchlanker und ſeiner 


Wuchs, ihr herrliches Augenpaar, und die 
reitzende Gewandtheit ihres Koͤrpers, den 
Verehrern weiblicher Schoͤnheit nicht unse: 
merkt, und Theodora bewies ſich in der Erz 
zeigung ihrer Gunſt nichts weniger, als 
ſproͤde. Ja, die Graͤnzen, welche die Nas 
tur der Befriedigung wolluͤſtiger "Empfins 
dungen geſetzt hat, waren nicht ſelten am 
Ausbrüche ihrer Klagen Urſache. Endlich 
wählte fie ein vornehmer Mann, der Statt, 
halter über Cyrene war, zu ſeiner Mai; 
treſſe; bald war er ihres Genuſſes aber ſo 
überdrüßig, daß er fie fortjagte. Nun zog 

Theodora 
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Theodora als eine überall bewunderte Thea⸗ 
terprinzeſſin in Kleinaſien umher. Sie wurs 
de zu ihrem großen Verdruße Mutter. Ends 
lich kehrte fie nach Conſtantinopel zurück. 
Hier waren ihre Reitze ſchon zu ſehr Be: 
kannt, als daß fie durch dieſelben hätte ihr 
Gluͤck machen koͤnnen. Sie ſchlug daher 
einen andern Weg ein. Sie nahm die 
Maske der in Conſtantinopel herrſchenden 
Scheinfroͤmmigkeit vor. In einem kleinen 
Hauſe Wolle ſpinnend, lebte ſie in keuſcher 
Einſamkeit. So gelang es ihr, die Auf; 


merkſamkeit des bigotten Kronprinzen Juſti- 


nians auf ſich zu ziehen. Mit weiblicher 
Schlauheit ließ ſie ihn ſo lange ſchmachten, 
bis er ihr ſeine Hand anboth. Juſtinians 
tugendhafte und rechtſchaffene Tante, und 
ſeine Mutter, eine Betſchweſter, ſuchten 
eine Heyrath mit einer Perſon von fo nie: 
driger Herkunft, und ſo leichtſinnigem Cha; 
rakter, aus allen Kraͤften zu verhindern. 
Aber ſie ſtarben. Nun war noch ein Geſetz 
für Juſtintans Wuͤnſche ſehr unguͤnſtig. 
Kein Mann vom Senatorſtande durfte eine 
Weibsperſon von niedriger Herkunft, oder 
unehrlicher Lebensart, heyrathen. Die Schau— 

ſpieler⸗ 
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ſpielerkunſt aber war damahls unehrlich. 
Jenes Geſetz wurde jedoch nun aufgehoben, 
und der Patriarch von Conſtantinopel, der 
den Juſtinian mit dem Purpur zierte, ſetzte 
auch der Theodora das Diadem auf. Mit 
der Ehre und den Rechten einer Kaiſerge⸗ 
mahlin noch nicht zufrieden, ließ ſie ſich 
von dem ſchwachen Juſtinian zur Mitregen⸗ 
rin erklaͤren. Sie hielt es fuͤr rathſam, den 
Augen des großen Publikums, vor welchen 
ſie eine ſo bekannte ſchaͤndliche Rolle geſpielt 
hatte, ſich oͤfters zu entziehen, und ihre 
meiſte Zeit auf den herrlichen katſerlichen 
»Luſtſchloͤſſern hinzubringen; aber ihr uner⸗ 
täglicher Stolz, ihre unerſaͤttliche Habſucht, 
ihr unbarmherziger Eifer für die katholiſche 
Kirche, verleitete den Juſtinian zu mancher 
ungerechten und unbilligen Handlung, verlei⸗ 
tete ihn auch zu der leidenſchaftlichen Theil; 
nahme an den Händeln den blauen und gruͤ⸗ 
nen Parthey. i 
‚LT = 
: <hiethegen ; Wettrennen und Gaukel⸗ 
ſptele machten die Gluͤckſeligkeit der damah⸗ 
ligen Bewohner von Conſtantinopel aus. 
Die Wettrenner theilten ſich in vier Banden 
oder 
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oder Partheyen, die, von ihrer Uniform, 
die weiße, rothe, blaue und grüne genennt 

wurden. Man ſtritt uͤber den Grund dieſer 

Unifermenfarben eben ſo eifrig, als uͤber 

die Geheimniſſe der Religion. Bald ſuchten 

die Anhänger dieſer Partheyen politiſche und 

andre Abſichten zu erreichen. Sie wollten 

auf dieſem Wege ihre Religionsgrundſaͤtze 

geltend machen. So eiferte die blaue Bande 
fuͤr den katholiſchen Glauben, während daß 

die gruͤne, in manchen Punkten von demſel⸗ 

ben abgieng. Die blaue Parthey genoß den 

Schutz des Katſers Juſtinian und der Theos 

dora. Sie ſuchte daher die gruͤne auf eine. 

ſehr gewaltthaͤtige Art zu unterdruͤcken. 

Daraus entſtanden blutige Handel, und ums 
barmherzige Verfolgungen. Die ganze Stadt 
Conſtantinopel gerieth (532) daruͤber in 
Verwirrung. Juſtinian war in Gefahr, abs 
geſetzt zu werden. Doch ploͤtzlich wurden 
30000 Gruͤne, die ſich in der Reunbahn 
zuſammengedraͤngt hatten, ohne Gnade nie: 
dergehauen. Unter ihnen befanden ſich viele 
Maͤnner von großem Anſehn. Denuoch ſien⸗ 
gen dieſe lermenden Auftritte bald wieder 
an, und fie dauerten ſelbſt nach Juſtiniaus 
To de 
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Tode (565) noch fort. Da man nun, wäh; 
rend dieſer Zaͤnkereyen das Kriegsweſen im⸗ 
mer mehr in Verfall gerathen ließ, ſo war 
es ganz naturlich, daß die oſtroͤmiſche Kerr, 
ſchaft über Italien ſich nicht lange behaup— 
tete, und daß nicht lange nach dem Tode 
des Juſtinians (568) die Longobarden in 
der ſchoͤnen Halbinſel ſich ſeſtſetzten. 


Die deutſchen Longobarden, die von ih 
ren urſpruͤnglichen Wohnſitzen an der Pic; 
derelbe, ſich abmählig ſuͤdoſtwaͤrts nach der 
Donau gezogen hatten, irrten lange Zeit 
in den Wuͤſteneyen und; Waͤldern zwiſchen 
der Douau, der Weichſel und der Elbe, 
umher. Als das Reich der Rügen, zivis 
ſchen Gran und Linz, vom Odoacher erobert 
worden war, ruͤckten fie in dieſe ihrer Ein; 
wohner beraubte Gegend. Ven da drangen 
fie in das oͤſtreichiſche Marchfeld ein, wo 
ſie den Herulern zinsbar wurden. Endlich 
erlaubte Juſtinzan denen Longobarden, die 
ſich zur katholiſchen Religion gewendet hat; 
ten, in Pannonien ſich niederzulaſſen, und 
hier thaten' fie theils gegen die Oſtgothen, 
theils gegen die Gepiden, ſehr gute Dienſte. 

Ihre 
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Ihre Wildheit war aber noch ſo unbezaͤhm⸗ 
bar, daß Narſes einen Haufen derſelben, 
den er nach Italien gefuͤhrt hatte, wieder 
zuruͤckſchicken mußte. Eben damahls aber 
waren die Longobarden mit dem herrlichen 
Lande fo bekannt geworden, daß fie ein leb⸗ 
haftes Verlangen fühlten, ihre bisherigen 
Wohnſitze gegen daſſelle zu vertauſchen. 
Ihren Wunſch erfüllte ihr König Alboin. 


Ehe Alboin nach Italien zog, vollendete 

er erſt den Untergang des gepidiſchen Rei 
ches. Kunemund, der letzte Koͤnig deſſelben, 
war der Vater der ſchoͤnen Roſemunde. 
Alboin warb um ihre Hand vergebens, weil 
ſie Kunemund demjenigen nicht goͤnnte, von 
dem er einſt beleidigt worden war. Hieraus 
entſtand ein Krieg. Alboin verband ſich mit 
den Avaren, einem mongoliſchen Voͤlkerſtam— 
me, der ſeit kurzer Zeit (feit 350) nach 
Europa gewandert war, und ſich an der 
Donau niedergelaſſen hatte. Dieſe Avaren 
und die Longobarden fielen die Gepiden zu— 
gleich von zwey Seiten an. Kunemund, der 
den Longobarden zuerſt entgegen zog, ward 
ein Opfer ſeiner Tapferkeit, und ſeine in 
Silber 
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Silber eingefaßte Hirnſchale diente, nach 
alter deutſcher Sitte, dem Sieger Alboin, 
deſſen Gemahlin nun die Roſemunde“ war, 
zum Trinkgeſchirre. In das Land der Ge; 
piden theilten ſich die Longobarden und Ava⸗ 
ren. Alboin, der Ueberwinder der Gepiden, 
war mit der oſtgothiſchen Koͤnigsfamilie ver⸗ 
wandt. Er hatte das herrliche Italien mehr 
als einmahl geſehen. Um ſo leichker ward 
es dem Narſes, ihn zur Eroberung deſſel⸗ 
ben zu ermuntern. Narſes hatte nach Ju⸗ 
fiinfang Tode fein! Anſehn verlohren. Sur 
ſtin II, Juſttuians Nachfolger, lioß ſich 
von ſeiner Gemahlin Sophie ſo beherrſchen, 
daß ſich dieſelbe die Gewalt anmaßen durfte, 
den Narſes, dem feine Feinde Bedruͤckungen 
Schuld gaben, abzurufen. Er möchte, ſchrieb 
fie. ihm, die Kriegs - und Staatsangelegen— 
heiten Männern uͤberlaſſen, und zur Damen⸗ 
aufwartung in das Serail zuruͤckkehren. 
Dem Schreiben war ein Spinnrocken bey⸗ 
gefuͤgt. „Ich will ihr einen Spinnrocken 
zurichten“ antwortete Narſes „den fie nie 
aufſpinnen ſoll!“ Zur Erfüllung ſeiner 
Drohung, lockte er den Albein nach Italien. 
Dieſem zogen von allen Seiten tapfere Leute 

u au 
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zu Hülfe, und unter andern 20000 Sach⸗ 
ſen, ehemalige Nachbarn der Longobarden. 
Vergebens bereute nun Narſes, was er aus 
Rachſucht gethan hatte; der Verdruß daruͤber 
toͤdtete ihn (567) und fein Tod machte die 
Verwirrung iu Italien noch groͤßer. 
Alboin gieng (568) ſammt ſeinem gan 
zen Volke, mit Weibern, Kindern, Vieh 
und andern beweglichen Habſeligkeiten, nach 
Italien. Er ruͤckte aus Iſtrien und Krain 
an. Seine Longobarden behandelten Itatten 
ſchlimmer, als die Oſtgothen. In vier Jah⸗ 
ren (bis 572) hatten fie ganz Oberitalten 
erobert, und Pavia, weſches ſich drey Jahre 
wehrte, wurde die Hauptſtadt des longsbar— 
diſchen Reichs. Das Exarchat, oder die 
Provinz des oſtroͤmiſchen Kaiſers in Mittel— 
italien, wurde auf Bologna, Romagna, Ur; 
bino, la Marca, und das Gehteth von 
Rom, eingeſchraͤnkt. In Unteritalien breite— 
ten ſich die Longobarden auch bald aus. Jede 
Hauptſtadr einer Provinz, die ſie eroberten, 
bekam ihren eignen Herzog, oder Oberbeſehls⸗ 
haber. Ehe aber Alboin Italiens Eroberung 
Deen und dem neuen Staate hinlaͤng⸗ 
liche 
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liche Feſtigkeit geben konnte, endigte ſich 
ſchon ſein Leben. Als er (574) das Feſt 
der Eroberung von Pavia feyerte, wurde aus 
der Hiruſchale Kunemunds herumgetrunken. 
Auch Roſemunde mußte aus derſelben Beſcheid 
thun. Ihr weibliches Gefühl gieng jetzt in 
die aäuſſerſte Erbitterung uͤber. Helmichis, 
Alboins Schwerdttraͤger, machte ſich verbinds 
lich, ihre Rachſucht zu befriedigen. Alboin 
wurde in ſeinem Schlafgemach uͤberfallen, 
und ermordet. Die Mörder entflohen mit 
den Schaͤtzen zum Exarchen Longinus nach 
Ravenna. Longin beredete die Roſemunde, 
der er die Heyrath verſprach, ſich von dem 
Helnuchis durch einen Gifttrank zu befreyen. 
Roſemunde both demſelben, als er aus dem 
Bade kam, einen Labetrank an. Helmichis 
trank, und da er Verdacht ſchoͤpfte, noͤthigt 
er die Roſemunde, die er mit feinem 
Schwerdte zu durchbohren drohte, den Ue⸗ 
berreſt des Giftes hinunter zu! Wan 
* ſtarben nun Eines Todes. f 


Die Herzoge der ano ie 
hierauf (574) einen aus ihrer Mitte, der 
Kleph hieß, und zu Alboins Familte ge⸗ 

hoͤrte, 
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hoͤrte, zum Koͤnige; da dieſer aber mit un 
barmherziger Strenge regierte, und die Her⸗ 
zoge mit vielem Stolz behandelte, fo wuͤnſch⸗ 
ten dieſe recht herzlich, daß ſie der Tod von 
dieſem Koͤnige bald befreyen moͤchte. Ihr 
Wunſch wurde ſchon nach einem Jahre (575) 
erfüllt. Kleph wurde ein Opfer feiner Aus⸗ 
ſchweifungen. Da ſeine Soͤhne wegen ihrer 
Jugend der Regierung unfähig waren, fo 
benutzten die Herzoge dieſen guͤnſtigen Zeitz 
punkt, ſich zu unabhängigen Herren zu mas 
chen, und dem longobardiſchen Staate eine 
ariſtokratiſche Verfaſſung zu geben. Unter 
den 36 Herzogen, die ſich in die Regierung 
uͤber die Longobarden theilten, waren die 
zu Spoleto, Benevento und Friaul die 
maͤchtigſten, die, wenn es ihnen von den 
andern verſtattet worden waͤre, ſich die Re⸗ 
gierung gern allein zugeeignet hätten. Un; 
ter dieſen Herzogen befand ſich Italien zehn 
Jahre hindurch in einem ſchrecklichen Zu— 
ſtande. Jeder von den Herzogen ſuchte fein 
Gebieth zu vergroͤßern, oder ſich wenigſtens 
durch Pluͤndern zu bereichern; zuweilen vers 
einigten ſich mehrere derſelben zu einer ges 
meinſchaftlichen Unternehmung. Da ſie aber 

nicht 
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nicht maͤchtig genug waren, betraͤchtliche 
Eroberungen zu machen, fo begnuͤgten fie 
ſich meiſtens mit Streifereyen in das Ge⸗ 
bieth des oſtroͤmiſchen Kaiſers, bey welchen 
ſie beſonders die Reichen zum Gegenſtande 
ihrer Verfolgung machten. Dieſe wurden 
nicht allein geplündert, ſondern auch noch 
weggefuͤhrt, oder wohl gar getoͤdtet. Die⸗ 
ſen Mißhandlungen, die ſich die kaiſerlichen 
Unterthanen in Italien mußten gefallen Taf 
fen, konnte der Hof zu Conſtantinopel weiz 
ter nichts, als Bemuͤhungen, den Samen 
der Uneinigkeit unter den longobardiſchen 
Herzogen auszuſtreuen, und die fraͤnkiſchen 
Könige zum Beyſtande zu bewegen, entge⸗ 
genſetzen. Man brachte es endlich dahin, 
daß die Franken ſich zu einem Zuge uͤber 
die Alpen entſchloſſen. Der oſtfraͤnkiſche 
Koͤnig Childebert zog (584) ſelbſt nach Ita⸗ 
lien, weil ihm der Kaiſer 50000 Goldſtuͤcke 
Subſidien verſprochen hatte; durch die Ge⸗ 
ſchenke der longobardiſchen Herzoge ließ er 
ſich aber bewegen, wieder nach Hauſe zu 
gehen. Eine neue Armee, die er im fol⸗ 
gend Jahre nach Italien ſchickte, richtete, 

mie wegen, 
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wegen der Uneinigkeit der Oberbefehlshaber, 
nichts aus. vr 


Die Gefahr wegen eines Krieges, vers 
bunden mit der lauten Unzufriedenheit, 
welche ſowohl die Longobarden, als die Ita⸗ 
liener Aber die Regierung der Herzoge Auf 
ſerten, brachten dieſe (584) zu dem Enr⸗ 
ſchluſſe, wieder einen Koͤnig zu waͤhlen. 
Dieſer Koͤnig Authart war ein Sohn des 
Klephs, und er hatte fi), durch mannich⸗ 
faltige Beweiſe feiner Klugheit und Tapfer⸗ 
keit, ſchon ſo ausgezeichnet, daß ſeine Wahl 
ganz einſtimmig ausfiel. Die Herzoge, die 
ihn fo einſtimmig wählten, wollten ihm, 
auſſer dem Koͤnigstitel, weiter nichts, als 
die Gewalt eines Oberfeldherrn einraͤumen; 
allein Authari wußte feine Rechte eines 
Oberherrn ſo nachdrucksvoll geltend zu ma⸗ 
chen, daß ſie ſich dem Gehorſam gegen ihn 
nicht zu entziehen wagten. Nachdem er die 
Franken, die (590) in Italien eingefallen 


waren, und ihn anfangs in große Verlegen 


heit geſetzt hatten, von Hungersnoth, ſchlim⸗ 
mer Witterung, und anſteckenden „ 


unterſtuͤtzt, endlich zuruͤckgetrieben hatte 
wendete 
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wendete er feine ſiegreichen Waffen nach Uns 
teritalien. Judem er Ravenna, Rom und 
andere feſte Städte, deren Belagerung den 
ſchnellen Lauf feiner Eroberungen, oder feiz 
nes Streifzuges, aufhalten konnte, unange—⸗ 
griffen liegen ließ, drang er in Unteritalien 
bis an die Meerenge von Steilien vor, und 
das Gebieth des Herzogthums Benevent ber 
kam theils erweitetere, theils feſtere Graͤn—⸗ 
zen. Der vortreffliche Authari, der zur 
kuͤnftigen Größe des longobardiſchen Reichs 


den Weg bahnte, regierte aber nicht laͤnger 


als 6 Jahre. Seine Gemahlin Theudelinde, 
die Tochter eines Herzogs der Bayern, fand 
den ſchoͤnen Agilulf, den Herzog von Turin, 
durch den Authart um fie hatte anwerben 
laſſen, ſo liebenswuͤrdig, daß ſie, um ihn 
ganz zu beſitzen, ihren Gemahl (590) ver— 
giftete, und da ſie ſich durch ihre vorzüglis 
chen Eigenſchaften die Liebe und Achtung 
der longobardiſchen Herren erworben hatte, 
ſo gelang es ihr ohne viele Muͤhe, ihm die 
koͤnigliche Wuͤrde zu verſchaffen. Durch ihre 
Zureden bewogen, erklaͤrte er ſich fuͤr den 
tarholifchen Glauben. Hierdurch erwarb er 
ſich die Achtung und das Zutrauen der Italie 
Galletti Weltg. zr Th. Dod ner, 
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ner, welche die longobardiſche Regierung 
ſeitdem ertraͤglicher fanden. Dieſe wurde 
jeßt noch durch das Gebieth von Padua 
vergroͤßert, und die Macht der Longobarden 
war dem Hofe zu Conſtantinopel nun fo 
furchtbar, daß er, um feine noch uͤbrigen 
Beſitzungen in Italien zu ſichern, die Fort⸗ 
dauer der longobardiſchen Freundſchaft durch 
ein Jahrgehalt von 12000 Goldſtleken erkau⸗ 
fte. Agilulfs Nachfolger entfernten ſich aber 
von ſeiner glaͤnzenden Laufbahn fo ſehr, daß 
ſie, faſt mit weiter nichts als mit Familien⸗ 
handeln und deren traurigen Folgen, beſchaͤf⸗ 
tigt, zur Vergroͤßerung der longobardiſchen 
Macht in Italien wenig beytrugen. Kaum 
gelang es ihnen noch, die Bemuͤhungen der 
fraͤnkiſchen Könige, dieſſeits der Alpen ſich 
feſtzuſetzen, zu vereiteln. Erſt hundert Jahre 
nach dem Agilulf machten die longobardi⸗ 
ſchen Koͤnige ernſtliche Verſuche, die Herr⸗ 
ſchaft uͤber ganz Italien an ſich zu reifen. 
An dem’ glücklichen Erfolge ihrer Verſuche 
wurden fie aber durch die roͤmiſchen Paͤbſte/ 
und die fränkiſchen Könige, gehindert. 


Drittes 


Drittes Kapitel. 


Wachsthum der paͤbſtlicheu Macht. Die fraͤnkr⸗ 
ſchen Merowinger werden von ihren Mejordo⸗ 
men verdraͤngt. Ohnmaͤchtiger Zuſtand des 
oſtroͤmiſchen Kaiſerthums. 


a 
In Mittelitalien bildete ſich jetzt die welt; 
liche Macht des roͤmiſchen Pabſtes, die alle 
Hinderniſſe, die ſich ihr entgegenſetzten, 
eben fo ſchlau als gluͤcklich äberwand. Der 
roͤmiſche Oberbiſchof blieb lange in dem Ver: 
haͤltniſſe, daß er ſich der Unterwuͤrfigkelt ges 
gen die Beherrſcher Italiens nicht ganz ile 
ziehen konnte. Odoacher, Theoderich, und 
D d 2 8 die 


420 


die Exarchen, uͤbten manche Rechte über ihn 
aus. Der König der Heruler maßte ſich die 
Befugniß an, die Wahl des roͤmiſchen Pab⸗ 
ſtes durch eine Verordnung genauer zu be⸗ 
ſtimmen. Unter den oſtgothiſchen Koͤnigen 
war ſein weltliches Anſehn noch unbedeuten⸗ 
der, und Theoderich behandelte den Pabſt 
voͤllig, als ſeinen Unterthan. Als die go⸗ 
thiſchen Beſitzungen in Italien unter die oſt— 
roͤmiſche Herrſchaft gekommen waren, bekam 
der roͤmiſche Pabſt an den Kaiſern, und ih⸗ 
ren Exarchen, ſehr gebietheriſche Herren. 
Er mußte vor dem Kaiſer, oder deſſen 
Statthalter, vor Gericht ſtehen. Wenn die 
kaiſerlichen Miniſter eine Synode, oder 
eine Verſammlung der vornehmſten Geiſtli⸗ 
chen, für noͤthig hielten, ſo wurde ſie dem 
roͤmiſchen Pabſt notiſicirt, und man forderte 
ihm hoͤchſtens ſein Gutachten daruͤber ab. 
Sein Verlangen nach einer, Synode wurde 
erſt nach langem Bitten erfüllt. Juſtinian und 
ſeine Nachfolger ſetzten auch mehr als einen 
Pabſt ab, oder verwieſen ihn des Landes. 
Indeſſen ſtieg das Anſehn des roͤmiſchen 
Oberbiſchofes doch zu einer immer hoͤhern 


Stufe hinauf, und die Paͤbſte wußten die 
Mey: 
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Mepnungen und Lehrſaͤtze, auf welche ſich 


ihre kirchliche Macht gründete, ſehr glücklich 


in Umlauf zu bringen. Der Apoſtel Petrus 
war, ihrer Behauptung nach, der vornehmſte 
unter den Apoſteln. Da er ſich, der Sage 
nach, einige Zeit lang zu Nom aufgehalten 
hatte, ſo ſchten es ganz auſſer allen Zweifel 
geſetzt, daß er den Vorſteher der daſigen 
chriſtlichen Gemeinde, den Epiſcopos, vor⸗ 
geſtellt habe. Der Apoſtel Petrus wurde 
demnach für den erſten roͤmiſchen Biſchof ger 
halten. Die Paͤbſte, die auf ſeinem Stuhle 
zu ſitzen glaubten, wollten auch gleich ihm 
das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche vorſtel⸗ 
len. Dieſes Recht maßte ſich ſchon der roͤ⸗ 
miſche Oberbiſchof Julius 1 (ſt. 352) auf 
einer Kirchenverſammlung zu Sardica an. 
Doch der Patriarch zu Conſtantinopel, der, 
als der geiſtliche Oberaufſeher der damahli— 
gen kaiſerlichen Reſidenzſtadt, dem roͤmiſchen 
den Rang ſtreitig machte, nennte ſich gleiche 
falls ſchon einen oͤkumentſchen' (allgemeinen) 
Difchof. Dieſen Titel wollte ihm nun der 
roͤmiſche Pabſt Gregor nicht geſtatten, und 
als er feine Bemühungen, ihn davon abzu— 
halten, vereitelt ſah, nennte er ſich, mit 

wohl; 
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wohluͤberlegter Beſcheidenheit, einen Knecht 
der Knechte des Herrn. Einer ſeiner Bor; 
gänger, Felix II, ein Zeitgenoſſe Odog— 
chers, hatte ſich ſchon das Recht angemaßt, 
im Nahmen des Apoſtels Petrus und des 
h. Geiſtes, einen vornehmen Herrn am 
Hofe zu Conſtantinopel in den Bann zu 
thun. Deſſen Nachfolger, Gelaſius I, 
ſcheute ſich ſchon nicht, den Vorzug der geiſt⸗ 
lichen Macht vor der weltlichen zu behaup⸗ 
ten, und von dem Kaiſer Anaſtaſius Gehor— 
ſam zu verlangen. Pelagius II, Gregors !, 
(des Großen) Vorgänger, that noch einen 
Schritt weiter. Er erklärte das Oberhaupt 
der Kirche fiir unfähig, Fehler zu begehen, 
für untruͤglich. Gregor I ſelbſt brauchte die 
Rechte eines Oberbiſchofs der Chriſtenheit 
ſchon in ihrem ganzen Umfange. Er übte 
die geiſtliche Obergerichtbarkeit aus, ordnete 
neue Kirchengebraͤuche an, gab Geſetze, die 
für die ganze Ehriftenheit verbindlich ſeyn 
ſollten, und eutſchied Streitigkeiten in Glau— 
bensſachen. Durch ihn erhob ſich die Anru— 
fung der Heiligen, und die Verdienſtlichkeit 
der guten Werke, zu einem herrſchenden 
Lehrſatze der katholiſchen Kirche, der zur 

Ders 
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Vergroͤßerung ihrer Macht, und ihres Ans 
ſehens, ſo ſehr viel beygetragen hat. Andere 
Erzbiſchoͤfe brachte Gregor ſchon dadurch in 
eine Abhängigkeit vom paͤbſtlichen Stuhle, 
daß er ihnen, nach dem Beyſpiele einiger 
ſeiner Vorfahren, das Pallium zuſchickte, 
das in einem ſchoͤnen Obergewande beſtand, 
welches der roͤmiſche Patricius zu tragen 


pflegte. (ſt. 604). 


Das Anſehn, und die Macht des Pabr 
ſtes, wurde aber hauptſachlich durch den Ue⸗ 
bergang der deutſchen Wölfen zur katholiſchen 
Kirche, fo wie durch die fernere Ausbrei— 
tung des Chriſtenthumes, befoͤrdert. Die 
Franken, die Longobarden, hatten den far 
tholiſchen Glauben angenommen. Die Weſt⸗ 
gothen folgten endlich ihrem Beyſpiele. Der 
Prinz Hermenegild, dem fein Vater Leowi⸗ 
gild die Regierung uͤber Baͤtica abgetreten 
hatte, bekam eine fraͤnkiſche Prinzeſſin zur 
Gemahlin. Dieſe ſollte, auf Verlangen ih⸗ 
rer Schwiegermutter, die katholiſche Reli; 
gion gegen. die arianiſche vertauſchen, und 
fie wurde, ihrer ſtandhaften Weigerung we; 
gen, ſehr unbarmherzig von derſelben be⸗ 

handelt. 
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handelt. Um ſo mahr erregte ſie das Mit⸗ 

leiden ihres jungen Gemahls und da der 

katholiſche Erzbiſchof Leander von Sevilla 

ſie in ihren Bemuͤhungen, den Hermene⸗ 

gild zur katholiſchen Religion hinzuziehen, 

nachdruͤcklich unterſtuͤtzte, fo wurden dieſe 

Bemuͤhungen endlich durch einen gluͤcklichen 

Erfolg belohnt. Hermenegild nahm das Fa; 

tholiſche Chriſtenthum au. Sein Vater Leo— 

wigild bezeigte ſich daruͤber ſehr unwillig. 

Der Sohn wurde aber nicht nur von den 

frankiſchen Koͤnigen, ſondern auch von den 

Sueven, und den übrigen katholiſchen Ber 

wohnern Spaniens, in Schutz genommen. 
Allein Hermenegild war demungeachtet ſo un⸗ 

glücklich, in die Hände feines Vaters zu 
gerathen, der ihn, weil er verſchiedene 
bedenkliche Plane machte, (584) in der 
Stille hinrichten ließ. Von den katholiſchen 
Geiſtlichen wurden Hermenegilds Verdienſte, 
die er ſich um ihren Glauben erworben hatte, 
fo ſehr geſchaͤtzt, daß ſie ihn für einen Hei— 
ligen erklaͤrten. Leowigilds zweyter Sohn, 
Reccared, der Nachfolger ſeines Vaters, 
ließ feine Neigung für den katholiſchen Glau— 
ben nicht eher als nach dem Tode deſſelben 
merken; 
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merken; nun betrieb er aber auch die Eins 
führung des Katholicismus fo eifrig, daß 
er, ſelbſt durch eine Empoͤrung der vornehm⸗ 
ſten Herren ſeiner Nation, ſich nicht davon 
abhalten ließ. Auf einer Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Toledo (589) wurde die katholiſche 
Religion fuͤr die herrſchende erklaͤrt. Es 
giengen hierauf koͤnigliche Geſandten nach 
Rom, um dem h. Petrus große Schaͤtze 
zum Opfer darzubringen, und Gregor der 
Große belohnte dieſen frommen Eifer durch 
einige fehr verehrte Reliquien. 


Eben dieſer Pabſt, der ſich um die 
Gruͤndung der paͤbſtlichen Macht ſo große, 
ſo ausgezeichnete Verdienſte erwarb, bildete 
auch aus England eine neue Provinz der 
paͤbſtiichen Oberherrſchaft. Durch einige 
ſchoͤne junge Englaͤnder, die er in Rom zu 
ſehen, Gelehenheit hatte, wurde er auf das 
Vaterland derſelben ſo aufmerkſam gemacht, 
daß er (596) den Auguſtin, den Vorſteher 
eines von ihm geſtifteten geiſtlichen Ordens, 
nebſt vielen andern Moͤnchen, nach England 
ſchickte, um unter den Bewohnern deſſel; 
ben den katholiſchen Glauben auszubreiten. 

Ethelred, 
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Ethelred, Koͤnig von Kent, der Gemahl 
einer fraͤnkiſchen Prinzeſſin, und auf 30000 
von ſeinen Unterthanen, nahmen das Chris 
ſtenthum an, und Auguſtin ſtieg zur Wuͤrde 
eines Erzbiſchofes von Kanterbury empor. 
In Zeit von wenig Jahren bekennten ſich 
viele fächfifhe Bewohner Englands zum ka⸗ 
tholiſchen Chriſtenthume. Es gab jedoch, in 
dieſem Lande chriſtliche Gemeinden, die ſchon 
zur Zeit der roͤmiſchen Herrſchaft geſtiftet 
werden waren. Dieſe wehrten ſich lange, 
ehe fie ſich der paͤbſtlichen Oberherrſchaſt un 
terwarfen. Die engliſchen Biſchoͤfe konnten 
ſich aber der Abhaͤngigkeit vom Pabſt immer 
weniger entziehen. 


Durch die Englaͤnder und Franken wurde 


das katholiſche oder pabſtliche Chriſtenthum 


auch in das Innere von Deutſchland ver— 
pflanzt, wo ſchon die Aehnlichkeit der Spra⸗ 
che die Bemühungen der Miſſionarien befoͤr⸗ 
derte. Unter denſelben thaten ſich einige ſo 
ſehr hervor, daß ihr Andenken bis auf die 
ſpaͤteſte Nachwelt gekommen it, So ein 
engliſcher Apoſtel in Deutſchland war Emme— 
ram, der das Chriſtenthum iu Bayern pres 

digte, 
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digte, und deſſen Andenken noch jetzt im 
Nahmen eines zu Regenſpurg befindlichen 
Reichsſtiftes lebt. Fuͤr die Ausbreitung der 
chriſtlichen Religion in Bayern machte ſich 
auch Corbinian, ein Biſchof von Frankreich, 
verdient. In dem jetzigen Franken, welches 
damahls zu Thüringen gehoͤrte, gab Kilian, 
ein irlaͤndiſcher Prieſter, einen eifrigen Miſ⸗ 
ſionar ab. Bey den Frieſen ſuchte Wilibrod, 
Kilians Landsmann, dem Chriſtenglauben 
Eingang zu verſchaffen. Unter ihm arbeitete 
einige Zeit lang Winfried, aus Weſſex in 
England, deſſen thaͤtiger, unternehmender 
Geiſt das Geſchaͤfte eine Untermiſſionars zu 
unbedeutend fand. Er wollte vielmehr als 
Heidenbekehrer eine Hauptrolle ſpielen. Dar— 
um wanderte er (719), vom Pabſt zu Rom 
ſelbſt aufgemuntert, in das innere Deutfchs 
land, beſonders nach Heſſen und Thüringen, 
wo feine hinreiſſende Beredtſamkeit manchen 
bisherigen Heyden in den Schooß der paͤhſt⸗ 
lichen Kirche hinzog. Bey Geismar in Heſ— 
fen. wagte er es, zum großen Erſtaunen der 
Einwohner, die heilige Donnereiche, unter 
welcher ſie bisher ihre Opfer gebracht hatten, 
niederzuhauen. Die Eiche ſtuͤrzt um, ohne 
N 


428 


daß, wie die Leute vermutheten, ein Blitz 

den Frevler toͤdtete. Dieß vermehrte das 

Anſehn des kuͤhnen Mannes, und die Zahl 

feiner Goͤnner und Freunde wuchs ſehr ger 

ſchwind. So ſehr dieß dem Winfried Freude 

machte, fo vielen Verdruß verurfacheen ihm 

die chriſtlichen Lehrer, die 'ſchon an verſchie⸗ 

denen Olten, vornehmlich in dem jetzigen 

Franken, vorhanden waren. Dieſe wollten 
ihn nicht fuͤr den wichtigen Mann erkennen, 
den er doch ſo gern vorſtellen wollte; ſie 
konnten von der Nothwendigkeit, der paͤbſt⸗ 
lichen Herrſchaft unterwuͤrſig zu ſeyn, ſich 
gar nicht uͤberzeugen. Winfried gerieth dar⸗ 
uͤber in heiligen Eifer. Seine Verdienſte zu 
belohnen, wollte ihn Wilibrod zu feinem 
Nachfolger, und zum Biſchof ernennen. 
Dieß ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit aber zu 
wenig. Aus der Hand des Oberhauptes der 
katholiſchen Chriſtenheit wuͤnſchte er die bir 
ſchöfliche Würde zu empfangen. Er reiſete 
deswegen (723) zum zweytenmahl nach 
Rom, wo Gregor III feinen Eifer lobte, 
und feine Wuͤnſche erfuͤllte. Aber bey dem 
Grabe des h. Petrus mußte er auch dem 
päbſtlichen Stuhle auf ewige Zeiten Treue 
und 
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und Gehorſam ſchwoͤren; mußte er ſich aus; 
drücklich verbindlich machen, alle chriſtlichen 
Gemeinden, die er ſtiften würde, dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle zu unterwerfen. Dieß 
feyerliche Verſprechen erfuͤllte er mit dem 
unermuͤdlichſten Eifer. Der dankbare Pabſt 
ſchickte ihm nun das Pallium, und als er 
ihm von allem, was er ausgefuͤhrt hatte, 
muͤndlich Bericht abſtattete, ernennte er ihn 
zu ſeinem Amtsverweſer in Deutſchland, 
zum Oberhaupte der deutſchen Geiſtlichkeit. 
Bonifacius (ſo nennte ihn der Pabſt) grün. 
dete die deutſche Kirchenverfaſſung. Die vier 
len Gemeinden, die er in Franken ſtiftete, 
untergab er der Aufſicht der Biſchoͤfe von 
Wirzburg und Eichſtädt. In Bayern, wo— 
hin er durch einen Herzog berufen wurde, 
ordnete er die Biſchoͤfe zu Regenſpurg, Paf 
ſau, Salzburg und Freyſingen, an. Einige 
ſeiner vornehmſten Schüler ſtifteten Kloͤſter, 
die ſich in der Folge in anſehuliche Abteyen 
verwandelten. Sturm ſuchte in dem einfa: 
men Buchenwalde, am Fluſſe Fulda, den 


Ort zu einem Kloſter aus, wo die Zahl der 


Moͤnche von 7 bis auf 400 flieg. Lullus 
gründete die Abtey Hersfeld. Der Urheber 
aller 
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aller dieſer Veränderungen, der Erzbiſchof 
Bonifacius, konnte auf eine anfehnliche Ne 
ſidenz mit Recht einen gegründeten Anſpruch 
machen. Da ſich nun der damahlige Biſchof 
Soon Maynz, durch ein Verbrechen, ſeiner 
geiſtlichen Aemter unwurdig gemacht hatte, 
fo nahm Bonifacius feine Stelle ein, und 
Maynz, welches ſeit langer Zeit blos einem 
Biſchofe zum Wohnorte gedient hatte, wurde 
durch den großen Apoſtel der Deutſchen wie— 
der zum Sitze eines Erzbiſchofes erhoben. 
Seiner geiſtlichen Aufſicht unterwarf man 
die ſchon vorher vorhandenen Biſchoͤfe zu 
Worms, Speyer, Coͤln, Tongern und Ut⸗ 
recht. Der für Heydenbekehrung fo ſchwaͤr— 
meriſch geſtimmte Bonifacius wurde aber 
durch den Gedanken, daß die Frieſen 
Chriſtenthum noch immer nicht angenom; 
men hatten, ſehr beunruhigt. Er, wollte, 
ſeines Alters ungeachtet, noch ſelbſt einen 
Verſuch machen, das Chriſtenthum unter 
den Frieſen zu predigen. 


In dieſer Abſicht entſchloß er ſich, das 
Amt eines Erzbiſchofes von Maynz ſeinem 
Schuͤler Lullus zu uͤbergeben. Nun eilte er 
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nach Friesland, um Jeſu Reich zu vergrö, 
ßern; aber er fiel (755) als 5 Opfer ſei⸗ 
nes frommen Eifers. Auf einem Hüuͤgel 
Meſſe leſend, in der einen Hand das Cru⸗ 
ciſix, in der andern das Evangeltumbuch 
haltend, wurde er von den eben ſo unbarm⸗ 
herzigen als rohen Frieſen erſchlagen. Seit 
Andenken wird den Dentſchen ewig heilig 
bleiben; denn Er war es, der zur erſten 
Ansbildung derſelben den Grund legte. 

Bonifacius trug nicht allein zur Vergts, 
ßerung der paͤbſtlichen Macht ſehr viel bey; 
er nahm auch an einer wichtigen Staatsver:; 
aͤnderung dieſer Zeit einen ſehr bedentenden 
Antheil. Er half die Herrſchaft der Mes 
winger auf die Karolinger bringen. Die 
letztern ſtammten von ehemahligen Oberhof: 


meiſtern der merowingiſchen Könige her, 


welche die ſchwache Regierung derſelben br 
nutzten, um die Staatsgewalt ſich immer 
mehr zum Eigenthume zu machen. Da un: 
ter den fraͤnkiſchen Koͤnigen das Erſtgeburths; 
recht nicht eingeführt war, und häufige Thet⸗ 
lungen als das einzige wirkſame Mittel bes 
trachtet wurden, alle Prinzen des Hauſes 

zu 
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zu befriedigen, ſo wurde der Staat nicht 
nur ſehr oft zerſtuͤckelt, ſondern es entſtan⸗ 
den auch zwiſchen den laͤnderſuͤchtigen Prin⸗ 
zen haͤufig blutige Streitigkeiten und Ver⸗ 
wandtenkriege, welche die Macht des Rei— 
ches ſchwaͤchten, und den Edlen, deren 
Beyſtand die Koͤnige noͤthig hatten, immer 
neue das koͤntgliche Anſehn vermindernde 
Vorrechte und Freyheiten verſchafften. Zum 
Unglücke aber waren die Handel, welche 
faſt jeder Todesfall in der Königsfamilie er⸗ 
zeugte, nicht voruͤbergehend, ſondern die 
Familienrache machte fie gleichſam erblich, 
und leider gieng von den Regenten der Haß 
auch auf die Unterthanen uͤber. Zwiſchen 
den Oſt und Weſtfranken entwickelte ſich 
allmaͤhlig eine entſchiedene Nationalabneigung. 
Ein gewaltſamer Auftritt draͤngte den ans 
dern, und dieß fieng ſich ſchon unter den 
erſten Nachkommen Chlodewigs an. Als 
ſein Sohn Chlodemir, Koͤnig von Orleans, 
im Kriege gegen die Burgunder (526) um⸗ 
gekommen war, wurden ſeine jungen Soͤhne 
von ihren Vatersbruͤdern des vaͤterlichen Lan⸗ 
des beraubt. Der, eine, Childebert glaubte 
auf das Land feines Bruders ein fo gegruͤn⸗ 

detes 
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detes Recht zu haben, daß er ſeinen Bru— 
der Chlotar eben ſo geſchwind als heimlich 
einlud, nach Paris zu kommen, um den 
Bemuhungen der Chlotilde, die ihre Enkel 
auf den Thron zu heben wuͤnſchte, zu rech⸗ 
ter Zeit entgegen zu arbeiten. Chlotar eilte 
nach Päris. Indeſſen verbreitete Childebert 
das Geruͤcht, daß die Reiſe ſeines Bruders 
die Abſicht habe, den Neffen die Huldigung 
leiſten zu laſſen. Unter dieſem Vorwande 
bitten ſich Childebert und Chlotar von der 
Chlotilde ihre Enkel aus. Ohne Bedenken 
uͤbergiebt fie ihnen dieſelben mit den Wor⸗ 
ten: „ich werde den Verluſt meines Soh⸗ 
nes nicht mehr fuͤhlen, wenn ich euch auf 
dem Thron ſehe.“ Kaum ſind die Prinzen 
aus den Händen der Großmutter heraus, 
fo werden fie von ihren Begleitern und Tra⸗ 
banten getrennt. Der Chlotilde überreicht 
man eine Scheere und ein bloßes Schwerdt, 
mit der Frage, ob ſie ihre Enkel geſchoren, 
oder getoͤdtet ſehen will? „Wenn,“ ant 
wortete Chlotilde, „meine Söhne ihre Nef— 
fen nicht wollen regieren laſſen, fo moͤgen 
ſie eher ſterben, als geſchoren werden!“ — 
Chlotar hat dieſe Antwort kaum gehoͤrt, als 
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er den aͤlteſten Prinzen von zehn Jahren 
gleich niederwirft, und mit einem Meſſer 
durchſtoͤßt. Auf das klaͤgliche Geſchrey def 
ſelben ſtuͤrzt ſich fein ſiebenjaͤhriger Bruder 
vor ſeinem Oheim Childebert nieder, umfaßt 
deſſen Knie, und bittet ihn auf das flehend⸗ 
lichſte, ihn nicht zu tödten. Childebert, der 
dadurch bis zu Thraͤnen geruͤhrt wird, bie⸗ 
thet ſeinem Bruder für die Schonung des 
Neffen jede Summe, die er verlangen wuͤr⸗ 
de; allein der blutduͤrſtige Chlotar drohet 
nun ſeinem Bruder ſelbſt ſo ſchrecklich, daß 
dieſer ſich entſchließt, den unglücklichen 
Neffen der Wuth feines Oheims zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, und Chlotar ſtoͤßt nun das unſchuldige 
Kind, eben fo wie feinen altern Bruder, 
nieder. Chlotar und Childebert theilten hiers 
auf Chlodemirs Land. Als Childebert (558) 
ſtarb, ohne maͤnnliche Erben zu hinterlaſſen, 
behandelte Chlotar deſſen Wittwe und Toͤch⸗ 
ter eben nicht viel menſchenfreundlicher, als 
ſeine Neffen. Sie mußten, faſt von allem 
entbloͤßt, aus dem Lande ziehen. Dafuͤr 
kraͤnkte ihn bald darauf der Verdruß, daß 
fein Sohn Chrann ſich gegen ihn empoͤrte. 
Aber Chrann verlohr ein Treffen, und ge⸗ 
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rieth, um ſeine Gemahlin und Kinder zu 
retten, in die Gewalt feines Vaters, der 
grauſam genug war, den Sohn, mit den 
Gegenſtaͤnden ſeiner Zaͤrtlichkeit, in eine 
Hütte einſchließen, und mit derſelben vers 
brennen zu laſſen. 


So grauſam Chlotar ſich zeigte, ſo haͤlt 
man es doch fuͤr zweifelhaft, ob er weniger 
wolluͤſtig war. Er hatte verſchiedene Ge; 
mahlinnen. Unter dieſen ſcheint er die Ju⸗ 
gunde am laͤngſten und am heftigſten geliebt 


zu haben, weil ſie ihm drey von ſeinen 


7 Soͤhnen, und auch noch eine Tochter, 
gebahr. Jugunde hatte eine ſchoͤne Schwe⸗ 
ſter, Namens Aregunde. Dieſe wuͤnſchte 
fie, gluͤcklich verheyrathet zu ſehen, und fie 
bath daher ihren Gemahl, das Maͤdchen 
mit einem angeſehenen und reichen Manne 
zu verſehen. Sie verſicherte ihm dabey, daß 
durch dieſe Wohlthat die Liebe, die ſie zu 
ihm hege, noch vergroͤßert werden wuͤrde. 
Chlotar wurde begierig, die Aregunde zu 
ſehen. Er reiſet auf das Landgut, auf 
welchem fie ſich aufhaͤlt, und er findet fie 
ſo reitzend, daß er ſie ſelbſt heyrathet. Die 
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Jugunde erfahrt nichts davon, daß ihre 
Schweſter ihre Nebenbuhlerin geworden iſt. 
„Ich habe“ ſagt Chlotar, als er zu ihr zu— 
ruͤckkoͤmmt, „deine Bitke erfuͤllt; deine 
Schweſter hat, deinen Wuͤnſchen gemaͤß, an 
mir einen braven und reichen Mann bekom⸗ 
men, und du wirſt, wie ich hoffe, nichts 
darwider einzuwenden haben.“ 
war zu klug, um ihre eigentlichen Geſin— 
nungen uͤber das Benehmen ihres Gemahles 
zu verrathen, und die Fortdauer feiner 
Gunſt war die einzige Bedingung, um die 
ſie bath. Sowohl dieſe als andere Miffes 
thaten, die ſich Chlotar zu Schulden kom— 
men ließ, glaubte er durch eine Wallfahrt, 
die er, kurz vor ſeinem Tode, nach dem 
Graͤbe des h. Martins in Tours vornahm, 
wieder abzubuͤßen. Der Heilige, vor dem 
er ſich mit Thraͤnenguͤſſen niederwarf, ſollte 
ihn mit Gott wieder ausſoͤhnen; ſollte ihn 
von der druͤckenden Suͤndenlaſt befreyen. 
Und dieſer hoͤchſt grauſame und wolluͤſtige 
Koͤnig hatte das Gluͤck, daß er alle ſeine 
drey Bruͤder, und deren Nachkommen, 
uͤberlebte, und Chlodewigs ganzes Reich 
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wieder zuſammen brachte; feine vier Soͤhne 
theilten es jedoch (561) von neuem. 


Dieſe Soͤhne waren aber wenigſtens, 
eben fo grauſam und wolluͤſtig, als ihr Ba; 
ter. Drey von ihnen, Charibert, Chilpe— 
rich und Guntram legten ſich alle mehrere 
Weiber zu, und nur Siegbert begnuͤgte ſich 
mit der ſchoͤnen Brunehild, der Tochter des 
weſtgothiſchen Koͤnigs Athanarich. Als 
Charibert (570) ſtarb, both ſich eine von 
ſeinen Gemahlinnen ihrem Schwager Guns 
tram, ob er gleich ſchon mehrere Frauen 
hatte, gleichfalls zur Theilnehmerin ſeines 
Ehebettes an. Es war dem Guntram, der 
ſonſt uͤbrigens ſehr fromm ſeyn wollte, recht 
erwuͤnſcht, auf dieſe Art eine Gelegenheit 
zu bekommen, ſich der Schaͤtze ſeines Bru⸗ 
ders zu bemaͤchtigen. Er lud daher die 
Theodigilde, ſo hieß ſeine Schwaͤgerin, unter 
ſchoͤnen Verſprechungen, zu ſich ein. Theodi— 
gild kam, und brachte die Schaͤtze mit. 
Guntram nahm ſie ihr ab, und ſperrte ſie 
in ein Kloſter ein. Als die mannluſtige 
Theodigilde von hier zu entwiſchen ſuchte, 
wurde ſie mit Ruthen gepeitſcht, und auch 
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uͤbrigens ſehr ſtreng gehalten. Guntrams 
Bruder Chilperich hatte auch ſchon mehrere 
Weiber; dennoch ſcheute er ſich nicht, um 
die Hand der Gailesvinth, der Schweſter 
der Brunehild, ſich zu bemuͤhen. Er machte 
ſich, um ſie zu erhalten, ſogar verbindlich, 
ſeine uͤbrigen Frauen zu entfernen. Aber er 
hielt ſein Wort nicht, und die Gailesvinth 
hatte das traurige Schickſal, der Eiferſucht 
der Fredegunde, einer andern Bettgenoſſin 
Chilperichs, zu unterliegen, und erdroſſelt 
zu werden. Dieß reitzte die Schweſter der 
Gailesvinth, die Brunehild, zur Rache. 
Die Brüder ſiengen (575) mit einander 
Krieg an. Chilperich unterlag, und ſchon 
trugen einige ſeiner vornehmſten Lehnsleute 
dem Siegbert die Krone an, und ſchon ſollte 
die feyerliche Schilderhegung vor ſich gehen, 
als Siegbert, von zwey Moͤrdern der Fre— 
degunde durchbohrt, niederſank. Brune⸗ 
hild und ihre Kinder kamen nun in die Ge⸗ 
walt Chilperichs, und der Fredegunde. 


Den Prinzen Childebert, der erſt fünf 
Jahre alt war, brachte ein treuer Herzog 
geſchwinde nach Metz, wo ihn die oſtfraͤn⸗ 

kiſchen 
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kiſchen Herren für ihren Koͤnig erklaͤrten. 
Die eben ſo reitzende als ſchlaue Brunehild 
nahm den Prinzen Merwig, Chilperichs aͤl⸗ 
teſten Sohn, fo gewaltig fuͤr ſich ein, daß 
er ſich heimlich mit ihr verheyrathete. Allein 
ſowohl Ehilperich, als die Fredegunde, wa⸗ 
ren mit diefer Verbindung fo wenig zufrie; 
den, daß Brunehild fortgejagt wurde. 
Seitdem hatte fie auf die oſtfraͤnkiſche Mor 
narchie einen lebhaften Einfluß. Ihr Sohn, 
der König Childebert II, wußte es, ohne 
Zweifel, durch ihre Klugheit unterſtuͤtzt, ſo 
einzurichten, daß ihn (592) fein Vaters⸗ 
bruder Guntram, Koͤnig von Orleans, zum 
Erben feines Landes einſetzte. Seine Ber: 
ſuche, in Italien Länder zu erobern, hatten 
das Schickſal, das ſolche Unternehmungen 
der fraͤnkiſchen Könige bisher immer getrof⸗ 
fen hatte. Der große Aufwand an Geld 
und Menſchen wurde ihm blos durch einige 
bisher ſtreitige Oerter an der rhaͤtiſchen 
Graͤnze erſetzt. 


Childebert, König von Auſtraſien, hin⸗ 
terließ (596) zwey Soͤhne, die Theode⸗ 
bert II und Theoderich II hießen. Jener, 
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der Sohn einer bloßen Toncubine, bekam 
zu feinem Antheile das Meiſte vom oſtfraͤn⸗ 
kiſchen Reiche, und die Großmutter Bru⸗ 
nehild hatte die Regierung ganz in ihren 
Händen. Da nun am Hofe zu Soiſſons die 
Fredegunde die Staatsangelegenheiten nach 
ihrem Willen leitete, fo wurde der fraͤnkiſche 
Staat im Grunde damahls von zwey Das 
men beherrſcht. Doch Fredegunde, eins der 
liſtigſten Weiber dieſer Zeit, wurde bald 
(598) durch den Tod verhindert, ihre wich, 
tige Rolle fortzuſpielen, und Brunehild 
machte ſich am Hofe ihres Enkels Iheodes 
berts II ſo verhaßt, daß man ſie fortjagte. 
Sie fand nun bey dem andern Enkel Theo— 
derich II ihre Zuflucht, und wahrſcheinlich 
war ſie Urſache, daß die beyden Bruͤder, 
nicht zufrieden, ihrem Vetter, dem weſtfraͤn⸗ 
kiſchen Koͤntge Chlotar II, den größten Theil 
feines Landes entriſſen zu haben, aus Län; 
derſucht über einander ſelbſt herſielen. Theo—⸗ 
debert II gerieth (610) durch die Macht 
ſeines Bruders in ſolches Gedraͤnge, daß er, 
alles zuruͤcklaſſend, uͤber den Rhein fluͤchten 
mußte. Er wurde aber auf ſeiner Flucht 
eingeholt, und zu ſeinem Bruder Theoderich 
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gebracht, der ihn (612) ermorden, und 
deſſen kleinen Sohn Merwig wider eine 
Mauer ſchleudern ließ. An allen dicſen un; 
menſchlichen Handlungen, und noch an an⸗ 
dern mehr, ſoll die grauſame Bruuehild 
den vornehmſten Antheil gehabt haben. Sie 
empfieng aber nicht lange hernach die Strafe 
für das viele Boͤſe, woran fie Urſache ge: 
weſen war. Als Theoderich II (613) ſtarb, 
wollte Brunehild dem Urenkel Siegbert den 
Bel des vaͤterlichen Reiches verſchaffen; 


allein die vornehmſten Herrrn der Oſtfranken 


waren der Regierung der Brunehild nun 
ſo uͤberdruͤßig, daß fie, um fish von der: 
ſelben zu befreyen, dem weſtfraͤnkiſchen Chlo⸗ 
tar II ihr Reich antrugen. Brunehild und 
ihre Freunde brachten zwar eine Armee zu— 
ſammen, um den Siegbert und ſeinen Bruͤ⸗ 
dern das Reich zu erhalten; aber dieſe Ar— 
mee beſtand meiſtens aus gezwungenen oder 
treulosgeſinnten Leuten, die, als es bey 
Chalons an der Marne zur Schlacht kam, 
die Flucht ergriffen. Die übrigen lieferten 
die oſtfraͤnkiſchen Prinzen, nebſt ihrer Ur; 
großmutter Brunehild, an den Sieger 
Chlotar aus, der die Prinzen ermorden ließ, 

aber 
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aber die ganze Befriedigung ſeiner Rache 
für die Brunehild aufſparte. Nachdem fie 
drey Tage lang mit allen möglichen Werk 
zeugen gemartert worden war, wurde ſie, 
in dem dadurch verſetzten erbaͤrmlichen Zu: 
ſtande, auf einem Kameele ſitzend, vor dem 
ganzen Heere herumgefuͤhrt, ſodenn, an 
dem Schwanze eines wilden Pferdes ange—⸗ 
bunden, der ſchrecklichſten Zerſtuͤmmelung ih⸗ 
rer Glieder preisgegeben, und endlich ver— 
brennt. Ein ſolches Ende hatte eine Prin⸗ 
zeſſin, die, als ſie ihrem Gemahl zugeführt 
wurde, durch ihre reitzende Vildung, und 
durch ihr ſittſames Betragen, jedermann 
entzuͤckte. 


Chlotar II hinterließ (628) die ganze 
fraͤnkiſche Monarchie, die er zuſammenge— 
bracht hatte, feinem aͤlteſten Sohne Dago— 
bert I, und der jüngere Charibert II mußte 
ſich mit Aquitanien, einem Theile von Süd: 
frankreich, begnuͤgen. Das Erſtgeburths— 
recht war aber in dem fraͤnkiſchen Koͤnigs⸗ 
hauſe noch ſo wenig befeſtigt, daß Dagoberts 
Soͤhne den fraͤnkiſchen Staat ſchon wieder 
theilten, und auch in der Folge wurden der 
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Theile immer mehr, als weniger. Waͤhrend 
der Handel, die Theilungen und Laͤnderſucht 
unter Bruͤdern und Vettern veranlaßten, 
ſchien das merowingiſche Koͤnigsgeſchlecht von 
dem Muthe und der Thaͤtigkeit feiner Ans 
herren immmer mehr herabzuſinken, und 
die Laſt der Regierungsgeſchaͤfte immer druͤ⸗ 
ckender zu finden. Nun gehoͤrten nur ſchlaue 
Staatsbeamten hinzu, um ihnen die Regie⸗ 
rung allmaͤhlig aus den Händen zu winden. 
Diefe Staatsbeamten waren die Majordome, 
oder Oberhofmeiſter. Dieſe Majordome 
waren anfangs weiter nichts als die Ober— 
aufſeher der koͤniglichen Kammerguͤter. Hier⸗ 
zu nahm man Maͤnner von Einſichten und 
Erfahrung; Maͤnner, die andre koͤnigliche 
Beamten an Kenntniſſen uͤbertrafen. War 
nun der Koͤnig minderjährig, oder hatte er 
ſonſt wenig Faͤhigkeiten und Neigung, zu 
regieren, ſo mußte der Majordom, der 
ſchon ohnedieß den vornehmſten Miniſter ab⸗ 
gab, die Staatsgeſchaͤfte faſt allein beſorgen. 
Allmaͤhlig maßte ſich der feine Wichtigkeit 
fuͤhlende Mann immer groͤßere Rechte an. 
Er vergab Aemter, verwaltete die koͤnigli⸗ 
chen Einkuͤnfte, ohne Rechnung abzulegen, 
und 
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und ſtellte dabey nicht nur den Feldmarſchall, 
ſondern auch den Oberrichter, vor. In den 
Haͤnden eines angeſehenen und klugen Man— 
nes wurde das wichtige Amt eines Major; 
doms bald erblich. Die Koͤnige lebten ſeit⸗ 
dem in einen Pallaſt, oder, in ein Land- 
haus eingeſperrt, und ſie unterſchieden ſich 
blos noch durch die langen Kopfhaare, und 
den mit Ochſen beſpannten Wagen, mit 
welchem fie nach der Reichsverſammlung fuh— 
ren. Ihr Schickſal hieng jetzt ganz von der 
Laune der allmaͤchtigen Majordome ab, wel; 
che die Praͤtoriumspraͤfeeten der roͤmiſchen 
Kaiſer vorſtellten. 


Der erſte Majordom von großem Anſehn 
war Pipin von Landen (in Belgien), der 
unter Chlotar II dieſe Stelle verwaltete. 
Sein Vater Karlmann hatte im Lande an 
der Maas, zwiſchen Loͤwen und Luͤttich, 
ſehr anſehnliche Guͤther, die ihn zu einen 
der vornehmſten fraͤnkiſchen Edlen machten. 
Der Sohn Pipin wußte ſich als Majordom 
ein ſo großes Anſehn zu geben, daß die 
übrigen fraͤnkiſchen Herren aus Eiferſucht an 
ſeinem Untergange arbeiteten; alle ihre Ver⸗ 
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ſuche wurden aber durch ſeine Klugheit und 
Vorſichtigkeit vereitelt, und Pipins Verdienſte 
erwarben ihm immer mehr Hochachtung und 
Bewunderung. 


Der fraͤnkiſche Staat war fuͤr die Ueber⸗ 
ſicht eines einzigen Regenten zu groß, weil 
der oͤſtliche Theil von verſchiedenen kriegeri— 
ſchen Voͤlkern ſehr beumruhigt wurde. Unter 
dieſen Völkern hoben ſich die Avaren und 
die Slawen beſonders hervor. Die Avaren 
hatten das Land der nach Italien abgezoge⸗ 
nen Longobarden beſetzt, und ſich bis an 
das rechte Ufer der Ens in Oeſtreich ausge: 
breitet. Die benachbarten Provinzen Deutfc? 
lands, vornehmlich Kaͤrnthen, Bayern und 
Franken, wurden von ihren ſtreifenden Hor— 
den manchmahl gemißhandelt. Sie waren 
jedoch noch lange nicht ſo furchtbar, als die 
Slawen, die von den ehemahligen Seythen 
und Sarmaten abſtammten, und ſich, von 
der Oſtſee und dem Ausfluß der Weichſel, 
bis an die Donau und den Dnieſter, ausbrei; 
teten. Ein Theil derſelben wanderte weiter 
nach Süden, und eroberte die Länder, die 
jetzt Croatien, Sclavonien, Servien, Bos; 

nien 
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nien und Dalmatien genennt werden. An⸗ 
dere zogen ſich weſtwaͤrts bis an und uͤber 
die Elbe, wo ſie den ganzen oͤſtlichen Strich 
von Deutſchland einnahmen, und im Nor⸗ 
den Wenden, im Suͤden Winden genennt 
wurden. Hier waren ſie Nachbarn des fraͤn⸗ 
kiſchen Staates, und die Regenten deſſelben 
geriethen mit ihnen ſehr oft in einen lebhaf⸗ 
ten Kampf. Eben daher hielt es Chlotar II, 
auf Pipins Rath, für noͤthig, dem oͤſtli— 
chen Theile des fraͤnkiſchen Reiches, der jen⸗ 
ſeits des vogeſiſchen Gebirges, und der Ar— 
dennen, lag, in der Perſon ſeines Sohnes 
Dagoberts I, einen eignen Regenten zu ge⸗ 
ben. Pipin, und ein andrer vornehmer 
Franke, Nahmens Arnulf, halfen ihm re— 
gieren. Eben dieſer Arnulf, der als Biſchof 
von Metz ſtarb, hatte einen Sohn Anſegis, 
der ſich mit Pipins einziger Tochter Begga 
vermaͤhlte. Von dieſem Paare ſtammen nun 
die Majordome ab, welche die merowingi⸗ 
ſchen Könige vom Throne verdraͤngten. Pi— 
pins Sohn Grimoald wußte ſich gleichfalls 
als Majordom mit großem Anſehn zu. bes 
haupten. Ja er war ſo kuͤhn, daß er nach 
dem Tode des oſtfraͤnkiſchen Koͤnigs Sieg⸗ 
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berts III, (656) des Sohnes Dagoberts I, 
deſſen einzigen Sohn Dagobert II ins Klo⸗ 
ſter ſteckte, und feinen eignen Sohn Childe— 
bert zum Könige aufwarf. Eine ſolche Re; 
volution ſchien aber den übrigen oſtfraͤnkiſchen 
Herren zu gewaltſam, und ſie ſetzten es 
daher durch, daß Siegberts Bruder Chlode⸗ 
wig II, der ſchon Neuſtrien und Burgund 
beſaß, auch Auſtrien bekam, und folglich 
die ganze Monarchie wieder vereinigte. Bald 
erfolgte aber (656) eine neue Theilung, 
und das Spiel der Majordome wurde immer 
freyer. Bald mußte ein Merowinger ins 
Kloſter wandern; bald ſtieg er aus der Zelle 
wieder anf den Thron. Der Majordom 
Pipin von Herſtal, des Altern Pipins 
Sohn von ſeiner Tochter Begga, brachte 
es dahin, daß die ganze fraͤnkiſche Monar⸗ 
chie unter ſeine Aufſicht kam. Er legte ſich 
auch den Titel eines Herzogs (d. i. eines 
Obergenerals) der Franken bey, und er be; 
herrſchte 27 Jahre hindurch den fraͤnkiſchen 
Staat ſo eigenmaͤchtig, daß er dem mero⸗ 
wingiſchen Koͤnig weiter nichts als den Ti⸗ 
tel ließ. Sein Sohn, Karl Martell, brachte 
es durch die oſtfraͤnkiſchen Herren, und be⸗ 
ſonders 
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ſonders durch die Deutſchen unterſtuͤtzt, da— 
hin, daß man ihm die Stelle eines Major: 
doms des ganzen fraͤnkiſchen Staates, ſo 
wie die Wuͤrde eines Herzogs der Franken, 
nicht ſtreitig machen durfte. Seine Gewalt 
war ſo groß, daß er endlich gar ohne Koͤ— 
nig regierte, daß er (74r) den Staat unter 
ſeine beyden Soͤhne Karlmann und Pipin 
theilte. Jener ſollte über Auſtraſien, Ale 
mannten und Thuͤringen, und dieſer uͤber 
Neuſtrien, Burgund und Gothien, regie— 
ren. Mit einer ſolchen Staatsveraͤnderung 
waren aber noch nicht alle Großen des fraͤn⸗ 
kiſchen Reichs zufrieden; Karlmann und 
Pipin hielten es daher (742) fuͤr rathſam, 
wieder einen merowingiſchen Prinzen auf den 
Thron zu ſetzen. Karlmann fuͤhlte aber nach 
einigen Jahren (747) einen frommen Trieb, 
ſich dem Kloſterleben zu widmen. Dadurch 
wurde Pipin, den man wegen feiner Leibes; 
geſtalt den Kleinen nennte, einziger Beherr— 
ſcher der fraͤnkiſchen Monarchie, und da ſein 
Anſehn ſo feſt gegruͤndet war, ſo konnte 
ihm die Ausführung des Plans, den meros 
wingiſchen Koͤnig ſeine ſtumme Rolle nicht 
ferner ſpielen zu laſſen, ſehr leicht ſcheinen. 

Zu 
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Zu dieſer Ausfuͤhrung munterte ihn nun 
beſonders Bonifacius, der Apoſtel der Deut— 
ſchen, auf, den Karl Martell und feine 
Söhne, bey der Ausbreitung der katholi⸗ 
ſchen Religion in Deutſchland, ſo nachdruͤck⸗ 
lich unterſtüͤtzt hatten. Bonifacius war, 
als Erzbiſchof von Maynz, einer der vor⸗ 
nehmſten Männer des fränkiſchen Staates. 
Auf die Art, wie er den uͤbrigen Herren 
deſſelben die Staatsveraͤnderung darſtellte, 
kam ſehr viel an. Nach, den Grundſätzen 
des fuͤr die Herrſchaft des Pabſtes ſo eifrig 
beſtimmten Bonifacius durfte aber eine ſolche 
Staats beraͤnderung, ohne die Einwilligung 
und den Rath des Amtsverweſers Chriſti, 
nicht vorgenommen werden. Bonifacius 
ſchickte daher erſt den Lullus nach Rom, 
um die Geſinnungen des heiligen Vaters in 
der Stille auszuforſchen, und wie dieſer 
ſich guͤnſtig erklärt hatte, for reiſeten zwey 
auſſerordentliche Geſandten Pipins, ein Bi⸗ 
ſchof von Wirzburg und ein Abt von 
St. Denis, nach der Hauptſtadt des Ober— 
hauptes der Chriſtenheit, um demſelben die 


„Frage vorzulegen, ob derjenige, der ſich 


im wirklichen Beſitze der Regierung beſinde, 
alletti Weltg. r Th. St nicht 
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nicht auch des Koͤnigstitels würdig ſey? 
Die Antwort des Pabſtes Zacharias war 
der Erwartung Pipins angemeſſen. Pipin 
glaubte nun das gegruͤndetſte Recht auf den 
fraͤnkiſchen Thron zu haben. Er ließ ſich 
in der Verſammlung der Großen zu Soiſ— 
ſons (752) zum König der Franken waͤh⸗ 
len, und fodenn vom Bonifacius falden und 
kroͤnen. Der merowingiſche Prinz, der bio⸗ 
her den Königstitel geführt hatte, Childe— 
rich III, wurde, nebſt ſeinem Sohne, in 
ein Kloſter geſteckt, wo alſo der Stamm 


des edlen Chlodawigs verdorrte. Der Pabfe: 


hatte an dem neuen Könige der Franken 
einen ſehr warmen Freund, der ihm gegen 
die Longobarden nicht nur Huͤlfe leiſtete, fon; 
dern ihm auch zu einem Gebiethe verhalf. 
Seine Freundſchaft war ihm um ſo unent⸗ 
behrlicher, je, weniger er auf den Beyſtand 
des oſtrömiſchen Kaiſers rechnen durſte. 


Zu Conſtantinopel war ſeit langer Zeit 
ein gewaltſamer, ein ſchrecklicher Auftritt 
nach dem andern geſpielt worden. Bald 
hatten Ehrgeitz und Herrſchſucht, bald theolo⸗ 
giſche Zaͤnkepeyrn, das Feuer der Zwietracht 
entzuͤn⸗ 
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entzuͤndet. Die letztern richteten beſonders 
viel Unheil an, weil die Kaiſer, wenn ſie 
gelehrt waren, oder doch gelehrt ſcheinen 
wollten, an dieſen Zaͤnkereyen lebhaften An⸗ 
theil nahmen. Die Parthey, zu der ſie 
ſich ſchlugen, uͤbte alsdenn, unter dem 
Schutze des Kaiſers, gegen ihre Feinde alle 
moglichen Arten von Verfolgungen aus. 
Bannfluch, Landesverweiſung, Gefäaͤngniß, 
Todesſtrafe, gehoͤrten unter die gewoͤhnlichen 
Schickſale der Verfolgten. Traf ſichs nun 
zum Ungluͤcke, daß der folgende Kaiſer der 
Meynung der Gegenparthey beytrat, ſo 
raͤchte ſich dieſe, wegen der Bedruͤckungen, 
die ſie erfahren hatte, auf die unparmher⸗ 
zigſte Art. Dieſe Rache ſchonte ſelbſt die 
Monarchen nicht. Viele Kaiſer und Prinz 
zen wurden ermordet; vielen die Naſe abe 
geſchuttten, die Zunge ausgeriſſen, die Anz 
gen ausgeſtochen. Keine Kaiſerfamilie konnte 
ſich daher lange auf dem Throne behaupten, 
von dem ſie durch gewaltſame Revolutionen 
herabgeſtuͤrzt wurde. Ein verſchnittener 
Mohr ſtellte zuweilen den Oberhofmeiſter 
vor; Lin Hirt oder ein Eſelstreiber ſaß ent— 
weder auf dem Throne, oder auf dem Bis 

Ff a ſchoöͤfliz 
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ſchoͤſlichen Stuhle. Das Kriegsweſen wurde 
faſt ganz vernachlaͤßigt, und der vorzuͤglichſte 
Theil der Kriegsmacht beſtand in auslaͤndi⸗ 
ſchen Soldtruppen. Die Kriegsunterneh— 
mungen fielen daher meiſtens ungluͤcklich aus. 
Doch der furchtbarſte Feind, den das oſtroͤ⸗ 
miſche Kaiſerthum um dieſe Zeit hatte, war 
der perſiſche Staat. Juſtin II, Juſtimaus 
Nachfolger, der feinen Vorgänger Jar wah⸗ 
rer Regentengroͤße übertraf, der die Reli— 
gionsſtreitigkeiten beylegte, und die Avaren 
zurucktrieb, hatte im Kriege gegen die Per⸗ 


fer ſo vieles Ungluͤck, daß er aus Gram 


daruber in Wahnſinn verfiel. Auch Mauri— 
tius, der vorher General geweſen war, 
hatte ſowohl mit den Perſern, als mit den 
Avaren, einen ſehr harten Kampf. Die 
Armee, bey welcher wenig Kriegszucht 
herrſchte, und die Feldherren ſehr oft ab— 
wechſelten, konnte, da auch noch Empörun— 
gen hinzukamen, der Macht des perſiſchen 
Königs Hormisdas keinen nachdruͤcklichen 
Widerſtand entgegenſetzen. Haͤtte ſich in 
Perſien nicht (590) eine Revolution ereignet, 
fo wuͤrde der zwanzigjaͤhrige Krieg füt das 
oſtroͤmiſche Kaiſerthum vielleicht noch gefaͤhr⸗ 

licher 


455 
licher geworden ſeyn. Auch den Krieg gegen 
die Avaren führte Maurilius mit ſehr un⸗ 
guͤnſtigem Erſolg. Sein Obergeneral war 
ein ungeſchickter Ofſicier, und er ſelbſt machte 
ſich bey den Soldaten durch ſeine ſtrenge 
Kriegszucht, und bey den Geiſtlichen durch 
ſein geitziges Benehmen gegen die Kirche, 
verhaßt. Die Mißvergnügten bereiteten in 
der Stille eine Empoͤrung vor, welche end 
lich (602) ſowohl in der Hauptſtadt, als 
bey der Armee an der Donau, ausbrach. 
Phocas, das Haupt derſelben, wurde vom 
Patriarchen zum Kaiſer gekroͤnt. Dagegen 
machte er ſich durch einen Eid verhindlich, 
die Rechte der Kirche, ſo wie die Lehre von 
der Dreyeinigkeit, aufrecht zu erhalten. 
Der grauſame Phocas ließ nun den Mau: 
ritius nebſt ſeiner Familie, die aus einer 
Gemahlin, ſechs Soͤhnen, und einigen 
Töchtern, beſtand, nach und nach hinrichten. 
Mauritius endigte fein thatenloſes Leben auf 
eine lobenswuͤrdige Art, indem er ſein 
trauriges Schickſal mit 9 Gelaſſen⸗ 
heit ertrug. 
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Phocas bewies anfangs einen großen Et: 
fer für, die katholiſche Religion. Er ſchrieb 
an den Pabſt Gregor den Großen in fehr 
ehrerbiethigen Ausdruͤcken, machte fein ortho⸗ 
doxes Glaubensbekenntniß oͤffentlich bekannt, 
und ſchenkte der Kirche recht reichlich. Aber 
in der Folge aͤnderte er ſeine Geſinnungen, 
und er machte ſich dadurch bey der katholi— 
ſchen Geiſtlichkeit fo verhaßt, daß ſie ihn ei⸗ 
nen beyſpielloſen Tyrannen nennte. Schon 
war zu Conſtantinopel (610) zu einem Auf: 
ſtande alles bereit, als Heraklius, der 
Sohn des Statthalters von Afrika, mit eis 
ner Flotte im Hafen vor Conſtantinopel an⸗ 
langte. Die Mißvergnuͤgten bemaͤchtigten 
ſich nun der Perſon des Phocas, und fiefer; 
ten ihn an den Heraklius aus, der ihn auf 
ſeinem Schiffe hinrichten ließ. 


Das Mißvergnuͤgen über die Regierung 
des Phocas vermehrte noch der ungluͤckliche 
Krieg gegen die Perſer. Kosroes II, der 


ſeinen Vater Hormisdas (590) vom Throne 


geſtoßen, und auf eine ſchreckliche Art behan— 
delt, auch viele von den vornehmſten perſi⸗ 
ſchen Herren hingerichtet hatte, war dadurch 

bey 


455 


bey feiner Nation fo verhaßt worden, daß 
man ihn aus dem Lande gejagt hatte; der 
Kaiſer Mauritius leiſtete ihm daher Bey 
ſtand, das Reich wieder zu erobern, und 
Kosroes ſchloß nun mit dein oſtroͤmiſchen 
Kaiſer Frieden. Aus Freundſchaft für den 
ſelben griff er auch (602) gegen den. Pho— 
es feinen Mörder, zu den Waffen, und 
nahm demſelben Kappadocien, Armenten, 
Palaͤſtina und Phoͤnicien weg. Wie Hera— 
klius den Kaiſerthron beſtieg, kuͤndigte er 
auch dieſem den Krieg an, und machte ihm 
die ſonderbare Friedensbedingung, daß er 
die chriſtliche Religion gegen die perſiſche 
vertauſchen ſollte. Der oſtroͤmiſche Staat 
befand ſich, bey feiner ſchlechten Kriegsver— 
faſſung, um ſo mehr in Verlegenheit, da 
er zugleich von zwey Seiten, vornehmlich 
weſtlich von den Avaren, und oͤſtlich von 
den Perſern, angegriffen wurde. Die Ava⸗ 
ren ſtanden vor Conſtantinopel, waͤhrend 
daß Kosroes (611 — 616) einen Theil von 
Syrien, ingleichen Jeruſalem und Aegypten, 
wegnahm“ und in Kleinaſien bis Chalcedon 
Scutari) der Stadt Conſtantinopel gegen 
uͤber, vordrang. Das oſtroͤmiſche Kaiſer⸗ 
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— 


thum war jetzt blos auf die Hauptſtadt, 


und einige Seeprovinzen, eingeſchrankt. In. 


Conſtantinopel wuͤthete nun noch uberdieß 
Hungersnoth und Peſt. In dieſer bedraͤng— 
ten Lage bittet Heraklius den perſiſchen Ue— 
berwinder um Frieden; aber er bittet verges 


bens. Nun verſchwindet ihm alle Hoffnung, 


das Kaiſerthum zu retten; nun macht er 
Auſtalten, mit feinen koſtbarſten Habſeligkei⸗ 
ten nach Afrika zu flüchten. Doch der Par 
triarch ſpricht ihm in Gottes Nahmen ſo 
viel Muth ein, daß er in der Sophienkirche 
ſich eidlich verbindlich macht, bey ſeinem 
Volke zu bleiben. Nun konnte man zwar 
die Avaren von der Pluͤnderung der Vor— 
ſtädte von Conſtantinopel nicht abhalten, 
und dem Könige von Perſien mußte matt 
Tribut verſprechen; aber die Empfindlichkeit 
der Nation wurde doch ſo gereitzt, und 
die hohe Geiſtlichkeit fühlte die bevorſtehende 
Gefahr ſo dringend, daß man ſogar die 
Kirchenſchaͤtze zu dem Aufwande der Kriegs— 
ruͤſtung hergab. Auch führte man den Krieg 
gegen die Perſer mit ſo viel Muth und 
Standhaftigkeit, daß die Perſer die oſtroͤ⸗ 
miſchen Provinzen, die ſie weggenommen 

hatten, 
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hatten, wieder herausgeben mußten. Dieß 
that Siroes, der Sohn des Kosroes, der 
(627) die Ermordung feines Großvaters 
an dem Vater raͤchte, den er im Gefaͤngniſſe 
ſterben ließ. Heraklius war uͤher die Wie; 
dereroberung der verlohrnen Provinzen we— 
niger entzuͤckt, als uͤber das bey dieſer Gele; 
genheit erworbene Holz von dem Kreutze, 
an welchem Jeſus verſchieden ſeyn ſollte. 
Dieſes Holz hatten die Perſer von Jeruſa⸗ 
lem mitgenommen. Jetzt uͤberließen ſie es 
dem Heraklius, der es (629) nach Jeruſa⸗ 
lem feyerlich zuruͤckbrachte, aber auch zu— 
gleich den Juden die Bewohnung dieſer 
Stadt unterſagte. So ſehr ſich uͤbrigens 
Heraklius durch die gluͤcklichen Unternehmun⸗ 
gen gegen die Perſer verdient gemacht hatte, 
ſo wenig wußte er ſich das dadurch erlangte 
Zutrauen zu erhalten. Die Geiſtlichkeit ver; 
langte ihre hergeliehenen Kirchenſchaͤtze zu— 
rück. Daher drückte Heraklius die ſchon ob; 
nedieß ſehr erſchoͤpften Unterthanen durch 
neue Auflagen; er vermehrte das Druͤckende 
derſelben durch die Strenge, mit welcher er 
fie eintrieb. Der Kaiſer hatte auch wegen 
feines Triumphgepraͤnges fo viel Aufwand 

gemacht. 
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gemacht. Sodenn miſchte er ſich in die un⸗ 
ſeligen Zäntereyen der Theologen. Dieſe 
zogen feine Aufmerkſamkeit von den wichti— 
gen Unternehmungen der Araber ab, die, 
noch unter ſeiner Regierung, dem oſtroͤmi⸗ 
ſchen Kaiſerthume ſo manche ſchoͤne Provinz 
entriſſen. 


Viertes 


Viertes Kapitel. 


Geſchichte Mohameds, und der Chalifen bis auf 
den Untergang des weſtgothiſchen Reiches in 
Spanien. \ 


Afabien, fünfmaht fo groß als Deutſch⸗ 
land, wurde ſchon ſeit dem aten Jahrhun⸗ 
dert in das wuͤſte, das petraͤiſche, und das 
glückliche eingetheilt. Große Sanduͤſten, 
Mangel an Waſſek, und heißes Clima ſchuͤtz⸗ 
en es gegen die Einfaͤlle eroberungsſuͤchtiger 
Monarchen ſehr wirkſam. Daher war durch 
fremde Eroberer die Ruhe ſeiner Bewohner 
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noch wenig geſtoͤrt worden. Alexander blieb 


von feinen Graͤnzen entfernt, und die Un⸗ 
ternehmungen, durch welche die ſpyriſchen 
und roͤmiſchen Monarchen in dem Vaterlande 
der herrlichen Raͤucherſpecereyen, und andrer 
koſtbaren Producte, ſich feſtſetzen wollten, 


waren von geringer Bedeutung. Die Ara⸗ 


ber blieben alſo ein unabhaͤngiges Volk. In 
der Mitte des Landes zogen von jeher einz 
zelne Staͤmme herum, die ſich blos mit 
der Viehzucht beſchaͤfftigten, die, bey ihren 
vortrefflichen Pferden ehen ſowohl, als bey 
ihren alten Geſchlechtern, auf entfernte Ah⸗ 
nen ſahen. Die kleinen Fehden, die unter 


ihnen nicht aufhoͤrten, machten ihnen weni- 
ger Verdruß, als Vergnügen. Ihre zahlrei- 


chen Heerden von Kameelen dienten den 
durchziehenden Handelscarawanen, ihre Was; 
ren fortzuſchaffen. Kaufleute, die mit ihnen 
nicht in Verbindung ſtanden, zu pluͤndern, 
machten ſie ſich aber gar kein Bedenken. 
Ihre Stammfuͤrſten, die Scheiks oder Emire 
genennt wurden, ſchraͤnkten ihre natürliche 
Freyheit nur wenig ein. Die Kuͤſten waren 
mit ſchoͤnen Städten angefuͤllt, deren Des 
wohuer die Maͤkler und Spediteure der nach 
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! 
Indien handelnden Nationen abgaben. Im 
ſuͤdlichen Theile des Landes, in Yemen, 
gab es ſeit den aͤlteſten Zeiten anfehnliche 
Staaten, unter welchen ſich das Reich der 


Hamjariten, welches von ihrem Stammva— 


ter Hamjar ſo genennt wurde, am meiſten 
heraushob. An die Stelle der Reſtdenzſtädt, 
Saba, die im Geburtsjahre Chriſti durch 
eine große Ueberſchwemmung zerſtoͤrt wurde, 
trat die Stadt Mariaba (Mareb). An der 
weſtlichen Kuͤſte zeichneten ſich die Städte 
Mecca und Medina aus. Vor Mohameds 
Zeiten konnten die meiſten Araber weder le—⸗ 
fen noch ſchreiben; dennoch hatten fie. hiftos 
riſche Lieder, welche auf ihren großen Jahr⸗ 
märkten abgeſungen wurden, und ihre Poe— 
ſie befand ſich vor Mohameds Zeiten in ih⸗ 
rem bluͤhendſten Alter. Geſchichte, vor— 
nehmlich Geſchlechtkunde, ingleichen Ster— 
nenkunde, Sternendeuterey und Baukunſt, 
war den Arabern auch nicht unbekannt. 
Ihre Religion hatte die Geſtirne und die 
Weltkoͤrper zu Gegenſtänden der Verehrung, 
und die ſoge nannte Kaaba zu Mecca war ders 
jenige unter ihren Tempeln, der am mehr 
ſten in Auſehn ſtand. Ihr Aberglaube war 

ſo 
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ſo groß, daß er mit ihrer uͤbrigen Cultur 
gar nicht im Verhaͤltniſſe ſtand. Unter eini; 
gen von ihren Stämmen, die den noͤrdli; 
chen Graͤnzen näher wohnten, hatte ſich 
nicht nur die juͤdiſche, ſondern auch die 
chriſtliche Religion, ausgebreitet. Aus allen 
in Arabien verehrten Reltgionen bildete nun 
Mohamed eine neue. 


Mohamed war (571) zu Mecca gebohr 
ren. Die Familie Haſchem aus dem Stam 
me Koreiſch, zu welcher er gehoͤrte, befand 
ſich ſeit 120 Jahren im Beſitze der Kerr: 
ſchaft über feine Geburthſtabt. Seine Mut 
ter Aminah war eben ſo ſchoͤn als tugend⸗ 
haft; aber ſein Vater Abdallah hatte eine 
fo entzuͤckende Bildung, daß jedes Frauen— 
zimmer, das ihn ſah, ſich den Beſitz def 
ſelben wuͤnſchte, daß an ſeinem Hochzeittage 
manches Maͤdchen, das ſich nun getaͤuſcht 
ſah, aus Verzweiflung ſtarb. Dieſen Ba: 
ter verlohr Mohamed, als er das zweyte 
Jahr noch nicht zuruͤckgelegt hatte. Seine 
Mutter Aminah erbte von ihm nicht mehr 
als 5 Kameele, und einen aͤthiopiſchen 
Sklaven. Aber auch die Mutter, und der 

Groß 
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Großvater Motalleb, der Stammfuͤrſt von 
Mecca, der für den jungen Mohamed Ba; 
terſorgfalt bewieſen hatte, ſtarben, ehe 
dieſer noch, 8 Jahr alt war, und wenn Abu 
Taleb, Mohameds Onkel, nun auch Ober⸗ 
herr von Mecca wurde, ſo riß dieſer Anz 
ſtand den Neffen doch ſo wenig aus der 


Duͤrftigkeit heraus, daß er ſich entſchließen 


mußte, ſich der Handelſchaft zu widmen. 
Sein Onkel Abu Taleb, der einen ausge⸗ 
breiteten Handel trieb, ſchickte ihn mit feis 
nen Carawanen nach Syrien, Aegypten, 
Palaͤſtiga, und Mohamed lernte auf dieſen 
Reiſen nicht nur Handelsgeſchaͤfte, ſondern 
auch Menſchen, kennen. Hierauf wurde. er 
Handelsfactor bey einer reichen Wittwe, 
Nahmens Chadidſchah, und der fuͤnf und 
zwanzigjaͤhrige junge Mann entſchloß ſich, 
ſeine vierzigjaͤhrige Princtpalin zu heyrathen, 
und ſich dadurch den Beſitz eines anſehnli⸗ 
chen Vermoͤgens zu verſchaffen. 


Ueber alle Nahrungsſorgen erhaben, und 
von der Natur mit einem ſehr reitzbaren 
Nervenſyſteme, und einer Aufferft fenrigen 
Phantaſie, verſehen, faßte er im go. Kor 

bensjahre 


464 


bensjahre den Gedanken, die Religion Abra: 
hams und Ismaels, von welchem ein Theil 
der Bewohner Arabiens herſtammt, wieder 
herzuſtellen. Dieſer Gedanke beſchaͤfftigte 
ſeine Einbildungskraft ſo lebhaft, daß er 
nun im Traume Erſcheinungen hatte. Ab 
maͤhlig traͤumte er auch bey Tage. Nun 
ſchloß er ſich in die Hoͤhle Hara ein, wo 
er, das traurige Leben eines Einfledlers 
fahrend, ſeine Phantaſie ſo ſehr erhitzte, 
daß er, ſo wie Moſes, den er ſich zum 
Muſter waͤhlte, Offenbarungen hatte, frem— 
de Stimmen hörte, und mit dem Engel Ga— 
briel Umgang pflog. Seine alte Gattin Cha⸗ 
didſchah, der er ſeine Sendung zuerſt ber 
kannt machte, fühlte keine Urſache, in die: 
ſelbe einen Zweifel zu ſetzen. Eben ſobald 
waren die uͤbrigen Perſonen in Mohameds 
Haufe von der Goͤttlichkeit feines Berufes 
überzeugt. 1 2 ö 


Unter dieſe gehörte ſetin zehnjaͤhriger 
Vetter Ali, Abn Talebs Sohn. Bald machte 
Mohamed aber auch auſſer feinem Hauſe 
Proſoliten, und das Anſehn ſeines neuen 


Glaubens wuchs hauptſaͤchlich von der Zeit 
* an, 


= 
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au, als Abu Beer, einer der vornehmſten 
und :geſchickteſten Männer in Mecca, ſich 
für denſelben erklärte, und als, durch def; 
fen Beyſpiel verleitet, noch mehr Männer 
von Bedeutung aus dem Stamme Koreiſch, 
den Mohamed fuͤr einen 1 Bee: 
ten Han . 

Die bien Punkte 966 Glaub⸗ 8, 
den Mohamed, als Bevollmaͤchtigter des 
Himmels, in Anſehen brachte, nennte er den 
Islam (d. i. den Glauben an Gott) und 
diejenigen, die ihn annahmen, wurden 
Moslemin C Gläubige) genenntz ein "Nah: 
me, der fih, im Munde der Unfundigen, 
in Muſelmaͤnner verwandelt hat. Dieſen 
Glauben trug nun Mohamed, dem der Bey— 
tritt ſo vieler Maͤnner von Bedeutung Muth 
eingefloͤßt hatte, den zahlreichen Mitgliedern 
der Familie Haſchem als eine Lehre an, de— 
ren Annehmung ſie ſich gar nicht entziehen 
duͤrften. Mohamed hatte aber hier das 
Schickſal vieler andern beruͤhmten Maͤnner, 
die von ihren naͤchſten, mit ihren Schwaͤ—⸗ 
chen, und mit ihrer ganzen Lage am beſten 
bekannten Verwandten, am wenigſten bewun⸗ 
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dert werden. Die Haſchemiten lachten uͤber 
den Schwaͤrmer Mohamed, als er ihnen ben 
einem Gaſtmahle, wo es noch uͤberdieß ſehr 
maͤßig hergieng, die Zumuthung machte, jeis 
nen Islam anzunehmen. Demungeachtet 
wagte es Mahomed nun oͤffentlich, doch mit 
vorſichtiger Entſchloſſenheit, und von ſeinen 
angefehenen Anhängern unterſtuͤtzt, den Is: 
lanz zu predigen, und, unter mancherley 
Gefahren, wurde die Zahl ſeiner Verehrer 
immer groͤßer. Die Menge und das. Anſehn 
derer, die Mohameds Lehre verwarfen, war 
aber noch immer ſo groß, daß ſie die Mos⸗ 
lemins in eine ſehr gefahrvolle Lage brach: 
ten. Dieß zeigte ſich beſonders im ten 
Jahre ſeit Mehameds Sendung (614). 
Viele Muſelmaͤnner fluͤchteten, um der ſchwe⸗ 
ren Verfolgung zu entgehen, nach Aethios 
pien, und die ganze Familie Haſchems 
wurde, ohne Ruͤckſicht auf ihren Glauben, 
von den Übrigen Mitgliedern des Stammes 
Koreiſch, durch eine in der Kaaba niederge⸗ 
legte Urkunde, von aller Gemeinſchaft aus, 
geſchloſſen. Mohamed ſelbſt befand ſich nun 
fo im Gedraͤnge, daß er, von einigen ſei— 
ner Anhaͤnger begleitet, in dem auſſer Mecca 
auf 
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auf einem Huͤgel liegenden Haufe eines feis 
ner Freunde ſich verbarg. Zwar wuchs fein 
Anſehn noch mehr, als er, durch ein vor— 
gebliches Wunder, die fuͤr ihn und ſeinen 
Anhang fo nachtheilige Urkunde in der Kaaba 
(619) vernichtete; aber der Tod entriß 
ihm um eben dieſe Zeit nicht nur ſeine Cha⸗ 
didſchah, ſondern auch den Abu Taleb, ſei⸗ 
nen maͤchtigſten Beſchuͤtzer. Die Folgen 
dieſes wichtigen Verluſtes fuͤhlte er ſehr 
bald. Er mußte Mecca abermahls ver 
laſſen. 


Bey einer mit ſo lebhafter Einbildungs⸗ 
kraft verſehenen Nation, als die arabiſche 
iſt, waren ſchlechterdings Wunder noͤthig, 
um einen neuen Glauben bey ihr in Anſehn 
zu bringen. Dahin gehörte, daß eine Tau⸗ 
be, die gewöhnt war, aus Mohameds Oh: 
ren Erbſen zu holen, einen Vothſchafter des 
Engels Gabriel vorſtellen mußte. Doch 
Mohamed trat endlich (621) ſelbſt eine 
Reiſe in den Himmel an. Von dem Engel 
Gabriel, der ſeinen Stallmeiſter vorſtellte, 
von Suͤnden gereinigt, ritt er auf dem Eſel 
Borak durch die Luft nach Jeruſalem. Von 
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hier ſtieg er, auf einer Leiter, von einem 


Himmel zum andern, bis in den ſiebenten, 


wo er am Throne Gottes die Worte las: 
„Nur Gott iſt Gott, und Mohamed iſt 
ſein Prophet.“ Aus Gottes eignem Munde 
empfieng er nun die Anweiſung wegen ſei⸗ 
nes kuͤnftigen Verhaltens. Ungeachtet nun 
Abu Becr kein Bedenken trug, dieſes Wun— 
der durch ſein Zeugniß zu beſtaͤtigen, ſo 
hatte Mohamed doch das Schickſal, von 
ſeinen Feinden fur einen wahnſinnigen Men⸗ 
ſchen erklaͤrt zu werden. Seine Lage zu 
Mecca wurde jetzt uͤberhaupt ſo bedenklich, 
und feiner daſigen «Anhänger waren ſo we— 
nig, daß er ſich hauptſaͤchlich auf den Bey— 
ſtand der Moslemins zu Medina, die ſich 
taͤglich vermehrten, verlaſſen mußte. Er 
hielt es nun zu ſeiner Sicherheit für noth⸗ 
wendig, feine Anhänger durch einen Eid 
verbindlich zu machen. Auch ſuchte er, 
Chriſti Beyſpiel nachahmend, aus denſelben 
zwoͤlf Apoſtel aus. 


Mohamed ſah ſich bald darauf in die 
Nothwendigkeit verſetzt, ſeine Zuflucht ganz 
in Medina zu ſuchen. Seine Feinde unter 
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dem Stamme Koreiſch verſchworen ſich, daß 
aus jeder von ihren Familien einer ſichs zur 
Pflicht machen ſollte, den Mohamed des 
Lebens zu berauben. Der Prophet, der 
dieſen Mordanſchlag noch zu rechter Zeit er: 
fuhr, ſchlich ſich, von Abu Beer begleitet, 
auf eine liſtige Art aus Mecca (622 Jul.) 
heraus, verbarg ſich vor denen, die ihn 
verfolgten, drey Tage lang in einer Hoͤhle, 
gewann den Anfuͤhrer einer Parthey, die 
ihn eingeholt hatte, und kam endlich gluͤck— 
lich zu Medina an. Mit ſeiner Flucht, 
welche in der arabiſchen Sprache Hedſchrah 
genennt wird, faͤngt ſich der wichtigſte Zeit— 
punkt in Mohameds Geſchichte an, weil er 
erſt ſeit dieſer Zeit eine Rolle von großer 
Bedeutung ſpielte. Daher rechnen die Mor 
hamedaner von dieſer Hedſchrah ihre Jahre, 
welche aber keine Sonnen- ſondern Mon— 
denjahre ſind. 


In den erſten 5 Jahren nach der Hed⸗ 
ſchrah ſchienen Mohameds Schickſale noch 
keine nahe Entſtehung einer Hauptreligion 
der Menſchen, noch kein Weltreich, anzu⸗ 
kuͤndigen. Mohamed ſtellte noch weiter 

nichts 
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nichts, als einen fluͤchtigen Propheten, 
als einen Anfuͤhrer einer Parthey vor, die 
aus ſeinen Anhängern zuſammengefetzt war, 
die gegen die unglaͤubigen Koreiſchiten von 
Mecca zu Felde zog. Es entſtanden daraus 
ſolche Fehden, wie ſie unter den arabiſchen 
Stammen ſehr gewoͤhnlich waren. Sie hats 
ten indeſſen doch den Erfolg, daß, ſowohl 
bey den Mohamed, als bey ſeinen Leuten, 
der Muth und das Vertraueu immer groͤßer 
wurde; daß die Zahl ſeiner Krieger von 
einer Zeit zur andern ſich anſehnlich vers 


mehrte; daß Mohamed zu der großen Rolle, 


die er in den letzten fünf Jahren ſeines Les 
bens ſpielte, ſich allmaͤhlig vorbereitete. 
Aber Mohamed, der ſchon in ſeiner Jugend 
durch kriegeriſche Unternehmungen, und durch 
die Verfolgung der Loͤwen und andrer wilden 
Thiere, abgehaͤrtet worden war, beſaß auch 
alle die Begeiſterung und die Standhaftigkeit, 
die zu Unternehmung dieſer Art gehoͤrt. Kein 
Ungluͤck konnte ihn niederſchlagen, keine 
Niederlage ihn entkraͤften. Oft erſchien er 
nachher noch maͤchtiger und furchtbarer, weil 
eben der unerſchuͤtterliche, vertrauensvolle 


Muth, der aus feinen Handlungen hervor? 
leuch⸗ 
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leuchtete, und der feiner Behauptung, daß 
er in Gottes Nahmen Krieg fuͤhre, ein 
großes Gewicht gab, die Zahl ſeiner Des 
wunderer und Verehrer nothwendig vergroͤ⸗ 
ßerte. So gelang es ihm endlich, einige 
der vornehmſten Staͤmme ſeiner Nation ſich 
unterwuͤrfig zu machen. Dadurch maͤchtiger 
und reicher, erkuͤhnt er ſich dem Kaiſer He: 
raklius die Annahme ſeiner Islams zuzumu⸗ 
rhen, und der Kaiſer würdigt ihn doch der 
Ehre, einen Handelsvertrag mit ihm zu 
ſchließen. Auch dem Koͤnige von Perſten 
thut er in einem uͤbermuͤthigen Schreiben 
den Antrag, ein Moslem zu werden, und 
wenn dieſer auch ſeine Einladungsſchrift zer⸗ 
reißt, ſo hat doch Mohamed dagegen die 
Freude, daß der König von Yemen den Js 
lam annimmt, daß der koptiſche Fuͤrſt in 
Aegypten, daß die Koͤnige von Aethiopien, 
und verſchiedene arabiſche Fuͤrſten, Islams 
verehrer werden. Mohamed eroberte jetzt 
(628) auch verſchiedene Staͤdte in Arabien, 
beſonders ſolche, die von Juden bewohnt 
wurden. Er hatte das Vergnuͤgen, daß ei, 
nige ſeiner vornehmſten Feinde ſich zum 
Islam bekehrten. Seine Macht war nun 


(629) 
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(629) ſo bedeutend, daß er einen Gene 
ral des Heraklius zuruͤckſchlagen; daß er an 
der Spitze von 1oooo Mann vor Mecca 
ruͤcken konnte, welches einen auf zehn Jahre 
geſchloſſenen Frieden gebrochen hatte. Mo: 
hamed eroberte ſeine Vaterſtadt mit Sturm; 
aber er behandelte fie mit eben ſo großmuͤ⸗ 
thiger als kluger Schonung. Seine Siege 
und Eroberungen giengen nun immer mehr 
ins Große. Bald ſah er unter ſeinem De; 
fehle ein Heer von 30000 Maun, mit 
welchem er die Bewegungen der oſtroͤmiſchen 
Truppen auf der arabifchen Graͤnze beobach⸗ 
tete. Damahls erſchienen vor ihm Geſandten 
der benachbarten Fuͤrſten und Staaten, und 
verſprachen ihm entweder die Annahme des 
Islams, oder doch Tribut. Da ſich nun 
ganz Deren, welches unter fünf Köͤnkge 
getheilt war, (631) an den Propheten er— 
gabe, ſo durften die kleinen arabiſchen 
Stamme an gar keinen Widerſtand mehr 
denken. Von mehr als hundert tauſend 
Menſchen begleitet, that hierauf Mohamed 
eine Wallfahrt nach der Kaaba zu Mecca, 
und im folgenden Jahre (632) endligte ſich 
ſein Leben, nachdem er es uͤber 60 Jahre 
gebracht 
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gebracht hatte. Mohamed hatte alle Eigen⸗ 
ſchaften, die das Zutrauen der Menſchen 
erwerben. Seine koͤrperliche Bildung war 
auſſerordentlich einnehmend. Nicht groß, 
aber ſehr regelmäßig gebaut und etwas un⸗ 
terſetzt, vereinigte er, in ſeinem von dem 
ſchoͤnſten Colorit bluͤhenden Geſichte, lange 
und zarte, faſt an einander ſtoßende Augen: 
braunen, ſchwaͤrzliche, lebhafte und durch— 
dringende Augen, aus welchen ein ſeſter und 
majeſtaͤtiſcher Blick herausſtroͤmte, eine Ad— 
lersnaſe, einen wohlgebildeten Mund, und 
ſchoͤne Zaͤhne. Seine Geſundheit war dauer: 
haft, und gewiß nicht durch epileptiſche Zu— 
falle geſchwaͤcht. Auch war er ſehr maͤßig 
(doch nicht im ſinnlichen Genuſſe der Liebe) 
angenehm im Umgange, leutſelig, bis zur 
Ueberzeugung beredt, voll Entſchloſſenheit 
und Geiſtesgegenwart, und ſelbſt bey den 
kraͤnkendſten Beſchimpfungen, und bey den 
druͤckendſten Ungluͤcksfaͤllen, gleichmuͤthig. 


Mohameds Islam, den ein ſo großer 
Theil des Menſchengeſchlechts angenommen 
hat, gruͤndete ſich auf folgende Hauptpunkte. 
Es iſt nur ein einziger, hoͤchſter Gottt, 

und 
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und Mohamed iſt fein Prophet. Das Ger. 


bet, das Almoſengeben, das Faſten im Ra; 
madhan, und das Wallfahrten nach Mecca, 
zu der Kaaba ) gehoͤrt zu den nothwendig 
ſten Pflichten eines Moslems. Ein unbe— 
dingtes Schickſal, und die Freuden des Paz 
radieſes, ſollten Mohameds Anhänger wegen 
der Todesgefahr beruhigen, und das Ver— 
both der ſtarken Getraͤnke Zaͤnkereyen verhin⸗ 
dern. Die Beſchneidung ſollte einen mediz 
ciniſchen Nutzen hervorbringen. Dieſe, und 
andere Lehren und Vorſchriften, brachte 
Mohamed in einzelnen Suren, oder Kapi⸗ 
teln, zum Vorſchein, die ihm, feiner Er: 
zaͤhlung nach, der Engel Gabriel aus dem 
Himmelsarchive mitgetheilt hatte. Den Engel 
Gabriel 
7) Eigentlich ein viereckiger, ſchwarzer Stein, 
der an der Decke eines alten Tempels beſe⸗ 
ſtigt iſt. Urſpruͤnglich verehrte man in dem⸗ 
ſelben eine Venus. Aber Mohamed, deſſen 


„ 


Familie Haſchem das erbliche Recht beſaf, 


dieſe Caaba zu bewahren, behauptete, Abra⸗ 
ham habe dieſes Gebaͤude erbaut, und dieſer 
Stein habe ihm, waͤhrend der Erbauung 
deſſelben, zum Ruhepunkte gedient. 
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Gabriel ſtellten aber eigentlich ein perſſſchet 
Jude, und ein griechiſcher Moͤnch, vor, 
mit deren Huͤlfe Mohamed ſeine Suren aus; 
arbeitete, oder von welchen er wenigſtens 
die erſten Ideen dazu bekommen hatte. 
Von dieſen ruͤhrte das Judiſche und Chris 
liche in dem Islam, her. Das Heydniſche 
mag Mohamed ſelbſt Hinzugefügt gaben 
Die einzeln Suren, die theils in Poeſie, 
theils in Proſa, abgefaßt ſind, ſammelte 
erſt nach Mohameds Tode Abu Beer in ein 
eignes Buch, welches Koran, (dich a 
buch) genennt wird. Man hielt es fruͤhzeis 
tig fuͤr das vortreflichſte Muſter der arabi⸗ 
ſchen Schreibart; aber es war auch in dem 
Dialecte des Stammes Koreiſch, der edelſten 
und reinſten unter allen arabiſchen Mundar⸗ 
ten, geſchrieben. In der Folge bildete ſich, 
auſſer dem Koran, noch die Sunna, eine 
zweyte Sammlung von Lebensregeln, die 
ſich auf Mohameds Beyſpiel gruͤnden. Da 
fie nicht von allen Muſelmaͤnnern angenom⸗ 
men wurde, ſo entſtand dadurch eine beſon⸗ 
dere Secte der Mohamedaner, die man 
Sunniten nennt. Ihre Gegner waren die 
Schiiten. Der Islam, der im Koran und 

in 
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in der Sunna enthalten iſt, hat unter den 
Menſchen noch mehr Verehrer gefunden, als 
ſelbſt das Chriſtenthum. Dieß bewirkte 
theils die gewaltſame Ausbreitung deſſelben, 
theils ſein Charakter, der der feurigen Ein— 
bildungskraft, und der reitzbaren Sinnlich— 
keit der Bewohner warmer Erdſtriche, fo. an⸗ 
gemeſſen iſt; der ſchon wegen der Aehnlich— 
keit, die er mit den damahligen Hauptreli⸗ 
gionen hatte, bey Voͤlkern, die im Nach— 
denken nicht geuͤbt waren, ſehr leicht Eins 
gang fand. Auch empfahl ihn nicht wenig 
der Glaube an einen einigen Gott, da 
manche der damahligen Chriſten drey Goͤtter 
hatten, und da die Chriſten uberhaupt ber 
ſtaͤndig in Uneinigkeit lebten. Endlich ſchaͤrfte 
Mohameds Religion Tugenden ein, die bey 
dem verunſtalteten Chriſtenthume ganz in 
Vergeſſenheit gerathen waren. 


Mohamed, obgleich mit 15 Gemahlin⸗ 
nen, und noch verſchiedenen Concubinen, 
verſehen, hatte doch keine maͤnnlichen Erben 
hinterlaſſen. Wer ſollte nun uͤber die zahl— 
reichen, durch Religion vereinigten Staͤmme 


der Araber, über das anſehnliche, eben for 
5 * wohl 
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wohl durch ſtrenge Kriegszucht als durch en; 

thuſiaſtiſche Tapferkeit ſich auszeichnende 

Heer, welches Mohamed hinterlaſſen hatte, 

in Zukunft gebiethen? Wenn das Erbrecht 
entſchteden hatte, ſo wuͤrde Mohameds 

Schwiegerſohn Ali, "fein eifriger Schüler, 

den er zu feinen Weſſir, oder Amtsverwe; 

ſer, ernennt hatte, die gegruͤndetſten An; 

ſprüche haben machen koͤnnen. Allein die 

naͤchſten Verwandten des großen Propheten 

wollten es, bey der Beſtimmung ſeines 

Nachfolgers, durchaus nicht auf das Erb; 

recht ankommen laſſen, und waͤhrend ihrer 

Uneinigkeit wußte es Mohameds Wittwe 

Ajeſchah, die dem Ali, als dem Verrgther 

ihrer Liebeshaͤndel, gram war, ſo einzuleiz 

ten, daß ihr Vater Abu Beer zum Nach 

folger Mohameds, oder, der mohamediſchen 

Kanzleyſprache zufolge, zum Geſandten Got⸗ 

tes, zum Chaliſen, erwaͤhlt wurde. So 
fieng ſich die lange Reihe der Chalifen an, 

unter welchen die Araber, von Neligionsbes 
geiſterung angetrieben, ein großes Weltreich 
ſtifteten, daß ſich durch alle drey Erdtheile 
erſtreckte. 


Die 


* 


478 


Die Eroberungen, welche dieſe Chalifen 
durch ihre Heere machten, waren erſtaunens⸗ 
wuͤrdig. Unter dem Abu Beer eroberten die 
Araber nicht nur einen großen Theil von 
Syrien, ſondern auch Damaſcus. Omar 
baute die Stadt Baſſora am Tigris, um 
dem perſiſchen Reiche die Verbindung mit 
Indien zu entziehen. Eben derſelbe vollen; 
dete (638) nachdem er uͤber die Armee des 


Heraklius bey Antiochien einen entſcheldenden 


Sieg erfochten hatte, die Eroberung von 
Syrien. Jeruſalem war ihm ſchon vorher 
(637) in die Hände gefallen. Hierauf be: 
maͤchtigte er ſich der Städte Caͤſarea, Tri 
polis, Tyrus, Ptolemais, und der ganzen 
Küfte von Phoͤnicien. Von hier drang er 
(640) bis nach Aegypten durch. In Ale⸗ 
kandrien kam der Ueberreſt von der großen 
Buͤcherſammlung der Ptolemaͤer in feine Ger 
walt. Ueber dieſe ſprach er das Verdam⸗ 
mungsurtheil aus. Stimmten ſie, meynte 
er, mit dem Koran uͤberein, ſo waͤren fie 
überfluͤſſig, und ſtaͤnden fie mit demſelben 
im Widerſpruche, ſo duͤrften ſie nicht laͤnger 
fortdauern. Sie wurden daher unter die 


Badſtuben in Alexandrien vertheilt, wo ſich 
viele 
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wele ſehr nubedeutende Menſchen in dem 
Waſſer badeten, daß mit dem Werken kennt; 
nißvoller Gelehrten des Alterthums heiß ger 
macht worden war. Omar nahm dem per; 
ſiſchen Reiche auch ſchon Aderbidſchan und 
andre Provinzen weg. Osman vollendete 
(657) die Eroberung des perſiſchen Reiches, 
Ali, ein beſſerer Dichter, als Staatsmann 
und Feldherr, hemmte den Lauf der Erobe; 
rungen. * g ; 

Waͤhrend daß die unaufenthaltſamen Heere 
der Araber ſo große Eroberungen machten, 
führten „die Chalifen zu Medina ein ſehr 
eingezogenes, gar nicht praͤchtiges Leben; 
auch ſtarb von den erſten 5 Chalifen aus 
Mohameds Familie, deren Regierung nur 
30 Jahre dauerte, Leiner eines natürlichen 
Todes. Abu Beer uͤberlebte den Mohamed 
nur zwey Jahre, und man ſchreibt ſeinen 
ſruͤhzeitigen Tod einer Vergiftung zu. Auf 
ihn folgte Omar, Mohameds zweyter Schwie⸗ 
gervater, der in der Moſchee, und zwar 
unter dem Gebethe, ermordet wurde. Diez 
ſer hatte den Osman, Mohameds Schwie⸗ 
gerſohn, zum Nachfolger, den man in 

feinem 
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ſeinem Pallaſte erwuͤrgte. Nun gelang es 
endlich dem Alk, das Chalifat zu behaupten. 
Aber auch dieſen traf der Tod, den ihm 
feine Feinde zubereitet hatten, in der Mo— 
ſchee, und ſeinen Sohn Haſſan konnte ſelbſt 
die ee der Chaltfenwürde nicht 


retten. 


Das Haus der Omaijaden riß hierauf 
(661) die Chalifenwuͤrde an ſich. Von je— 
her unruhig und herrſchſuͤchtig, benutzte es 
die ſchwache Regierung des Ali und feines 
Sohnes, die Herrſchaft uͤber die Staaten 
der Araber ſich zuzueignen. Moawijah 
Statthalter von Syrien, ſtuͤrtzte Ali's Far 
milie durch Meineid, Aufruhr und Mord. 
Mit ihm begannen aber auch die glaͤnzenden 
Eroberungen der Araber von neuem. Ihm 
unterwarfen ſich oͤſtlich Samarcand und Sog⸗ 
diana, und weſtlich verſchiedene Städte im 
Gebiethe von Cyrenae. Seine Flotten änſtig⸗ 
ten die Kuͤſten von Kleinafien, und 8 
(on vor Conſtantinopel. . 


g ie fanden ſie endlich Widerſtensz nach⸗ 


dem weder Heraklius noch ſeine erſten Nach⸗ 


folger 
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‚folger dem glücklichen Fortgange der arabiſchen 


Unternehmungen hatten Einhalt thun koͤnnen. 
Dieſes Unvermoͤgen wurde hauptſaͤchlich durch 
die lebhafte Einmiſchung in die theologiſchen 
Zaͤnkereyen, von welchen ſich die unpolitis 
ſchen, von ihren Hofgeiſtlichen zu ſehr ab— 
hängigen Kaiſer nicht zuruͤckhalten konnten, 
verurſacht. Die dadurch entſtandenen Par— 
theyen brachten oͤftere Revolutionen hervor, 
oder bewirkten wenigſtens den fruͤhzeitigen 
Tod mancher Kaiſer. Conſtantin III, der 
Sohn des Heraklius, ſtarb ſchon nach drey 
Monathen, (641) an der Auszehrung; aber 
eigentlich ſoll ſein ſchleuniges Lebensende durch 
eine Vergiftung der Stiefmutter Martina, 
und des Patriarchen, bewirkt worden ſeyn. 
Jene wollte ihren leiblichen Sohn Herakleo— 
nas auf den Thron bringen, und der Pa⸗ 
triarch wuͤnſchte den Kaiſer zu ſtuͤrzen, weil 
er die Secte der Monotheleten nicht wollte 
aufkommen laſſen. Unter dieſen verſtand 
man diejenigen, nach deren Meynung Chri⸗ 
ſtus nur Einen Willen gehabt haben ſollte. 
Doch Herakleonas, der Sohn der Martina, 
behauptete ſich auch nur ſechs Monathe, ob 
er gleich, durch eine Empoͤrung gewarnt, ſei⸗ 
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nen Brudersſohn zum Mitregenten angenom— 
men hatte. Die Paͤrtheg der Monotheleten 
war ſo wenig mit ihm zufrieden, daß ſie den 
Conſtaus zum alleinigen Regenten machte. 
Herakleonas hatte das Schickſal, daß man 
ihm die Naſe abſchnitt, und in dieſem Zu— 
ſtande wurde er nebſt ſeiner Mutter, nach 
Kappadocien verwieſen. 


Conſtans II, und feine Minifter, waren 
fo vernünftig, daß fie den Zaͤnkerereyen der 
Theologen (648) ein Ende gebothen. Die 
katholiſche Parthey aber fand es hoͤchſt un: 
gerecht, daß man ihr nicht ferner erlauben 
wollte, zur Unterdruͤckung der ketzeriſchen 


Monotheleten alle ihre Diſputirkuͤnſte aufzus, 


biethen. Schon der Pabſt Johann V hatte 
des Heraklius fuͤr die Monotheleten guͤnſtige 
Erklaͤrung feyerlich verworfen, und der 
Pabſt Martin T war uͤber des Conſtans 
Verboth ſo aufgebracht, daß er es wagte, 
die Verordnung deſſelben, in einer im La; 
teran in Rom gehaltenen Kirchenverſammlung, 
fuͤr ketzeriſch zu erklaͤren. Conſtans fuͤhlte 
aber ſeine Kaiſerrechte ſo innig, daß er 
(653) den Pabſt, und den Exarchen zu 

Raven⸗ 


483 


Ravenna, in Verhaft nehmen ließ, und 
der Pabſt mußte im Gefangniſſe ſterben. 
Doch Conſtans zog ſich, ſowohl durch die 
Ermordung ſeines Bruders, als durch ſeine 
Anhaͤnglichkeit an den Monotheleten, ſo vie⸗ 
len Haß zu, daß er (663) den Entſchluß 
faßte, die Reſidenz nach Rom zu verlegen. 
Aber auch hier fand er ſich nicht gern geſe— 
hen. Freylich hatte er dieſe Stadt, die er 
mit Gewalt beſetzte, von ſeinen Soldaten 
plündern laſſen. Er zog daher bald nach 
Syracus in Sicilien, wo er nach einigen 
Jahren (668) ermordet wurde. Sein Nach: 
ſolger, Conſtantinus Pogonatus (mit dem 
Barte) mußte mit feinen beyden Brüder 
die Regierung thetlen, weil die Soldaten 
auch eine irdiſche Dreyeinigkeit zu ſehen 
wuͤnſchten. Das oſtroͤmiſche Kaiſerthum hatte 
aber lange keinen fuͤr die Vertheidigung des 
Reiches ſo beſorgten Kaiſer gehabt. Die 
von Moawija vor Conſtantinopel geſchickte 
Flotte wurde (677) groͤßtentheils verbrennt. 
Dieſes Verdienſt um Conſtantinopel erwarb 
ſich ein Syrer, Nahmens Callinikus, der 
aus dem Dienſte des Chalifen in den katſer⸗ 
lichen uͤbergangen war. Er warf auf die 

e Schiffe 


484 

Schiffe der Sargeenen (Araber), aus me⸗ 
tallnen Töpfen und Roͤhren, eine Art von 
Schießpulver, welches, mit einem ſchreckli⸗ 
chen Getoͤſe, und einem dicken Dampfe, los⸗ 
knallte, und alles um ſich her zerſchmetterte. 
Das dadurch verurſachte Feuer brennte auch 


unter dem Waſſer fort, und konnte nur 


durch Weineſſig, Urin und Sand gedämpft 
werden. Man war zu Conſtantinopel ſo 
froh, die Flotte der Araber beſiegt zu haben, 


daß man keinen ernſtlichen Plau machte, die 


von ihnen weggenommenen Provinzen wie⸗ 
der zu erobern, und daß man ſich mit ei⸗ 
nein dreyßigjaͤhrigen Waffenſtillſtand begnügte, 
durch den die Araber (678) ſich verbindlich 
machten, als einen Tribut fuͤr die eroberten 
Lander, jaͤhrlich 3000 Pfund Gold Candert⸗ 
halb Millionen Thaler) zu bezahlen. Man 
hatte aber auch um dieſe Zeit mit den Bul⸗ 
garen einen ſo lebhaften Kampf, daß man 
ihnen (680) eine jährliche Abgabe zugefler 
hen mußte. Gegen die Araber wuͤrde man 
noch nachgiebiger ſich haben beweiſen muͤſſen, 
wenn nicht die Maroniten die oͤſtlichen Graͤn⸗ 
zen des Reiches noch eben ſo gluͤcklich als 
muthig vertheidigt hätten. Dieſe Leute, 
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die von einen Mind, oder Eremiten des 
sten Jahrhunderts, welcher Maron hieß, 
ihren Nahmen entlehnten, und von dem 
Kaiſer Heraklius, ihrem Zoͤglinge und Goͤn⸗ 
ner, anſehnliche Guͤther erhielten, wurden, 
wegen ihrer Uebereinſtimmung mit den Mo; 
notheleten ſo verfolgt, daß ſie bey den 
rͤͤſtigen Bewohnern des Gebirges Libanon 
ihrer Zuflucht ſuchten. Einer ihrer angeſe⸗ 
henſten Männer, Johann Maron, erklaͤrte 
ſich zum Patriarchen, und ſein Neffe, Abra⸗ 
ham, gab den Heerfuͤhrer der Maroniten ab, 
die gegen die Griechen zu Felde zogen. Eben 
dieſelben beunruhigten aber durch ihre Strei⸗ 
fereyen den zu Damaſens reſidirenden Chali⸗ 
fer, deſſen Macht ſchon durch inlaͤndiſche 
Unruhen geſchwaͤcht wurde, ſo gewaltig, daß 
dieſe froh waren, durch einen Vertrag mit 
dem oſtroͤmiſchen Kaiſer Juſtinian II, dem 
raſchen und unbeſonnenen Nachfolger des 
Conſtantins, ſich von den Anfallen diefer 
muthigen Leute befreyen zu koͤnnen. Juſti⸗ 
nian handelte ſo unpolitiſch, daß er an dem 
Untergange der Maroniten mit allem Eifer 
arbeitete. Seine Armee brennte (685) ihr 
Hauptkloſter nieder, und verfeßte den Alex 
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berreſt dieſes tapfern Volkes, 12000 Kies 


ger, nach Armenien und Thracien. Den 
Verluſt derſelben fuͤhlte er nach einigen Jah⸗ 


ren ſehr lebhaft. Er weigerte ſich, den 


Tribut der Araber in fremder Münze anzu⸗ 
nehmen. Daruͤber brach ein neuer Krieg 
mit denſelben aus, in welchem dem oſtroͤmi⸗ 
ſchen Reich auch noch das ganze Gebieth von 
Karthago, nebſt andern afritanifchen Bros 
vinzen, entriſſen wurde. Da nun Juſti⸗ 
nian, der Urheber dieſes ungluͤcklichen Krier 
ges, durch ſein grauſames Verfahren, und 
durch ſeine harten Auflagen, zu welchen ihn 
ein Moͤnch und ein Verſchnittener, ſeine 
vornehmſten Rathgeber, verleiteten, ſich 
noch verhaßter machte, ſo konnte er einer 
Revolution, die ihn vom Throne ſtuͤrzte, 
nicht wohl entgehen. 


Leontius aus Iſaurten, Patricius und 
General, den Juſtinian, durch die Ver⸗ 
laͤumdungen ſeiner Feinde bewogen, drey 
Jahre im Gefängniſſe ſchmachten ließ, bei 
nutzte die Unzufriedenheit über deſſen Regie⸗ 
rung zur Befriedigung ſeiner Rache, und 
ſchwang ſich (694) an feine Stelle auf den 

Thron. 
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Thron. Den Juſtinian wurde die Naſe ab; 
geſchnitten, und er mußte darauf nach der 
tauriſchen Halbinſel (der Krim) wandern. 


Leontius ſpielte feine Kaiſerrolle aber 
auch nur einige Jahre. Er ſchickte eine 
Flotte nach Afrika, um den Fortgang der 
arabiſchen Eroberungen zu hemmen; dtleſe 


entſprach jedoch der Hoffnung nicht, die man 


ſich von ihr gemacht hatte., Da ſich nun 
ihr Oberbefehlhaber, Abſimarus, wegen der 
Verantwortung, fürchtete, ſo vereinigte er 
ſich mit ſeinen Freunden, den Leontins zu 
ſtürzen, und dieſer wurde (698) ohne Naſe 
und Ohren in ein Kloſter geſteckt. Aber 
Abſimarus, der als Kaiſer den Nahmen 
Siber III annahm, wurde nach einigen 
Jahren wieder durch Juſtinian II verdrängt. 
Dieſer hatte bey dem maͤchtigen Chane der 
Chazaren (einem tapfern von der Viehzucht, 
der Jagd und von Raͤuberzuͤgen lebenden 
Volke, weſches ſich von der Wolga bis an 
den europaͤiſchen Bog ausbreitete, und den 
groͤßten Theil der Krim beherrſchte) ſeine 
Zuflucht geſucht, und deſſen Schweſter gehey⸗ 
rathet. Dennoch wollte ihn der Chan an 

den 
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den Kaiſer Tiber ausliefern. Nun fluͤchtete 
er zu dem Fuͤrſten der Bulgaren, und dieſer 
war, von Juſtinians Parthey unterſtuͤtzt, 
maͤchtig genug, ihn (705) nach Conſtanti⸗ 
nopel, und auf den Thron, zuruͤckzubringen. 
Aber Juſtinian benahm ſich jetzt eben nicht 
kluͤger, als ehemahls. Unter andern bewies 
er ſo viel Grauſamkeit und Rachſucht, daß 
er den Leontius aus dem Kloſter herausho— 
len, und enthaupten ließ. Seine Wohlthaͤ— 
ter, die Bulgaren, behandelte er mit in; 
dankbarkeit. Sodenn gab er den unmen⸗ 
ſchenfreundlichen Befehl, die Krim in eine 
Eindde zu verwandeln. Als Phllippicus, 
der General, der dieſen Befehl vollziehen 
ſollte, dazu keine Neigung fuͤhlte, zog Ju— 
ſtinian an der Spitze eines Heeres hin, um 
denſelben zur Strafe zu ziehen; aber die 
Parthey des Philippus war ſo mächtig, daß 
er (711) den Juſtinian gefangen nehmen 
und hinrichten laſſen konnte. 


Nach zwey Jahren wurde jedoch auch 
Phtlippicus, ein unthaͤtiger Regent, von 
feinen geheimen Sekretär Artemius geſtuͤrzt, 
der, unter dem Nahmen Anaſtaſtus II, feine 

Kaiſer⸗ 


489 


Kaiſerrolle auch nicht langer, als zwey Jahre, 
ſpielte. Er hatte einen Diakonus an der 
grofen Kirche zu Conſtantinopel zum Anis 
ral der Flotte bey Rhodirs gemacht. Dar⸗ 


“über wurden (715) die übrigen Dfficiere 


bey derſelben fo mißvergnuͤgt, daß ſie ſich 


nicht nur gegen ihn, ſondern auch gegen 


den Kaiſer, empoͤrten, und dieſer wurde 
dadurch zur Niederlegung ſeiner Regierung 
bewogen. Theodoſius III, den man zur 
Annchmung der Kaiſerwuͤrde zwang, mußte 
(717) auch bald wieder vom Throne her; 
unterſteigen, und ihn dem Leo III aus 
Iſaurien, einem General, den die Armee 
zum Kaiſer gewaͤhlt hatte, überlaffen. Leo 
trieb ſowohl die Araber, als die Bulgaren, 
von Conſtantinopel tapfer zuruͤck; hierdurch 
tft er aber viel weniger, als durch feinen 
Krieg gegen die Kirchenbilder, berühmt ger 
worden. x 


Die Starken und Bilder, durch die man 
das Andenken der Heiligen und Maͤrtyrer in 
den Kirchen zu erhalten ſuchte, gaben eine 
unſchuldige Veranlaſſung zur Abgoͤtterey. 
Die Chriſten mußten ſich daruͤber von Juden 
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und Mahomedanern manchen Vorwurf ma⸗ 
chen laſſen. Der vernünftige Leo hielt es 


daher (726) für noͤthig, den Gebrauch der 


Bilder in den Kirchen feyerlich zu unterſa— 
gen. Die katholiſche Geiſtlichkeit hatte aber 
fuͤr den Bilderdienſt, der ihren Kirchen ſo 
manche Gabe frommer Seelen zufließen ließ, 
einen ſo ſtandhaften Eifer, datz fie den Kai⸗ 
ſer, der ihn nicht dulden wollte, geradezu 
einen Feind Gottes nennten. Der roͤmiſche 
Pabſt, Gregor II, erklaͤrte ihn für einen 
Ketzer, und munterte die katholiſchen Chris 
ſten auf, ſich ſeiner Herrſchaft zu entziehen. 
Dennoch ließ Leo (730) die Statuͤen und 
Bilder wirklich aus den Kirchen wegſchaffen, 
und fein Nachfolger Conſtantin V ſetzte, aller 
Anfechtungen ungeachtet, den Eifer in Anſe— 
hung der Entfernung der Kirhenbilder fo 
ſtandhaft fort, daß er auf einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel (755), 
bey welcher 338 Biſchoͤfe gegenwärtig waren, 
es fo weit brachte, daß nicht nur die Anbe⸗ 
thung, ſondern auch der Gebrauch der Bilder 
in den Kirchen, mit aller Strenge unterfagt 
wurde. Nun ſchimpfte man aber von Seiten 
der Bilderverehrer auf den Kaiſer ganz ger 
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waltig; nun gab man ihm den Beynahmen 
Copronymus (der Kothige); nun forderten 
die Moͤnche von der Kanzel die Leute zur 
Empoͤrung auf. Zur Strafe zog der Kaiſer 
ihre Kloſterguͤther und Einkuͤnfte ein; auch 
ließ er ihre Reliquien ins Meer werfen. 
Waͤhrend daß jedoch Conſtantin V die Bilder; 
abgstterey mit lobenswuͤrdigem Eifer verfolgs 
te; waͤhrend daß er das Reich gegen Araber, 
Slawen und Bulgaren ſcyr brav vertheidigte, 
konnte er auf das, was in Italien vorgieng, 
nicht Aufmerkſamkeit genug verwenden; konn⸗ 
te er den ſchnellen Wachsthum der weltli— 
chen Macht des roͤmiſchen Pabſtes nicht ver 
hindern. 


Rom, welches jetzt eine ziemlich armſelige 
Hauptſtadt der Welt worſtellte, hatte einen 
unter dem griechiſchen Exarchen zu Ravenna 
ſtehenden Herzog zum weltlichen Oberhaupte. 


Dieſer konnte, da der Exarch ſelbſt in einer 


bedraͤngten Lage ſich befand, ſein Anſehn nur 
wenig behaupten. Dagegen ſchloſſen die Roͤ; 
mer, welche der feyerliche katholiſche Gottes 
dienſt, nebſt Proceſſionen und Feſten, fuͤr 
die Schauſpiele unter den ehemahligen Kai⸗ 

ſern, 
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ſern, welche die reichlichen Almoſen von den 
großen Einkuͤnften des h. Petrus fuͤr die vo⸗ 
rigen Getreide- Wund Geldſpenden ſchadlos 
hielten, ſich immer mehr an ihr geiſtliches 
Oberhaupt, den Pabſt, an. Dieſer zeigte 
ſich ihnen ſo nahe in ſeiner ganzen Wuͤrde; 
ihm hatten ſie es zu danken, daß Rom der 
Hauptſitz der katholiſchen Religion war, daß 
an die Stelle der verlohrnen Weltherrſchaft 
die Hierarchie trat, die durch Miſſionarien 
geſchwinder, als durch Heere, wuchs. Das 
vom Kaiſer Leo ausgegangene Verboth des 
Bilderdienſtes benutzte der ſchlaue Pabſt Gre— 
gor II, die ſchwachen Banden, welche Rom 
bisher noch an das oſtroͤmiſche Kaiſerthum 
angeknuͤpft hatten, völlig zu zerreiſſen, und 
durch ihn bewogen, erklärte (726) die Buͤr— 
gerſchaft Roms, ganz feyerlich, ſie wuͤrde 
dem Kaiſer zu Conſtantinopel ſo lange allen 
Gehorſam entziehen, als er nicht chriſtlich 
und geſetzmaͤßig regierte. Sie entrichtete 
ihm nun keine Abgaben mehr. Der Kaiſer 
und ſeine Exarchen wollten die Roͤmer durch 
gewaltſame Mittel anhalten, ihre Schuldig— 
keit zu beobachten. Der roͤmiſche Herzog 
ſollte den Pabſt als den Urheber der Empoͤ⸗ 
rung, 
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rung, todt oder lebendig auslieſern. Aber 
ein Aufſtand der roͤmiſchen Bürger noͤthigte 
den Herzog, ſich zu entfernen. Der Herzog 
von Neapel, der ihm zu Huͤlfe kommen 
wollte, wurde nebſt ſeiner Mannſchaft von 
den Roͤmern niedergehauen. Auch ein neuer 
Herzog, den der oſtroͤmiſche Hof ſchickte, 
konnte ſich nicht behaupten. Die Roͤmer be— 
ſchloſſen in der Begeiſterung, die ehemahllge 
Republik wieder herzuſtellen. Sie waͤhlten 
ſich einen Senat. Ihr Beyſpiel reitzte die 
Städte des Exarchats, die Vertheidigung 
ihrer Freyheit, und der heil. Kirche, zu ber 
ſchwoͤren. Der Exarch Paul wurde in einem 
Aufſtande erſchlagen, eine kaiſerliche Flotte 
vor Ravenna beſiegt, die andre durch einen 
Sturm vernichtet. Die Ohnmacht des Exar⸗ 
chats benutzte der longobardiſche Koͤnig Luit⸗ 
prand, Ravenna und andre Staͤdte deſſelben 
in feine Gewalt zu bringen. Als ein ver; 
ſtellter Goͤnner der Rechtglaͤubigkeit und der 
Roͤmer, widmete er, auf die Vorſtellungen 
des Pabſtes, der Kirche des heil. Petrus 
einige eroberte Oerter und Bezirke als ein 
Geſchenk. Nun kam jedoch (729) ein neuer 
Exarch mit einer anſehnlichen Macht nach 
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Italien, beſetzte Rapenna und andre Oerter 
von neuem, und beredete den Luitprand fo; 
gar, in Verbindung mit ihm gegen Rom 
anzuruͤcken. Gregor II, der es nicht auf 
eine Belagerung ankommen laſſen will, zieht 
an der Spitze einer ſeyerlichen Pregeffion 
zum Lager des longobardiſchen Koͤnigs. 
Diefer wird durch den ehrwürdigen Anblick 
fo gerührt, daß er ſich vor dem Pabſte nie: 
derwirft, daß er ihn und die heil. Kirche 
gegen jede Mißhandlung zu ſchuͤtzen ver; 
ſpricht. Der Exarch, der einen Augenzeu— 
gen dieſes Auftrittes abgab, mußte froh 
ſeyn, daß ihn der Pabſt vom Bann los 
ſprach. Seit dieſer Zeit war der oſtroͤmiſche 
Kaiſer blos der Titularherr von Rom, wel: 
ches, mit einem kleinen Bezirke an beyden 
Seiten der Tiber, einen Freyſtaat vor⸗ 
ſtellte. 


Der Pabſt, das geiſtliche Oberhaupt 
deſſelben, entwarf fruͤhzeitig den Plan, der 
Oberherr eines anſehnlichen Gebierhes in 
Italien zu werden. Die Kirche des heiligen 
Petrus bekam, ſo wie andere Kirchen, von 
frommen Leuten Guͤther und Laͤndereyen ges 


ſchenkt, 
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ſchenkt, die ſich zuletzt in anſehnliche Bezirke 
verwandelten, und das ſogenannte Eigen⸗ 
thum des heil. Petrus *) bildeten. Die: 
ſem ruͤckten aber die Longobarden immer 
naͤher, die beſonders nach dem Beſitze, und 
der Pluͤnderung der Stadt Rom, ſehr luͤ— 
ſtern waren. Die Gefahr fuͤr Rom wurde 
aber noch drohender, als der longobardiſche 
König Aiſtulf das Exarch oder das oſtroͤmiſche 
Gebieth in Italien, in ſeine Gewalt brachte. 
Aiſtulf ruͤckte (753) nachdem er Ravenna 
erobert hatte, gegen Rom an. Der be— 
draͤngte Pabſt konnte bey dem oſtroͤmiſchen 
Kaiſer, wit dem er ſich der Kirchenbilder 
wegen veruneinigt hatte, und der fein Exar⸗ 
chat nicht zu vertheidigen vermochte, gegen 
die Longobarden keine Huͤlfe ſuchen. Aber 
jenſeits der Alpen in Frankreich herrſchte 
der maͤchtige Koͤnig der Franken, Pipin der 
Kleine, um deſſen Koͤnigswuͤrde der Pabſt 
ſich einiges Verdienſt erworben hatte. Das 
Oberhaupt der Kirche durfte alſo auf Pipins 
Dankbarkeit Anſpruch machen. Dennoch fand 


ſich 
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ſich Stephan III, nachdem er ſowohl mit 
dem Hofe zu Conſtantinopel, als mit dem 
fraͤnkiſchen Koͤnige, fruchtloſe Unterhandlun⸗ 
gen gepflogen, und vergebliche Briefe ger 
wechſelt hatte, (754) bewogen, in der 
Mitte des Winters ber die Alpen nach 
Frankreich zu gehen, um dem Pipin ſeine 
Noth in eigner Perſon vorzustellen. Bey 
dieſer Gelegenheit ernennte er, als erſter 
Repraͤſentant der roͤmiſchen Buͤrgerſchaft, 
den Pipin und feine Soͤhne, die er zugleich 
mit dem heil. Salboͤhle beſtrich, zu roͤmi⸗ 
ſchen Patriciern; dagegen machte ſich aber 
Pipin zur Vertheidigung der Stadt Rom 
feyerlich verbindlich. Es wahrte jedoch bis 
in den Herbſt dieſes Jahres, ehe Pipin zum 
erſtenmahl nach Italien zog. Ein Sieg 
über die Longobarden, und die Belagerung 
von Pavia, noͤthigte dem Aiſtulf (755) 
das Verſprechen ab, alles eroberte zurückzu⸗ 
geben. Er hielt jedoch ſein Verſprechen ſo 
wenig, daß er zu Anfang des folgenden 
Jahres (756) wieder vor Rom ruͤckte. 
Pipin zog nun zum zweyten Mahle nach 
Italien, und Aiſtulf mußte alles eingehen, 


was er von ihm verlangte, und beſonders 
das 
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das den Griechen abgenommene Exarchat 
herausgegeben, welches Pipin dem Eigen⸗ 
thume des h. Petrus einverleibte. So vers 
hinderten die fraͤnkiſchen Regenten, daß die 
Longobarden ihre Macht nicht weiter ausbret⸗ 
ten konnten. Eben dieſe fraͤnkiſchen Regen⸗ 
ten hielten aber auch die Araber von dem 
weitern Vordringen in Europa ab, die, un⸗ 
ter ihrem Chalifen Walid I, nicht nur ihre 
ſiegreichen Waffen in Aſien jenſeits des Gi⸗ 
hons ausgebreitet, ſondern auch das weſtgo⸗ 
thiſche Reich in Spanien und Portugal er⸗ 
obert hatten. 


Die Weſtgothen hatten den Franken all⸗ 
maͤhlig faſt alle ihre Laͤnder in Frankreich 
abtreten muͤſſen, dagegen aber nicht nur 
das ſueviſche Reich in Spanien, ſondern 
auch ein Stuͤck der nordlichen Küfte von 
Afrika, ſich zugeeignet. Der ſueviſche Koͤ—⸗ 
nig Miro, der dem weſtgothiſchen Prinzen 
Hermenegild gegen feinen "Vater Lewigild 
beyſtand, mußte die Herrſchaft des letztern 
gewiſſermaßen ſchon anerkennen. Sein Sohn 
Eborich wurde von einem andern, der Anz 
deca hieß, gezwungen, ein Moͤnch zu wer⸗ 

Galletti Weltg. zr Th. 5 den. 
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den. Aber nun mifchte ſich Lewigild in dieſe 
Haͤndel. Andeca mußte nun gleichfalls ins 
Kloſter wandern, und die Sueven durften 
ſich ſeit (585) der weſtgothiſchen Herrſchaft 
nicht laͤnger entziehen. In Afrika, welches 
blos durch die ſchmahle Meerenge von Sir 
braltar von Spanien getrennt iſt, bemaͤch⸗ 
tigten ſich die Weſtgothen desjenigen Theils 
von Mauritanien, wo Tingis (Tanger) 
die Hauptſtadt war. Hier bekamen ſie in 
der Folge die Araber zu Nachbaren, welche 
die uneinige und ſchwache Regierung der 
Weſtgothen benutzten, um ihnen nicht nur 
ihre afrikaniſchen Beſizungen, ſondern auch 
Spanien und Portugal, zu entreiſſen. 


Seitdem Reccared den katholiſchen Glau— 
ben zur herrſchenden Religion des weſtgothi⸗ 
ſchen Reichs gemacht hatte, ſeitdem traten 
die Biſchoͤfe, und in der Folge auch die 
Aebte, unter den Mitgliedern der Reichs⸗ 
verſammlung auf, und fie benutzten das hoͤ⸗ 
here Anſehn, das ihnen ihre geiſtliche 
Wuͤrde, Und ihre tiefern Einſichten ertheil⸗ 
ten, die Regierungsverfaſſung nach hirarchi⸗ 


ſchen Grundſaͤtzen einzurichten. Die Kits 
ö chenzucht 
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chenzucht galt jetzt für das wirkſamſte Straf 
mittel. Jedermann, ſelbſt der Koͤnig, mußte 
ſich derſelben unterwerfen. Reccared trug 
kein Bedenken, Kirchenbuße zu thun, und 
mehrere ſeiner Nachfolger warfen ſich ande; 
tend vor der Verſammlung nieder, "aus 
welcher der h. Geiſt ſprach. Unterſtand fich 
jemand, der Kirchenzucht zu widerſtreben, 
ſo hielt man ſich um ſo mehr berechtigt, 
den weltlichen Arm gegen ihn in Bewegung 
zu ſetzen. Da der König für die Verſammlung 
der Reichsſtaͤnde eine ſo tiefe Hochachtung 
fuͤhlte, ſo benutzten ſie dieſelben, von den 
ſchlauen Praͤlaten geleitet, die Gewalt der 
Koͤnige immer mehr einzuſchraͤnken. Erſt 
ſetzte man feſt, daß jeder Koͤnig des weſtgo⸗ 
thiſchen Reiches gewaͤhlt, und daß ſeine 
Wahl nicht eher, als nach dem Tode ſeines 
Vorgängers, vorgenommen werden ſollte. 
Aber nicht nur die Wahl, ſondern auch die 
Gewalt des Koͤniges, wurde immer mehr 
eingeſchraͤnkt. Der Koͤnig durfte der Ver⸗ 
ſammlung der Stände nicht laͤnger beywoh⸗ 
nen, als bis er feine Propoſitionen uͤberge— 
ben hatte. Zuletzt blieb ihm weiter nichts, 
als die vollziehende Gewalt. Je geringer 
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das Anſehn der Könige war, um ſo lebhaf— 
ter regte ſich das Spiel der verſchiedenen 
Partheyen, in welche das Intereſſe die 
Großen der Nation abſonderte. Die Thron; 
veränderungen ereigneten ſich daher immer 
häufiger. Erwig wurde durch ſeine Parthey 
in den Stand geſetzt, dem Koͤnige Wamba 
(680) die Krone zu entreiſſen. Eben dieſes 
Schickſal bereitete ihm aber (696) Egiza, 
ein Verwandter des Wamba, der die Ne; 
gierung mit ſeinem Sohne Witiza theilte. 
Dieſer regierte nach dem Tode ſeines Vaters 
auf eine lobenswuͤrdige Art; da er aber ge⸗ 
gen die Geiſtlichkeit ſich nicht ehrerbiethig und 
freygebig genug bewies, ſo ſtellte dieſe aus 
Rachſucht ſeine Schwaͤchen als die unerhoͤrte⸗ 
ſten Laſter auf; ſo brachte ſie es endlich dahin, 
daß der Prinz Roderich, der Enkel eines vor— 
mahligen Koͤniges, ihn vom Throne ſtieß. 
Gegen dieſen wurden nun von des Witiza 
Verwandten die Araber herbeygerufen. 


Die Araber hatten indeſſen das ganze Ge— 
bieth des ehemaligen vandaliſchen Reiches in 
Afrika, überwältigt, und einen großen Theil 
der Landeseinwohner, die man, ohne Ruͤck— 

ſicht 
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ſicht auf ihren verſchiedenen Urſprung, um, 
ter dem gemeinſchaftlichen Nahmen der Mau; 
ren (Mauritauier) begriff, ihrer Nation 
einverleibt. Mauren und Araber galten da— 
her in der Folge fuͤr Ein Volk, und dieſe 
Leute waren es nun, die den Weſtgothen 
ihre Beſitzungen auf den beyden Seiten der 
Meerenge von Gibraltar entriſſen. Schon 
ſeit Wamba's Zeiten (677) griffen ſie das 
weſtgothiſche Afrika an, und unter dem 
Egiza gerieth der groͤßte Theil deſſelben in 
ihre Haͤnde. Der Gedanke, nach dem na— 
hen Spanien uͤberzuſetzen, war für die Ara— 
ber jetzt ſehr natuͤrlich, und ihr Plan zur 
Ausfuͤhrung deſſelben war gewiß ſchon ge 
macht, als die Verwandten des verdraͤngten 
Witiza, welche ihrer Rachſucht die Vater— 
landsliebe aufopferten, mit dem Muſa, dem 
Statthalter des Chalifen uͤber Afrika, ſich 
in Unterhandlungen einließen. Der Erzbi— 
ſchof Oppas von Sevilla, der Bruder des 
Koͤnigs Witiza, die Soͤhne deſſelben, und 
der Schwiegerſohn, der Graf Julian, mach; 
ten fih heimlich verbindlich, die Oberherr⸗ 
ſchaft der Araber anzuerkennen, und ihnen 
einen jährlichen Tribut zu entrichten. Die 

Araber 
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Araber verſuchten es zuerſt (710 Jul.) mit 
500 Mann, an der ſpaniſchen Kuͤſte zu lan⸗ 
den. Da die Unternehmung keinen Wider 
ſtand fand, ſtellte ſich im folgenden Jahre 


(711) der General Tarik mit 5ooo Mann 


ein. Von ihm erhielt der Felſen Gibraltar 
(Gebel al Tarik) ſeinen Nahmen. Noch 
kamen 7000 Mann nach. Dieſer Kriegs 
macht der Araber ruͤckte Roderich entgegen. 
In der Schlacht bey Xeres de la Frontera 
am Guadelete (26. Jul.) gieng der Graf 
Julian mit den Truppen, die er comman⸗ 
dirte, zu den Arabern uͤber. Dieß vollen⸗ 
dete die Niederlage der Weſtgothen. Ro— 
derich und die edelſten Gothen fielen; Oppas 
ließ den ſiegreichen Arabern uberall die 
Thore oͤffnen. Die Einwoher der Städte, 
denen die arabifche Regierung nicht auſtand, 
durften auswandern. Wer da blieb, behielt 
feine Religion, feine Geſetze, fein Eigen: 
thum, und bezahlte ein jaͤhrliches Kopfgeld. 
Da die bisher ſo gedruͤckten Juden dieſe 
Gelegenheit ergriffen, um die Chriſten die 
Drangſalen, die ſie von ihnen ausgeſtanden 
hatten, wieder empfinden zu laſſen; da Peſt 
und Hungersnoth den Muth der Weſtgothen 

nieder⸗ 
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niederſchlug; da Muſa die Armee, die ſchon 
in Spanien vorhanden war, noch durch 
18000 Mann, die er ſelbſt heruͤber führte, 
vermehrte, ſo wurde die Eroberung Spas 
niens den Arabern ziemlich leicht. Wenn 
auch Sevillg und Merida ſich noch einige 
Zeit hielten; wenn auch hier und da ſich 
wieder Haufen von entſchloſſenen Gothen 
ſammelten; ſo mußte doch Sevilla, ſo mußte 
doch das bewundernswuͤrdig ſchoͤne und feſte 
Merida, durch Hunger erzwungen, ſich er; 
geben; ſo wurde Saragoſſa und Barcellona 
durch die arabiſche Flotte erobert. Der 
Graf Theodemir von Alicante, Valentia, 
u. ſ. w. erklaͤrte ſich (713) fuͤr einen Unter⸗ 
than des Chalifen. Seinem Beiffpiele folg⸗ 
ten bald mehrere weſtgothiſche Statthalter. 
Schon entwarf Muſa den Plan, alle Laͤn⸗ 
der des oſtroͤmiſchen Kaiſerthumes in Europa 
zu erobern, als ihn der Chalif (714) nach 
Damaſcus rief, wo fein Verdienſt, das Ges 
bieth des Chalifats durch die Laͤnder der Weſt; 
gothen vermehrt zu haben, mit Undank bes 


lohnt wurde. Der Eroberer Spaniens 


mußte eine Geldſtrafe erlegen, eine Walls 


fahrt nach Mecca thun, und ſeine Soͤhne 
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ten ſehen. Indeſſen wanderken immer mehr 
Araber, nicht nur aus Afrika, ſondern auch 
aus den entferntern aſiatiſchen Provinzen, 
nach Spanien. Jemehr ihre Zahl wuchs, 
je eher konnte ihr Entſchluß reifen, uͤber 
die Pyrenäen in Frankreich einzudringen. 
Hier leiſtete ihnen aber Karl Martell, Pi— 
pins des Kleinen Vater, der bey Tours 
(732) und Narbonne (737) zwey herrliche 
Siege uͤber ſie erfocht, einen ſo nachdruͤckli⸗ 
chen Widerſtand, daß ſie den Plan, auch 
Frankreich zu erobern, fo wie faſt alle Ber 
ſitzungen dieſſeits der Pyrenaen, aufgaben. 
Karl Martells Nachfolger, Pipin der Kleine, 
eroberte endlich auch die wichtige Stadt 
Narbonne, und Karl der Große bemaͤchtigte 
ſich ſogar des zwiſchen den Pyrenaͤen und 
dem Ebro liegenden Theiles von Spanien. 
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